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    Gewidmet


    Annerose ›Mama‹ Schucklies


    


    Ewige Quelle von Kraft und Liebe


    

  


  
    Praescriptum


    Da der Roman auch ohne diese Zeilen schon lang genug ist, möchte ich mich an dieser Stelle kurzfassen. Nur auf drei Kleinigkeiten sei hingewiesen:


    Zum Einen lade ich all meine Leser ein, die schwarz-weißen Pixelgrafiken, die sogenannten QR-Codes auszuprobieren. Dazu ist lediglich ein Smartphone oder Tablet nötig. Es gibt unzählige kostenlose Apps, die diese Codes durch simples Abfotografieren lesen können (im Ebook reicht auch ein einfacher Klick auf den Code). Warum das ganze interessant sein könnte? Weil hinter jedem Code ein Link auf meine Website steckt; genaugenommen ein Link zu einer verborgenen Seite innerhalb meiner Website. Dorf finden sich dann zusätzliche Informationen, Grafiken, Illustrationen, Grundrisse, Lagepläne, ungekürzte Versionen der Kapitel oder Kommentare von mir zu bestimmten Szenen. Das Beste: Die Inhalte der Links bleiben nicht beim Alten. Immer wieder gibt es Neues zu entdecken! Also probier es aus!


    Zum Zweiten handelt es sich bei Nafishur um eine Geschichte, die aus zwei Perspektiven erzählt wird. Egal für welche Version Du Dich entscheidest: Auch mit einem Buch wirst Du ein rundes Bild der Geschichte haben. Aber erst wer beide Geschichten kennt, kann wirklich gute Theorien zu den Geheimnissen darin aufstellen und vielleicht das ein oder andere vor Cara, Dariel und Ginga knacken. Wie bei einem gewissen Videospiel mit stets zwei Editionen habt ihr nun die Wahl mit einem Buch zu leben, beide zu kaufen, zu tauschen oder in rege Diskussionen mit den Lesern der anderen Hälfte zu verfallen.


    Zu guter Letzt möchte ich die Gelegenheit nutzen, um mich zu bedanken. Die Liste derer, die meinen Dank verdienen ist lang: Chrissy und Keks, Miriam und Steph, Aicha und Jacqueline, Anja und auch Anika, Anna, Clari und Simone. Und vor allem meinen lieben Eltern.
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    Warum ich gerade diesen Menschen so unendlich dankbar für ihre Unterstützung bin? Das wäre der Stoff für einen weiteren Roman. Wer dennoch mehr wissen möchte, kann direkt den Trick mit dem QR-Code im Buch trainieren:

    Allen anderen an dieser Stelle viel Spaß in Paris und gute Reise! Wir sehen uns in Nafishur!
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    Prolog


    Wie viele Geheimnisse kann ein Mensch allein tragen? Mit jedem Geheimnis kommen auch immer Gefahr, Misstrauen und Angst. Ich wollte keine Angst mehr haben. Nicht um sie. Kein Äon an Ewigkeit war wertvoll genug, um sie gegen eine einzige Sekunde in ihrer Gegenwart zu tauschen. Ich war mir sicher: Er würde das verstehen und mir helfen. Er würde mich bei meiner Flucht unterstützen und mir Mut machen. In ihm war nichts Schlechtes, nur das pure Gute, keine Dunkelheit, nur Licht.


    Nun wartete ich auf sein Kommen, auf seine Fragen und seinen gutmütigen Blick. Ich wartete darauf, ihm – meinem besten Freund und Vertrauten – sagen zu müssen, dass ich ihn verlassen würde. Unzählige Male ging ich meine Erklärungen und Begründungen im Kopf durch. Sie schienen mir plötzlich nicht mehr gut genug. War doch der einzig wahre Grund meine Liebe zu ihr.


    Ich wollte Worte finden, die ihm zeigten, wie wichtig auch er mir war und dass ich ihn vermissen würde. Ich wollte, dass er erkannte, dass es dennoch keinen anderen Weg gab als mich vergessen zu lassen. Ich durfte mich an nichts mehr erinnern. Ich musste zu einem normalen Menschen werden. Wie konnte ich sonst sicher gehen, sein Geheimnis zu wahren – was auch immer geschehen würde? Wie sollte ich ihn und diese Welt sonst schützen? Wie...


    Plötzlich verschwamm die Welt vor meinen Augen. Sein Arbeitszimmer. Der große, alte Schreibtisch vor mir. Die etwas verstaubte, stickige Luft… alles verschwand. Meine gesamte Wahrnehmung schrumpfte auf eine einzige zusammen: Eine feste, warme Hand auf meiner Schulter. Dann fühlte ich, wie ich leichter wurde. Nach und nach glaubte ich zu schweben und dann zu fliegen, immer und immer höher zu steigen. War er das? Hatte er meine Gedanken erahnt? Oder gehört? Wie konnte man Gedanken hören? Wer war da überhaupt bei mir? Und wo war ich?


    


    Frieden. Ich spürte Frieden und Licht.


    


    Ich bin frei.


    


    Aber frei wovon?


    

  


  
    Kapitel I


    »Bist du bereit?«


    »Warum sollte ich nicht bereit sein?«


    Trotzig sah mir meine Freundin Ginga entgegen. Ihre Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, die Lippen waren fest aufeinander gepresst. Man sah ihr deutlich an, dass sie sich gerade an einen anderen Ort wünschte. Sie hatte mich in den vergangenen drei Jahren noch nie hierher begleitet.


    Wir standen auf der schattigen, kleinen Holzterrasse eines der wenigen Einfamilienhäuser von Paris. Die alten Dielen knarrten leise unter uns. Es war Mai und die Sonne stand am späten Nachmittag noch immer viel zu hoch am Himmel. Ich war froh, dass wir nun hier im Schatten waren. Mit hochgezogener Braue spähte ich über die Sonnenbrille hinweg zu meiner Begleiterin. Sie stand direkt neben mir. Ihr rotes, unbändiges Haar schien selbst hier im Halbdunkel zu leuchten. Ihre grünen, stets wachsamen Augen blieben hinter ihrer Sonnenbrille verborgen. Auch sie war sicher erleichtert, dem unbarmherzigen Licht der Sonne nicht mehr ausgesetzt zu sein, aber ihr war diese Erleichterung momentan nicht anzusehen.


    »Sie wird mir schon nicht den Kopf abbeißen«, fügte sie leise mit ihrem niedlichen Akzent hinzu. Ich wusste immer noch nicht genau, woher sie eigentlich stammte, aber es hatte zum Glück nicht lange gedauert, ihr Französisch beizubringen – bis auf ein paar kleinere Macken.


    »Abreißen.«, erwiderte ich also.


    »Was? Ach, ist doch dasselbe!« Sie schnitt eine Grimasse, atmete tief durch und sah mich dann wieder mit einem ziemlich selbstbewussten Lächeln an. »Und wenn sie Glück hat, beruht das auf Gegenseitigkeit.«


    »Ginga! DU wolltest unbedingt mitkommen! Jetzt reiß dich zusammen!«, zischte ich ihr nahezu lautlos zu und drückte auf den kleinen, bronzenen Klingelknopf um diese Unterhaltung zu beenden. Eine kurze, hübsche Melodie hallte durch das Haus.


    »Ja klar wollte ich das! Ich lass dich doch nicht ausgerechnet heute alleine.« Ihre Antwort war ebenfalls nur ein Flüstern. Wir hatten beide die leisen, etwas trägen Schritte auf der anderen Seite der Tür vernommen. Dann hörten wir ein leises Klicken und die Tür schwang auf.


    »Cara, mein Engel! Da bist du ja!« In der Tür lehnte eine kleine, zierliche Dame, die trotz ihres Alters nichts von ihrer Würde und Eleganz verloren hatte. Das weiße Haar trug sie zu einer komplexen Flechtfrisur geknüpft und aus ihrem von der Zeit gezeichneten, blassen Gesicht strahlten mir zwei silbergraue Augen entgegen. Sie hatten ein lebendiges Strahlen wie man es in einem so alten Gesicht niemals erwartet hätte. Ihre ganze Gestalt wirkte freundlich und warmherzig und unendlich vertraut. Wie sagte man so schön? Unsere Herzen waren miteinander verbunden.


    Nicht umsonst nannte ich sie Großmutter und sie mich ihre Enkelin. ›Blut ist nicht alles, was zählt‹, pflegte sie immer zu sagen. Und letztlich war sie die einzige ›Verwandte‹, die ich noch hatte. Die einzige, die mich länger kannte als ich mich selbst. Und gerade heute ließ ich mich gern in ihre Arme ziehen.


    »Mamé! Wie schön, dass es dir besser geht!«


    Ihr Haar roch wie eine bunte Frühlingswiese in der Provence. Ich ließ meine Wahl-Großmutter nicht los und genoss den Duft und all die Erinnerungen, die mit ihm verbunden waren. Es waren lebendige und glückliche Erinnerungen an eine Kindheit, die viel zu früh einer bitteren Realität gewichen waren.


    »Alles Liebe zum Geburtstag mein Engel! Und wie ich sehe, hast du noch eine Freundin mitgebracht! Kommt doch bitte rein, ihr zwei. Besuch von so hübschen, jungen Damen ist mir immer willkommen. Das weckt in mir neue Lebensgeister!«


    Widerwillig lösten wir uns voneinander. Doch sie hielt weiter meine Hand, drückte sie leicht und bedachte mich mit einem Blick, der gleichermaßen Liebe und Ermutigung ausdrückte. Ich nahm rasch meine Sonnenbrille ab, um ihr nicht das Gefühl zu geben, in einen Spiegel zu schauen.


    »Mamé, das ist Ginga. Ginga, das ist Victoria. Meine… Großmutter.«


    Beide lächelten sich an und ohne ein weiteres Wort zu verlieren betraten wir das Haus. Bildete ich mir die veränderte Stimmung nur ein? Ginga war doch sonst nicht so still… und Mamé nicht so kühl…


    Doch bevor ich mir länger darüber Gedanken machen konnte, holten mich die Erinnerungen dieses Hauses ein. Das warme Licht, das von einem alten Kronleuchter ausging, verlieh dem Raum eine angenehme, wohlige Atmosphäre. Die Wände waren mit einer etwas altmodischen, verblichenen Tapete bezogen und hingen voller Bilder. All diese Erinnerungsfetzen ließen den kleinen Flur wie ein Museum wirken. Sie verrieten die Passion meiner Mamé für Fotografie und sie erzählten die Geschichte einer glücklichen Familie.


    Es tat weh und es tat zugleich gut, all diese Bilder zu sehen. Einige davon hingen auch bei mir Zuhause, aber lange nicht so viele. Es war wie ein Ritual. Immer, wenn ich hier zu Besuch war, schritt ich alle Bilder ab, als wäre vielleicht ein neues hinzugekommen. Ich blieb vor jedem stehen und sah es einen Moment lang schweigend an. Die stolzen Eltern mit ihren Kindern, glücklich spielende Geschwister, Einschulungen, Gruppenbilder. Bei dem von einem glücklichen Brautpaar blieb ich auch an diesem Tag wieder am längsten stehen. Die Braut hatte ebenso langes, schwarzes Haar wie ich. Es bildete einen starken Kontrast zu dem weißen Brautkleid, der blassen Haut und den roten, lächelnden Lippen. Wie Schneewittchen... Sie war ein Abbild meines älteren Ichs. Nur hübscher. Der Bräutigam daneben, der auf dem Bild gerade die Hand seiner Braut küsste, sah nicht minder selig aus. Er hatte dieses verliebte Leuchten in seinen Augen und seine Lippen zeichnete ein verschmitztes Lächeln. Seine haselnussbraunen Augen fanden sich auch in meinem Gesicht wieder. Als ich spürte, wie sich mein Blick durch Tränen verschleierte, löste ich ihn schweren Herzens von meinen Eltern. Ich blinzelte einige Male, dann sah ich wieder den Flur vor mir. Und den prüfenden Blick meiner Mamé auf Ginga. Oder bildete ich mir den ein?


    Ich atmete tief durch. Heute war mein Geburtstag. Und egal was sich heute sonst noch jährte, diese beiden Menschen hier wollten mit mir feiern. Also sollte ich mich auch dementsprechend benehmen. Ich kramte mein Lächeln hervor und setzte es wieder auf. Meine Hände strichen ein letztes Mal über die Kommode aus Teakholz, die ebenfalls eine Vielzahl von Fotos beherbergte – alle in hübschen, wenn auch kitschigen, silbernen Rahmen… Ich war noch am Leben. Egal wie. Das war doch ein Wunder oder? Vielleicht sogar ein Grund zum Feiern.


    Auch Mamé hatte wieder zu ihrem Lächeln zurückgefunden. Sie führte uns ins Wohnzimmer. Es war dank der bodentiefen Fenster lichtdurchflutet und der größte Raum in dem kleinen Haus. Es roch nach lauter Köstlichkeiten. Ich war froh, dass sie mir noch immer schmecken würden – trotz meines… Zustandes. Das Licht hingegen war auch für mich ziemlich unangenehm. Ich konnte die alte Einrichtung des Zimmers im ersten Moment kaum richtig erkennen und wollte nicht wissen, wie sehr Ginga die Sonne in diesem Moment verfluchte. Sie würde schlecht die ganze Zeit ihre Sonnenbrille auflassen können. Ich drehte mich bedauernd zu ihr um. Die über den schwarzen Gläsern zusammengezogenen Brauen sprachen Bände. Licht und Kuchen. Beides keine Gründe, um Freudensprünge zu machen.


    »Nehmt doch Platz, ihr Lieben. Was möchtet ihr trinken?«


    »Mach uns doch einen deiner besonderen Tees! Den hab ich schon ewig nicht mehr getrunken.« Gingas ehrliche Antwort auf diese Frage konnte ich mir lebhaft vorstellen und so antwortete ich lieber schnell für uns beide, um ihr gar nicht erst einen Aufhänger zu geben.


    »Aber gerne.« Mit einem gütigen Lächeln verschwand sie in Richtung Küche. Ich wartete noch einen Augenblick, bis ich mich meiner Freundin zuwandte.


    »Ginga! Nimm die Sonnenbrille ab! Ich weiß, das ist unangenehm, aber sie aufzulassen ist unhöflich.« Ich flüsterte so leise wie möglich. Ginga würde sowieso keine Probleme haben, mich zu verstehen. Sie hatte nicht gerade das, was man als Durchschnittsgehör bezeichnen konnte.


    »Können wir ihr nicht sagen, dass ich eine Aller-Dings habe?«


    »Eine Was? … Allergie? Ach komm schon Ginga. Wir bleiben ja nicht ewig. So schlimm wird das schon nicht sein. Für mich ist es auch hell.«


    »HELL?!« Ich konnte ihren Blick durch die Sonnenbrille hindurch spüren. »Das Sonnenlicht hier drinnen ist schlimmer, als wenn du direkt in diese modernen LE-Dings, diese Leuchtdinger gucken würdest! Ach, was sag ich… in einen Laserstrahl! Und das ist noch zu wenig. Glaub mir einfach. ›Hell‹ trifft es nicht ansatzweise!«


    Ich seufzte leise. Sie übertrieb maßlos. Unser Zuhause war momentan sicher auch nicht viel dunkler. Der Weg hierher konnte doch auch nicht besser gewesen sein und sie hatte ihn überstanden… Dennoch stand ich auf und ging zu den Fenstern, um die Vorhänge etwas zuzuziehen. Mit jedem weiteren dunkelblauen Vorhang, den ich zwischen uns und das Tageslicht zog, verlor das Zimmer an Freundlichkeit. Aber zumindest entspannte sich Ginga nun etwas und zugegebenermaßen tat auch mir das Zwielicht gut.


    »Besser?«


    »Besser.«


    »Dann nimm jetzt endlich die Brille ab!«


    Wir setzten uns gerade, als Mamé mit einem altmodischen, silbernen Teeservice zurückkam. Ich konnte nur hoffen, dass die Tassen nicht so silbern waren wie sie aussahen. Sonst würde dieser Besuch noch schwieriger werden.


    »Oh! Ist es euch zu hell hier drin gewesen?«


    »Wir haben beide ziemliche Kopfschmerzen. Ich hoffe, es ist okay, wenn wir sie zulassen.«


    »Aber natürlich, Kind.« Die Tassen klirrten leise auf ihren Untertellern, während meine Großmutter sie abstellte. Der Tee füllte den ganzen Raum mit einem angenehm aromatischen Duft. Als Mamé bei Gingas Platz ankam, nahm diese gerade ihre Sonnenbrille ab. Ich war froh, dass sie vernünftig war. Ich konnte erkennen, wie sie die Augen immer wieder zudrückte und blinzelte. »Ein Schluck Tee wird Wunder wirken. Trinkt nur!«


    »Merci«, murmelte sie ohne aufzublicken.


    Ich war erstaunt, dass Ginga sich sogar höflich bedankte. Das war beinah mehr, als ich erwartet hatte. Lächelnd streckte ich meine Hand nach dem Tee aus, zögerte dann aber einen Moment. Ich musterte mein verzerrtes Spiegelbild in der Tasse und versuchte abzuschätzen, wie hoch wohl der Silberanteil in der verzierten Tasse war. Dann nahm ich meinen Mut zusammen, verwarf meinen Argwohn und griff zu. Das augenblickliche Brennen in meiner Hand war die Belohnung. Wie Säure! Ich verkniff mir einen Aufschrei und stellte das Folterinstrument so schnell wie möglich wieder ab. Zum Glück war Mamé noch damit beschäftigt, sich selbst einzugießen. Ich wollte Ginga gerade eine Warnung zukommen lassen, als es auch schon zu spät war. Sie ließ fluchend die Tasse fallen. Der heiße Tee ergoss sich halb über sie, halb über den Tisch. Im Reflex sprang sie auf. Das leise Fauchen war unüberhörbar gewesen.


    Was dann geschah, überstieg meine kühnsten Erwartungen. Mamé schrie auf, lief zu mir, riss mich vom Stuhl – ich hatte keine Ahnung, woher sie diese Kraft und Schnelligkeit nahm – und brachte sich selbst zwischen meine Freundin und mich. Wusste sie, was Ginga war? Wollte sie mich vor ihr beschützen? Ihre grauen Augen waren vor Entsetzen geweitet.


    Ginga hingegen fing sich wieder etwas – auch wenn sie sichtlich erstaunt über das Verhalten meiner Großmutter war. Sie hatte ganz offensichtlich keine Lust auf ein Drama. Ihre roten Locken wippten leicht auf und ab, als sie den Kopf schräg legte und an meiner Großmutter vorbei zu mir sah. Eine Braue fragend erhoben. Ich wusste, dass sie wissen wollte, was hier los war und was ich zu unternehmen gedachte. Genau diese Fragen konnte ich aber nicht beantworten. Vielmehr stellte ich sie mir selbst.


    Ich öffnete gerade den Mund um zumindest irgendetwas zu erwidern, als meine Großmutter auch schon zu sprechen oder vielmehr zu fluchen begann. Aber ich verstand nicht ein Wort. Ginga hingegen verstand sehr wohl – was erklärte, weshalb mir diese Sprache dennoch bekannt vorkam. Es war die, die ich von Ginga immer gehört hatte, bevor sie Französisch gelernt hatte. Ihr verdutztes Gesicht wäre eigentlich urkomisch gewesen – ohne meine wütende Großmutter ihr gegenüber. Wegen Letzterer blieb es allerdings nicht lange bei dem verdutzten Gesicht. In Windeseile feuerte Ginga hart zurück. Die Mimik und Gestik der beiden war mehr als deutlich. Ich wollte gar nicht wissen, was all die Worte bedeuteten, die sie sich gegenseitig an den Kopf warfen.


    Fassungslos beobachtete ich einige Minuten lang, wie sich die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben gegenseitig aufs schärfste attackierten. Dann sah ich, wie Gingas Augen drohten, ihre Farbe zu wechseln. Sollten sie schwarz werden, musste ich damit rechnen, dass sie meine Großmutter kurz darauf nicht nur mit Worten angriff. Ich sprang zwischen die Beiden und schrie so laut ich konnte.


    »HÖRT SOFORT AUF!!! ALLE BEIDE!!!«


    Ich hatte nicht damit gerechnet, aber mein Ausbruch half. Tatsächlich unterbrachen beide ihre Tiraden und funkelten sich nur noch giftig an. Sie wirkten wie Raubkatzen, die sich gegenseitig belauerten um die Schwäche der jeweils anderen zuerst zu entdecken. Dass Ginga sich so aufführen konnte, wusste ich. Aber Mamé Victoria?! Sie war fast 80 und sonst die Güte in Person! Und ob ich es nun wahrhaben wollte oder nicht, sie war es gewesen, die diesen Streit begonnen hatte.


    »Was um HIMMELSWILLEN ist in euch gefahren?! Kennt ihr euch irgendwoher? Was ist das für eine Sprache? Was verbergt Ihr?!«


    Als Antwort erhielt ich für gefühlte Stunden nur ein ausgedehntes Schweigen. Ein Schweigen, in dem mich meine Großmutter immer wieder mehr oder weniger unauffällig hinter sich ziehen wollte.


    »Ginga! Mamé!« Ich schüttelte meine Großmutter ab und sah gequält zwischen beiden hin und her. Ich hatte schon lange keine Freude mehr an meinem Geburtstag – nicht seit damals – aber so hatte ich ihn mir nicht vorgestellt.


    »Mir reicht’s. Pardon, Cara. Aber sowas muss ich mir nicht sagen lassen.« Ginga flüsterte nur. Sie konnte mich nicht einmal mehr ansehen. Ich blinzelte und in diesem Augenblick war sie verschwunden. Ich starrte für eine gefühlte Ewigkeit auf die leere Stelle, auf der bis eben noch meine etwas sonderbare Freundin gestanden hatte. Sie mochte ihre Macken haben, aber die hatte ich ja auch. In den vergangenen vier Jahren hatte ich sie wirklich lieb gewonnen. Sie war immer für mich da gewesen. Bei jedem Alptraum und an jedem schlechten Tag, immer hatte sie mein Lächeln zurückgebracht.


    »Ginga… nicht…« Meine Worte waren so leise, dass es gut und gerne auch Gedanken gewesen sein konnten.


    »Naja. Sie hatte wohl Wichtigeres zu tun.« Meine Großmutter strich über ihr hübsches Sommerkleid und seufzte leise; dann überprüfte sie den Sitz ihrer Frisur und widmete sich anschließend der Schadensbegrenzung an ihrem Esstisch. Es schien so, als hätte sie vollkommen verdrängt, was gerade passiert war… oder dass ich all das gesehen und gehört hatte… oder auch überhaupt, dass ich noch hier war. Aber zumindest auf Letzteres schien sie sich dann doch noch zu besinnen. Sie wandte sich mir zu und hatte bereits wieder ihr gütiges Lächeln im Gesicht. Jetzt fragte ich mich, wie echt es zuvor gewesen war… wo sie es doch jetzt so problemlos aus- und angeknipst hatte. »Möchtest du noch einen Schluck von dem Tee Liebes?«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Na gut. Ich bring das rasch in die Küche. Ich bin gleich wieder bei dir.«


    Glaubte sie ernsthaft, ich würde es dabei belassen?! War das der berühmte Altersstarrsinn? Oh, ich konnte auch sehr starrsinnig sein, wenn ich etwas wissen wollte. Mindestens eine der beiden würde mir erzählen, was da eben passiert war.


    »Mamé! Bitte! Du kannst doch nicht einfach so tun, als sei das eben nicht geschehen!« Ich spürte, wie Tränen in mir hochstiegen – zusammen mit Wut und Trauer. Ich lief ihr in die Küche nach. Sie räumte emsig und offenbar hoch konzentriert das Geschirr weg. »Ihr habt in der Sprache gesprochen, die Ginga sprach, als sie herkam! Du hast extra das Silberservice benutzt. Gib es doch zu! Woher kennt Ihr Euch?!«


    »Wir kennen uns nicht, Kind. Was sagst du da?« Das war alles. Die anderen Fragen ignorierte sie weiterhin. Während meine Augen ihrem geschäftigen Treiben in der Küche folgten, arbeitete mein Kopf an weiteren Fragen, die sie vielleicht beantworten würde.


    »Worüber habt ihr gesprochen? Warum wolltest du mich vor ihr schützen?«


    Wieder keine Reaktion. Es war, als hörte sie mich gar nicht. Ich nickte resigniert und ließ dann den Kopf sinken. Ich würde heute wohl nichts mehr von ihr hören… vielleicht, wenn sie erst einmal darüber nachgedacht hatte, wenn sie erfahren hatte, dass Ginga nicht böse war. Offenbar schien sie das ja zu glauben. Wenn du wüsstest, dass ich ihr gar nicht mal so unähnlich bin…


    »Also gut. Wenn du es nicht für nötig hältst, mir die Wahrheit zu sagen. Ich werde jetzt Ginga suchen. Ich kann es mir nicht leisten, die beiden letzten Vertrauten in meinem Leben zu verlieren. Vielleicht sieht wenigstens sie das genauso.«


    Ich drehte mich um und ging auf den Ausgang zu. Es fiel mir unendlich schwer, mich nicht umzudrehen. Die Tränen konnte ich bei aller Selbstbeherrschung nicht mehr zurückhalten. Noch bevor ich die Haustür aufzog, setzte ich meine Sonnenbrille auf. Ich schob sie mir nah vor die Augen. Meine Tränen brauchte niemand zu sehen.


    »Oh Liebes… manche Dinge sollten unausgesprochen bleiben…«, hörte ich sie leise murmeln. Dann schloss sich die Tür zwischen uns.


    Ihre Stimme hatte resigniert und erschreckend müde geklungen. Was, wenn das das letzte Mal war, dass du mit ihr gesprochen hast? Für den Bruchteil einer Sekunde jagte der Gedanke durch meinen Kopf, doch dann gewann der Stolz. Wie hätte ich das Haus jetzt noch einmal betreten können?! Nach allem, was geschehen war. Nach allem was gesagt – oder auch nicht gesagt worden war.


    Ich trat aus dem Schatten der Terrasse. Die Sonne stand inzwischen tiefer, aber es war noch immer verflucht hell. Die schwarzen Gläser der Sonnenbrille konnten meine Tränen gut verstecken, aber sie hielten das Licht nicht vollkommen ab. Für einen Menschen war ihr Schutz sicher ausreichend, aber das war ich nun mal nicht mehr. Ich schloss meine Augen und durchquerte den Garten blind. Selbst mit einem schlechteren Gehör hätte ich den Weg gefunden. Wie oft war ich ihn in den vergangenen 23 Jahren gegangen – beinah täglich… Nur der Park trennte mein Zuhause von Mamés Häuschen.


    Der Kies knirschte leise unter meinen Sohlen und der Duft von Rosen und Lavendel stieg mir in die Nase. Dann ertasteten meine Hände das kleine, verrostete Gartentor. Es ging selbst mir nur bis zur Taille und ich war klein. Sein Gestänge war von der Sommersonne ganz warm. Wenn mir Ginga erzählt hat, was hier los ist, dann komme ich wieder, dann sehe ich nach ihr. Mit einem leisen Quietschen gab das Tor nach und entließ mich auf eine kleine Straße. Dankbar sah ich nach oben, wo nun ein dichtes Blätterdach das meiste Licht abhielt. Der Bois de Boulogne, in dem das kleine Haus von Mamé gut versteckt stand, war zum Glück dicht bewaldet. Er war ein riesiger Park am westlichen Rand von Paris, der nicht den besten Ruf hatte – zumindest nicht vom Abend bis zum Morgen. Aber das kam mir gerade recht.


    Einen letzten Blick zurück auf das kleine Haus erlaubte ich mir – zusammen mit einem tiefen Seufzer –, dann rannte ich los. Der Wind tat gut. Er kühlte mein durch die Tränen und die Sonne erhitztes Gesicht. Die Bäume und Sträucher, die Seen und wenigen Gebäude auf meinem Weg flogen an mir vorbei. Ginga würde sich über mein ›Schildkrötentempo‹ lustig machen, aber dennoch war ich zumindest schneller als normale Menschen.


    Dann kamen mehr Häuser in Sicht und das Grün wich Grau. Der Park endete und sofort reihte sich wieder Hauseingang an Hauseingang. Als ich die ersten Mehrfamilienhäuser erreichte, drosselte ich mein Tempo. Die hohen Gebäude um mich herum hatten eine ähnliche Wirkung wie die alten, hohen Bäume: Schatten. Aber andererseits bildeten diese kalten, grauen Riesen erdrückende Mauern. Paris war so über und über dicht bebaut. Ich war wirklich stolz auf unsere kleine Villa. Laut Papa hatten meine Urgroßeltern sie wohl nach dem Vorbild der Villa Majorelle erbauen lassen und ignorierten dabei, so wie deren Schöpfer, die restliche Architektur ringsum. Schon von weitem hob sie sich vom Rest der Straße ab mit ihren schönen hohen Fenstern, dem Erker und all den gusseisernen Verzierungen. Sie sah beinah aus wie ein Hexenhaus aus einem Märchen. Für einen Moment blieb ich vor dem Gartentor stehen. Ob Ginga wirklich nach Hause gelaufen war? Vielleicht war sie ja auch an einem ganz anderen Ort; vielleicht in einem Park oder einem Club um sich abzureagieren; vielleicht lief sie einfach nur durch die Gegend…
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    Wenn sie aber hier war, dann würde ich sie nicht fort lassen, bis ich eine Antwort hatte. Noch immer tobten die unverständlichen Worte von eben durch meinen Kopf. Was war nur plötzlich in meine Großmutter gefahren?! Sie schien Ginga doch erst zu mögen und dann… Ich schüttelte energisch den Kopf. Tagträumerei brachte mich nicht weiter. Ich musste Ginga finden. Und ich brauchte einen Schluck von meinem Tee. Und Ginga. Ich schob das Tor auf, lief rasch auf die Villa zu und die drei Stufen die Terrasse hinauf. Ich hielt gerade so vor der schweren Eichenholztür. Aus meiner Jeans angelte ich meinen Schlüsselbund. Er beherbergte nicht viele Schlüssel und nur einer schloss die Tür auf, die wirklich in mein Reich führte. Er war älter als die anderen – sicher wie die Villa an die hundert Jahre alt –, doch sein Gold schimmerte noch immer wie am ersten Tag.


    Als ich mit ihm das Schloss öffnete, hallte das Klacken der Mechanik durch das halbe Haus. Ich mochte dieses Geräusch. Es bedeutete immer wieder, dass ich Zuhause war, dass ich sicher war.


    Im Haus lehnte ich mich gegen die Tür, zog die lästige Sonnenbrille von der Nase und genoss für einen Moment einfach nur das Gefühl, angekommen zu sein. Dieser Ort würde immer diese Bedeutung für mich haben. Ich konnte mir nicht vorstellen auch nur in einem anderen Haus in der gleichen Straße zu wohnen. Diese Villa hatte mindestens genauso viele Geheimnisse wie ich. Es grenzte an ein Wunder, dass sie im Krieg nicht einen Kratzer davongetragen hatte; sie besaß unzählige Verstecke und meiner Meinung nach ein gewisses Eigenleben…


    Genug Erinnerungen gewälzt! Ginga! Ich blinzelte und sah mich um.


    »Ginga?! Bist du hier!?« Ich rief lauter als nötig, aber es kam keine Antwort.


    Ich lief den Flur entlang ins Haus hinein und wollte gerade erneut ansetzen, als ein schwarzer Schatten auf mich zu huschte. Einen kurzen Augenblick später schnurrte Aby in meinen Armen. Sie war der mit Abstand merkwürdigste Stubentiger von Paris – und wahrscheinlich nicht nur da.


    ›Da bist Du ja wieder! Ginga ist nicht da. Ihr habt mich so lang allein gelassen!‹ Die Worte, die direkt in meinem Kopf zu klingen schienen, hatten einen empörten und beinah beleidigten Unterton.


    »Tut mir leid Aby. Aber wenn Ginga nicht hier ist, werde ich dich wohl oder übel noch einmal allein lassen müssen.«


    ›Was!? Warum das denn!?‹ Diesmal waren ihre unausgesprochenen Worte von einem leisen, aber sehr energischen Fauchen begleitet. Offenbar wogen ihre eigenen Bedürfnisse schwerer als Gingas Abwesenheit. ›Du bist gerade erst Heim gekommen…‹


    »Aby!« Ich war mit ihr ins Wohnzimmer gelaufen. Nun landete sie auf einem der Sofas in der Mitte des Raumes. »Benimm dich einmal wie eine normale Katze und hör auf zu diskutieren! Ich würde auch lieber Zuhause bleiben.«


    Schweigend sah sie mit ihren leuchtend grünen Augen zu mir auf. Ein wenig hatte ihr Blick Ähnlichkeit mit dem von Ginga. Ihre Schwanzspitze zuckte unruhig. Ihr lag sicher eine gepfefferte Antwort auf der Zunge, aber irgendwas hielt sie davon ab, mich mit weiteren Protesten zu bedenken. Vielleicht war mir meine Sorge anzusehen. Vielleicht erinnerte sie sich daran, dass heute mein Geburtstag war – ich hatte es selbst bereits vergessen. In jedem Fall war ich froh, die Diskussion beendet zu haben.


    Die Frage war nur, wo ich Ginga suchen sollte. Sie arbeitete – je nach Lust und Laune – in einem Dutzend verschiedener Clubs. Sie liebte es, angetrunkene Männer auszusaugen, wenn sie sich ablenken wollte; sie könnte mit anderen Worten überall in Paris sein. Es war ein Freitagabend. Sie würde an jeder Ecke jemanden finden, in den sie ihre Fänge versenken konnte.


    Bei dem Gedanken daran begann mein Kiefer zu schmerzen. Automatisch schlug ich den Weg zur Küche ein. Dort angekommen durchsuchte ich die Regale und Hängeschränke nach einer großen Tasse und nach meinem ›Tee‹. Seit ungefähr vier Jahren war er mein ständiger Begleiter. Damals hatte ich sein Rezept und ein paar Dosen mit seiner Mischung in einem der Verstecke dieser Villa gefunden. Ich hatte keine Ahnung warum, aber er half mir, meinen Blutdurst zu stillen. Blutdurst. Ja. Denn ich war Vampir – so wie Ginga. Oder zumindest zum Teil so wie sie. Irgendwas war bei mir anders. Ihr half auch mein Tee nicht. Ich jedoch brauchte dank ihm nur alle paar Wochen Blut trinken. Und jetzt brauchte ich dringend einen Schluck Tee. Oder Blut, schoss es mir durch den Kopf. Ohne würde ich Ginga vielleicht gar nicht erst anhören. Wenn wir nicht regelmäßig tranken, wurden wir schrecklich launisch.


    Ich beobachtete, wie der Tee das Wasser in der Tasse langsam rötlich färbte. Er zog Schlieren und Kreise – wie Rauch in der Luft. Ich hatte nie Menschen verletzen wollen. Doch seit meinem 18. Geburtstag hatte ich keine andere Wahl mehr. Die erste Zeit war grausam und gefährlich gewesen. Lange hatte ich nicht gewusst, was mit mir geschehen war, warum ich als Einzige überlebt zu haben schien. Die Ärzte nannten es ein Wunder. Dennoch behielten sie mich lange im Krankenhaus. Der einzige Grund: Ich aß kaum noch und einige Blutwerte waren die einer Toten. Wie hätten sie oder ich auch wissen sollen, dass ich nun eine andere Nahrungsquelle brauchte? Ich fand es in den Monaten heraus, die ich in der Reha auf dem Land verbrachte. Meine Eltern hatten mir ein nicht geringes Erbe hinterlassen und so legte man mir nahe, nicht gleich nach dem Krankenhaus in die Villa zurückzukehren. Es war mir damals recht. Ich hatte Angst vor meinem Zuhause. Ich hatte Angst vor den Erinnerungen. Heute konnte ich mit den meisten von ihnen umgehen. Es war gut, sie zu haben. In ihnen blieb meine Familie lebendig.


    Mére… Pére… Frére…


    Ich schloss die Augen und genoss den warmen Dampf in meinem Gesicht und den Duft, der mir in die Nase stieg. Ich kannte die merkwürdigen Namen der Kräuter nicht, die in der Rezeptur enthalten waren. So oft ich es auch versucht hatte herauszufinden, die vollständigen Bestandteile des Tees blieben mir verborgen… Die Monate der ›Kur‹ waren die schlimmsten meines Lebens gewesen – und sicher auch die schlimmsten im Leben einiger anderer Menschen, die sich zu dieser Zeit mit mir in der Klinik aufgehalten hatten.


    Ich hatte nie Menschen verletzen wollen. Wirklich nicht. Aber zu jener Zeit war ich nicht mehr Herrin meiner Sinne. Anfangs waren da Träume, aus denen ich blutverschmiert hochschreckte. Dann erlebte ich die Überfälle immer mehr mit. Es dauerte lange, bis ich begriff, dass das merkwürdige Verschwinden von Patienten und Mitarbeitern auf mein Konto ging und dass keiner von ihnen je wiederkommen würde. Bis heute wusste ich nicht, wie viele Menschen meinem Blutrausch zum Opfer gefallen waren. So oder so – es waren zu viel gewesen.


    Ich verlor mich schon wieder in Gedanken und Selbstmitleid. Auch ein Zeichen des Blutdurstes. Zumindest bei mir. Bei Ginga wirkte es eher gegenteilig. Sie machte nicht sich selbst nieder, sondern andere. Schnell setzte ich die Tasse an meine Lippen und trank den Tee mit zwei großen Schlucken aus. Besser. Viel besser.


    Also gut. Und nun hieß es, Ginga suchen. Hoffentlich ließ ich mich nicht noch öfter von meinen Gedanken ablenken. An meinem Geburtstag war ich besonders anfällig… Also zwang ich meinen aufmüpfigen Geist, über Ginga nachzudenken. Ich ging die ganzen Clubs durch und dann fiel mein Blick auf ein Bild von uns. Es hing in der Küche über der Tür. Wir standen Arm in Arm vor dem Eiffelturm. Es war Winter und Ginga hatte sich noch immer nicht an den Schnee gewöhnt. Dementsprechend sah sie nicht in die Kamera, sondern starrte fasziniert ein paar Schneeflocken auf ihren Handschuhen an. Hätte sie damals aufgesehen, wäre das Bild wahrscheinlich nie zustande gekommen. ›Diese Dinger sind Teufelszeugs‹, rief sie immer, wenn sie eine Kamera aus der Nähe sah. Ich musste unwillkürlich lächeln. Am Eiffelturm hatten wir uns kennengelernt und ein paar unserer verrücktesten und schönsten gemeinsamen Erinnerungen waren hier verankert.


    »Der Eiffelturm… Aber natürlich!« Erst flüsterte ich nur, dann kam meine Erkenntnis einem Freudenschrei gleich. Aby kam sofort zu mir geflitzt. Ich sah sie an, als hätte ich ein Heilmittel für Lepra entdeckt. »Der Eiffelturm! Das muss einfach die Lösung sein!«


    ›Bedeutet das, du musst nicht los?‹ In ihren Augen lag jede Menge Hoffnung.


    »Natürlich muss ich das! Aber jetzt weiß ich wenigstens, wo ich suchen soll.« Ich hockte mich hin und drückte Aby. »Pass gut auf das Haus auf. Ich beeile mich auch. Okay?« Sie schnurrte nur leise zur Antwort.


    Ich schnappte mir die Schlüssel, zog schwungvoll die Haustür hinter mir zu und rannte los. Ginga… bitte sei wenigstens du jetzt ehrlich zu mir und erzähl mir, was los war… Ich rannte und rannte. Dann sah ich ihn endlich vor mir. Automatisch wurden meine Schritte langsamer. Es war inzwischen früher Abend und die Sonne strahlte den Eisenkoloss golden und rot an. Seine eigene Beleuchtung ließ ihn noch mehr erstrahlen. Wunderschön… Als ich die Seine überquert hatte, blieb ich stehen. Eiffelturm schön und gut… aber wo würde ich jetzt Ginga finden? Sie konnte überall sein. Vielleicht war sie an einem der Füße hochgeklettert. Früher hatte sie mir hier beigebracht, wie viel mehr Kraft und Geschicklichkeit unsere Art besaß. Oder sie saß auf einer der zahlreichen Bänke um den Turm herum. Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich sie damals gefunden hatte. Damals vor dreieinhalb Jahren. Es war Winter gewesen und ich auch damals sehr durstig…


    

  


  
    Kapitel II


    Zitternd lief ich durch die Straßen von Paris. Die Kälte machte mir nichts aus, aber der Durst. Um mich herum konnte ich regelrecht die Wärme der Menschen spüren. Ich musste sehr gegen mich selbst kämpfen, um nicht schließlich direkt vor dem Eiffelturm über irgendwelche Touristen herzufallen.


    Ich kauerte mich auf einer Parkbank zusammen. Eigentlich wollte ich nach Hause, aber dafür müsste ich mich durch die gut gefüllten Straßen schlängeln. Ich hatte es gerade so bis hier her geschafft. Jeder weitere Meter wäre ein Risiko gewesen. Die Bank, auf der ich saß, stand unter einer kaputten Laterne und es war bereits Abend. Die Menschen mochten das abendliche Paris, aber sie mieden dunkle Ecken… Wobei der viele Schnee gemeinsam mit der funktionierenden Beleuchtung durchaus für genügend Licht sorgte… Ich hatte einen langen Mantel mit Kapuze an und mir letztere tief ins Gesicht gezogen. Vielleicht war ich Passanten unheimlich. Sie taten gut daran, mich zu meiden. Es war mir nur recht so.


    Plötzlich hörte ich hinter mir kurz nacheinander einen dumpfen Schlag, ein erschrockenes Aufkeuchen und letztlich ein Rascheln. Ich war nicht minder erschrocken als die Person hinter mir. Ich hatte niemanden kommen hören. Aber hinter mir lag hoher Schnee. Jeder würde da knirschende Geräusche machen! Langsam drehte ich mich um. Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, was da zu sehen war. Seit dem Überfall war ich nicht mehr für ›Überraschungen‹ wie diese gemacht gewesen. Aber die Neugier und wohl auch der Wunsch zu wissen, ob mir Gefahr drohte, waren stärker als alles, was mich zurückhielt.


    Vor mir – oder vielmehr hinter mir – lag eine reichlich verwirrte Frau mitten im Schnee. Ihr feuerrotes Haar hing ihr wirr ins blasse Gesicht und es wirkte, als würde sie hektisch versuchen, sich vom Schnee um sie herum zu befreien.


    »Fri! Fri!« Ihre Stimme klang selbst mit den deutlichen Spuren von Panik noch schön. Sie murmelte ununterbrochen irgendetwas vor sich hin. Aber ich verstand kein Wort. Dann bemerkte sie mich und starrte mich mit ihren weit aufgerissenen, leuchtend grünen Augen an. Sie sah aus wie eine Amazone aus einem alten Film. Wild und wunderschön. Ich konnte sie nur mit offenem Mund anstarren, während sie mich mit irgendwelchen Worten ankeifte, die ich nicht verstand. Das war keine Sprache, die ich je gehört hätte… Ich schüttelte nur hilflos den Kopf.


    »Ich kann dich nicht verstehen… Pardon…Tu nes parles pas français?«


    Immerhin hatte ich sie offenbar vom Schnee abgelenkt. Sie hatte nicht viel an und es musste wahnsinnig kalt sein, aber sie schien sich beruhigt zu haben. Nun fixierte sie mich nur noch. Ihr Blick fühlte sich an, als würde sie mich mit allen Sinnen abtasten. Ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinab. Ich spürte plötzlich Angst. Diese merkwürdige Fremde war anders.


    Den Bruchteil einer Sekunde später lag ich mit ihr ihm Schnee und sie hielt mir den Mund zu. Obwohl meine Sinne so viel schärfer waren – warum auch immer – hatte ich ihre Bewegungen nicht kommen sehen. Mein Herz raste und meine geweiteten Augen füllten sich mit Tränen. Nein! Nein! Nein! Ich war doch die, die überlebt hatte! Nein! Mama hatte mich doch nicht mit ihrem Leben beschützt, damit ich nun doch sterben sollte! Nein!


    Ich starrte verzweifelt die Fremde über mir an. Ihre leuchtend grünen Augen wurden plötzlich schwarz. Sie bleckte die Zähne und prompt verlängerten sich zwei von ihnen. Mon Dieu! Non! Sie war wie die Männer, die uns damals überfallen hatten! Sie war genauso! Gehörte sie zu ihnen? Hatte sie mich gesucht?


    Mit einem wilden Knurren schlug sie die Zähne in meinen Hals und mein Schrei wurde zu einem lächerlich dumpfen Geräusch durch ihre Hand, die noch immer fest auf meinem Mund lag. Doch der Schrei befreite etwas anderes in mir. Etwas, das ich seit Stunden, Tagen und Wochen zu unterdrücken versuchte. Plötzlich kam auch aus meiner Kehle ein Fauchen, mein Blick wurde klarer und für ein paar Sekunden schmerzte mein Kiefer mehr als mein Hals. Ich nahm alle Kraft zusammen und stieß sie von mir. Und tatsächlich! Es funktionierte! Diesmal hatte ich genug Kraft. Diesmal würde ich nicht verlieren!


    Noch während meine merkwürdige Angreiferin gegen einen Baum prallte, war ich aufgestanden. Dann standen wir uns gegenüber. Beide mit einem Fauchen im Hals und Wut im Bauch. Doch dann geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Meine Gegnerin gab ihre aggressive Stellung auf. Sie starrte mich an und während ihr fragender Gesichtsausdruck blieb, verschwanden ihre Fänge und ihre Augen nahmen wieder ihr schönes Grün an.


    »Vampir«, flüsterte sie abwesend. Das wiederum ließ auch mich wieder zu mir kommen. Das war das erste Wort aus ihrem Mund, das ich verstand. Sie kam langsam und mit erhobenen Händen auf mich zu. Beinah als wolle sie mir zeigen, dass sie nicht vorhatte, mich wieder anzugreifen. Ich musterte sie argwöhnisch, aber irgendetwas sagte mir, dass sie mir wirklich nichts tun würde. Ganz langsam und vorsichtig legte sie ihre kalten Hände an meine Wangen. Durch all die Aufregung waren sie sicher gerötet und heiß. Sie legte den Kopf schräg, als würde sie lauschen und schüttelte dann ungläubig den Kopf. Sie zeigte auf meine Augen und meine Lippen und murmelte wieder »Vampir«, dann legte sie wieder eine Hand an meine Wange, lauschte und schüttelte den Kopf. Ich schien sie komplett aus dem Konzept zu bringen. Da waren wir schon zwei. Ich begriff auch nicht, was ich war.


    Ich hatte irgendwann begriffen, dass mein Körper Blut wollte, dass meine Eckzähne spitz wurden, wenn ich durstig war und dass meine Sinne schärfer waren als vorher. Und natürlich kannte ich all die ach so beliebten Vampir-Geschichten. Aber weder glitzerte ich in der Sonne noch brauchte ich Angst haben, in Rauch aufzugehen. Ich wusste genauso wenig, was ich war, wie die Fremde vor mir.


    Sie sah mich immer noch grübelnd an. Dann ließ sie verlegen die Hand fallen und nuschelte etwas, das ich nicht verstand. Dem Tonfall nach konnte es eine Entschuldigung gewesen sein. Sie musterte besorgt die Wunde an meinem Hals. Ich nickte leicht.


    »Pardon« Das war doch das Wort, das sie jetzt sagen wollte oder?


    Sie sah mich fragend an und dann hellte sich ihre Miene auf. »Ah! Pardon!« Sie zeigte auf mich und dann auf sich. »Ginga!«


    


    ***


    


    Ich lächelte bei der Erinnerung. Ich hatte Wochen gebraucht, um ihr zu erklären, dass ich nicht ›Pardon‹ hieß, sondern Cara. Meine Beine hatten mich inzwischen wie von selbst zu der Bank getragen, auf der ich damals gesessen hatte. Doch sie war leer… Ich seufzte leise.


    »Wir konnten damals wirklich froh sein, dass sich an diesem Abend niemand für zwei fauchende Frauen in einer unbeleuchteten Ecke interessierte.« Ich wollte nicht wissen, was passiert gewesen wäre, wenn wir in diesem unbeherrschten Moment einen Menschen direkt vor uns gesehen hätten…


    »Und ich hatte Glück, dass mich dieses seltsame Misch-Wesen vor mir mit nach Hause genommen hat, anstatt mich hier draußen erfrieren zu lassen…« Als könnte ein Vampir erfrieren… Typisch Ginga und ihre Dramatik…


    Moment! Was? Ich wirbelte herum und da stand sie. Ihre Haare leuchteten durch die Abendsonne wie echte, lodernde Flammen. Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe und sah mich schuldbewusst an.


    »Ginga!!!« Für den Moment war jeder Streit vergessen. Da war nur die Freude, sie endlich gefunden zu haben. Ich fiel ihr in die Arme und war froh. Dann ließ ich sie langsam wieder los und sah sie an.


    Ginga senkte den Kopf und nuschelte etwas Unverständliches. Ich schmunzelte und sagte leise »Pardon«. Sie sah mich mit einem etwas zerknirschten Lächeln an, zeigte auf sich und sagte »Ginga«.


    


    ***


    


    Als wir endlich wieder an der Villa ankamen, begrüßte mich Aby schon nicht mehr ganz so freudig wie vorhin. Wahrscheinlich ahnte sie, dass ihre Streicheleinheiten noch warten mussten. Sie musterte uns nur aus sicherer Entfernung und schwieg.


    Wir ließen uns beide je auf ein Sofa fallen. Zwischen uns stand der kleine Couchtisch. Er stellte mit seiner Obstschale und den Kerzen die ›neutrale Zone‹ zwischen uns dar. Aby hatte es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht. Von da aus konnte sie unser Unterhaltung beobachten wie der Schiedsrichter ein Tennismatch.


    »Also?« Ich sah Ginga fragend an, doch sie wich meinem Blick aus.


    »Also was?«, murmelte sie. Ich verdrehte die Augen.


    »Stell dich nicht so an. Du weißt genau, was ich meine.«


    »Was willst du denn von mir hören? Sieh mal… tut mir leid… wirklich. Aber du weißt auch nicht, was deine ›Großmutter‹«, sie zeichnete zwei Gänsefüßchen in die Luft, »mir so alles an die Stirn geworfen hat.«


    »Und genau das ist das Problem! Ich will es wissen! Aber niemand spricht mit mir! Mamé hat sogar so getan, als hätte es den Streit nie gegeben…«


    »Und warum fühlst du dann nicht lieber ihr auf den Kiefer?«


    »Ich hab’s ja versucht… aber sie hat nichts gesagt…« außer, dass manches lieber unausgesprochen bleiben sollte…


    »Achso! Und bei ihr ist das okay, aber mein Schweigen verurteilst du!«


    »Das ist was anderes! Wir beide wohnen hier seit über drei Jahren zusammen! Wir sind beinah wie Schwestern!«


    »Und sie besuchst du mehrmals die Woche und sie ist wie deine Großmutter für dich! Wo ist das was anderes?!«


    »Ginga!«


    »Cara!«


    Ich seufzte frustriert. Wir hatten uns doch bereits vertragen. Warum stritten wir denn jetzt schon wieder? Und warum konnte sie mir nicht einfach sagen, was die beiden vorhin so aufgeregt hatte?


    Ich hatte immer respektiert, dass sie mir nicht alles aus ihrer Vergangenheit erzählte – oder genauer gesagt gar nichts. Aber in dem Wissen, dass selbst Mamé mehr wusste als ich, gefiel mir diese Tatsache nicht mehr. Ich wollte doch nur wissen, was zwischen meinen einzigen Vertrauten geschehen war. Eine davon saß mir jetzt gegenüber, doch ihr Blick war starr auf einen Blumentopf neben dem Sofa gerichtet. Dann sah sie mich plötzlich an.


    »Ich will einfach nicht darüber reden, okay?! Ich weiß ja nicht, was in deine ›Mamé‹ gefahren ist, aber ich wollte einfach nur ein neues Leben! Ich hab die Fratzen satt!« Sie stand auf. »Ich muss nochmal hier raus. An die Luft. Rauch ablassen!«


    »Non Ginga! Lauf nicht wieder weg!«


    »Was denn? Willst du mich auch einsperren?!« Aufgebracht rannte sie in den Flur. Ich folgte ihr.


    »Ich–«


    »Ich lass mich nicht mehr einsperren! Nie wieder! Und ich lass mich auch nie wieder so aus dem Haus jagen, wie deine ach so liebe ›Mamé‹ das getan hat!« Jetzt schrie sie schon fast.


    »Ginga! Non!«


    Zu spät. Die kleinen Gläser, die in Kopfhöhe in die Haustür eingelassen waren, klirrten, als meine Freundin die Tür hinter sich ›zufallen‹ ließ. Waren das Tränen gewesen, die in ihren Augen geglitzert hatten?


    »Man Ginga!« Ich hätte schreien können! Ich wollte meinem Ärger irgendwie Luft machen. »Ich will dir doch nur HELFEN!« Ich holte mit meinem Arm aus, als würde ich irgendwas nach meiner bereits durch Abwesenheit glänzenden Freundin werfen.


    Plötzlich schrie ich auf und fand mich auf dem Fußboden wieder. Ungläubig starrte ich auf meine zitternde Hand und dann wieder auf den Türrahmen und die nicht mehr als solche zu identifizierende Tapete rechts daneben. Mein Herz schlug wie ein überhitzter Kompressor.


    ›WAS IST PASSIERT?! CARA?! ALLES OKAY?!‹


    Aby schlitterte über das Parkett zu mir und saß dann direkt zwischen meinen Beinen. Mit Mühe formte ich eine Hand so, dass ich auf den großen Brandfleck neben der Haustür zeigte. Aby drehte sich fragend zur Tür um und fauchte dann erschrocken. Sie sah mich erschrocken an und ihre Schwanzspitze zuckte vor Aufregung.


    ›W-wo kommt das her? War das Ginga? Wurdest du angegriffen?! Bist du verletzt?‹


    Ihr Blick huschte über meinen Körper, aber ich war mir sicher, dass sie nicht mal einen Rußfleck an mir finden konnte. Ich schüttelte leicht den Kopf. Noch immer versuchte mein Verstand zu fassen, was gerade passiert war.


    ›Dein Mund öffnet und schließt sich, aber ich höre nichts! Und in deinen Kopf kann ich auch nicht gucken! Rede!‹


    »Ich… das… der…« Ich blinzelte und starrte dann wieder ungläubig auf meine rechte Hand. »Ich… hab grad einen... Feuerball gegen die Tür geschleudert.« Ich konnte es selbst kaum glauben.


    ›Haha, sehr witzig. Ehrlich, was ist passiert.‹


    Ich sah Aby an oder eher durch sie hindurch und wiederholte – diesmal etwas flüssiger und überzeugter: »Ich hab gerade einen Feuerball gegen die Tür geschleudert.«


    Aby starrte mich ein paar Sekunden lang schweigend an. Offenbar schien sie abzuwägen, ob ich sie veralberte, dreist anlog oder den Verstand verloren hatte. Ich ahnte, dass sie der Option, dass ich die Wahrheit gesagt hatte, keinen Platz einräumte. »Wirklich!«


    Ich hielt meine Hand zwischen uns mit der Handfläche nach oben, als würde ich ein Teelicht halten. Das musste doch nochmal klappen! Konzentration!


    Ungläubig aber doch neugierig beobachtete Aby meine Hand. Sie machte sogar ein paar Schritte rückwärts. Für vollkommen abwegig hielt sie meine Worte wohl doch nicht.


    Allerdings geschah nichts. Meine Hand produzierte keinen Feuerball oder auch nur eine kleine Flamme – sie wurde nicht mal heiß. Wobei sie sich eben auch nicht heiß angefühlt hatte.


    »Ich glaube, ich bin wirklich anders als Ginga«, murmelte ich. »Ich muss reden…« Mit diesen Worten ließ ich meine arme, verwirrte Katze ein weiteres Mal an diesem Tag allein zurück.


    


    ***


    


    Hier ruhen Theresa und Constantin Clow.


    Geliebte und vermisste Eltern.


    Unvergessen und unersetzlich.


    


    Dank des Mondlichts konnte man die silbernen Lettern auf der kalten Marmorplatte gut lesen. Sie strahlten meinen empfindlichen Augen beinah entgegen. Ich kam immer hierher, wenn ich nachdenken musste oder mich allein fühlte… oder an Geburtstagen.


    »Happy Birthday, Cara.« Heute traf alles zu. Was für ein Tag, was für eine Nacht…


    Ein schwacher Luftzug wehte über das Grab. Schwach, aber stark genug um mir den Duft von frischen Blumen und trockener Erde entgegenzuwehen. Rosen. Mama hatte Rosen geliebt. Sie hatte immer gesagt, dass Rosen jeder Frau ein gutes Vorbild wären: Vielfältig in Farbe, Größe und Form, wunderschön und mit berauschendem Duft – aber bei aller Schönheit doch auch in der Lage, sich zu wehren und zu schützen.


    Die Rosen heute waren weiß. Sie leuchteten regelrecht auf dem sonst so dunklen Grab. Ich rückte sie in der Vase noch einmal zurecht und betrachtete mein Werk. Heute Morgen bei Sonnenaufgang hatte mein Geburtstag hier begonnen. Es war nur folgerichtig, dass er auch hier endete.


    Bei meinem ersten Besuch vor inzwischen beinah 24 Stunden hatte ich die Rosen mitgebracht – zur Feier des ›Ehrentages‹. Es war eine Tradition in unserer Familie und der Tod – oder ›Untod‹ – war kein Grund, damit zu brechen: Ich war in der Dunkelheit gekommen. Es muss ungefähr Mitternacht gewesen sein. Wir kamen immer um Mitternacht zusammen, um uns dann bei den ersten Sonnenstrahlen zu gratulieren. Jeder Geburtstag begann für mich so – seit 23 Jahren. Seit fünf Jahren feierte ich meinen Geburtstag eben dafür morgens auf einem Friedhof.


    Allein.


    Allein mit einem kalten Stein.


    Ich war doch so froh, Ginga und Mamé zu haben. Nicht mehr völlig allein zu sein. Und jetzt? Jetzt fühlte ich mich wieder so allein wie heute vor fünf Jahren… Traurig ließ ich den Kopf sinken und starrte auf meine Hände.


    »Am Eiffelturm hast Du mich gefunden. Nun war ich dran. Aber für mich war es einfacher…« Mit diesen Worten kniete sich Ginga neben mich und gemeinsam starrten wir eine Weile auf den Grabstein. Ich schwieg. Ich war noch immer wütend, aber am Grab meiner Eltern wollte ich nicht schreien oder fluchen. Nach ein paar Minuten setzte Ginga erneut an zu sprechen. Ich konnte spüren, wie schwer ihr das fiel. Aber in diesem Moment wollte ich, dass es ihr schwer fiel. »Schöne Blumen…«, murmelte meine Freundin.


    Mein Schweigen quälte sie. Jedes Thema war ihr recht, solange ich nur wieder mit ihr sprach und sie dafür nach Möglichkeit nichts sagen oder tun musste, das sie nicht wollte. Eigentlich wollte ich sie noch etwas zappeln lassen, doch dann hielt ich die Stille selbst nicht mehr aus. Da war zu viel, das ausgesprochen werden musste, um die Stille zu genießen. Zu viel, das über uns schwebte und jederzeit über uns hereinbrechen konnte.


    »Ach Ginga…« Ich seufzte leise. »Ich will doch einfach nur verstehen, was da in euch gefahren ist...«


    »Was in deine Großmutter gefahren ist, kann ich dir nicht sagen und ich will auch nur ungern wiederholen, was sie zu mir gesagt hat. Sagen wir einfach, ihre Tirade handelte von meiner Wesensart, meiner Heimat, vielen schändlichen Eigenschaften und Taten, die auf das Konto meiner ›Verwandten‹ gehen würden, und der Tatsache, dass ich unerwünscht sei.«


    Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar. Bildete ich mir das leichte Zittern in ihrer Hand nur ein oder hatten sie die Worte von Mamé wirklich so mitgenommen? Sie musterte den Grabstein vor uns und sah mich dann an.


    »Weißt du… ich glaube, wir haben beide Dinge in unserer Vergangenheit erlebt, die besser unausgesprochen bleiben… Ich kann dir gern von dem erzählen, was es in meiner Welt gibt und was es nicht gibt… aber bitte lass meine Geschichte ruhen, so wie ich deine ruhen lasse. Okay?«


    Ihre Welt?


    Ich hatte von Anfang an gewusst, dass sie anders war, und je mehr ich sie kennenlernte, desto deutlicher wurde das. Die fremde Sprache, die nicht mal das Internet kannte; die Stärke und ein paar besondere Fähigkeiten, die ich bis heute bei keinem anderen Vampir gesehen hatte.


    »Natürlich…«, erwiderte ich leise. Ich zog meine Knie dicht an meinen Oberkörper und legte meine Arme um sie. Mein Blick war stur auf meine Turnschuhe gerichtet. Natürlich… auch ich hatte Geheimnisse… Ginga hatte inzwischen viel erahnt und manches erfahren – wegen unserer Sprachbarriere hatten wir gelernt, über jede Geste und jede Veränderung der Stimmung zu kommunizieren; aber wirklich gesprochen hatten wir auch über meine Vergangenheit nicht. Sie wusste, dass meine Eltern tot und mein Bruder Tammo verschwunden war und dass ich seit jener Nacht am Ende meines 18. Geburtstags die Fähigkeit zu altern verloren hatte. Ich schien so etwas wie ein Vampir geworden zu sein. So wie Ginga. Aber irgendwas war anders an mir. Das hatten wir schnell gemerkt. Dass ich allerdings auch Feuerbälle schleudern konnte, das war uns bisher nicht bewusst.


    »Sag mal, wie bist du eigentlich hier reingekommen? Nachts ist der Friedhof doch geschlossen!« Ginga entspannte sich etwas und versuchte ganz offensichtlich, mich aus meiner Grübelei zu reißen. Und zugegeben: Es gelang ihr. Ich musste leise lachen – völlig unangemessen angesichts des Ortes, an dem wir uns befanden.


    »Ich komme meist nachts hier her. Ich will allein sein mit meinen Eltern, will mit ihnen reden können… und wenn ständig jemand mit einer Gießkanne hinter mir lang läuft, dann kann ich das nicht.« Ich sah auf und musterte die hohen Mauern rings um den Friedhof. »Gut, dass du mir mal beigebracht hast, was ein Vampir–«


    »Oder Halb-Vampir!«


    »... oder Halb-Vampir so alles kann.« Ja, Halb-Vampir traf es vielleicht am ehesten. Grinsend stieß ich mit meiner Schulter gegen ihre. Wir seufzten beide gleichzeitig und ließen unsere Köpfe gegeneinander stoßen. So saßen wir für Sekunden, Minuten oder vielleicht Stunden gemeinsam vor dem Grabstein. Schweigend. Und es tat gut. Diesmal war alles Wichtige ausgesprochen. Die Stille tat gut.


    »Cara?«


    »Hm?«


    »Tut mir leid, dass ich immer wieder abgehauen bin. Morgen erzähl ich dir über Nafishur, was auch immer du wissen willst okay? U-Und ich mach’s wieder gut! Versprochen!« Nafishur… Sie lehnte sich etwas weg von mir und sah mich an. »Ich gelobe Besserung und deine Eltern sind Zeugen. Lass uns so tun, als würde…«, sie sah auf ihre Uhr, irgend so ein Designerteil, »…als würde erst in einer halben Stunde dein Geburtstag anfangen, okay? Lass mich dich überraschen! Gib mir eine zweite Chance!«


    

  


  
    Kapitel III


    Gingas Blick in der vergangenen Nacht war herzerweichend gewesen. Ich sah sie noch immer vor mir. Natürlich hatte ich ja gesagt. Auch wenn ich ihre Idee, meinen Geburtstag heute nochmal zu feiern, etwas gewöhnungsbedürftig fand. Noch gewöhnungsbedürftiger fand ich den Gedanken, dass sie mich mit etwas überraschen wollte. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich neugierig sein oder Angst haben sollte.


    In diesem Moment aber war ich einfach nur froh, dass wir uns vertragen hatten. Sie würde mir mehr über ihre Heimat erzählen und ich würde nicht mehr nach ihrer Vergangenheit fragen. Das war ein guter Deal. Was das wohl für eine Heimat war? Eine ›Welt‹ hatte sie sie genannt? Wirklich? Oder war das nur ein weiterer Vokabelpatzer? Und wie hatte sie diese ›Welt‹ genannt? Nafi… Noch nie gehört. Ich lehnte mich etwas zurück und genoss diesen friedlichen Augenblick. Ginga war unterwegs um, wie sie sagte, meine ›glamouröse Überraschung‹ vorzubereiten und Aby war im Garten oder der Nachbarschaft unterwegs. Ich hingegen saß in meiner kleinen Küche und trank Tee – meinen Tee. Ich schwenkte ihn leicht in seiner Tasse. Sie gehörte in das Lieblingsservice von Mama. Auf diese Weise war ich ihr gern im Alltag nah. Der Tee war noch heiß und sein Duft erfüllte den ganzen Raum. Das alte Radio lieferte mir die passende Hintergrundmusik für die Szene. Momentan erfüllte irgendeine reichlich blecherne Version einer Bachkantate den Raum. Ein Wunder, dass das Radio überhaupt noch lief – nachdem sich Ginga gegen den Angriff dieser letzten verbliebenen Technik im Haus mit einem Fausthieb verteidigt hatte… Dank des relativ dicken Vorhangs und des seit Sonnenaufgang wolkigen Himmels herrschte im Raum ein angenehmes Zwielicht. Es war ein guter Start, der auf einen guten Tag hoffen ließ – ohne Streit und Zickereien.


    Ich goss mir noch zwei oder drei Mal nach, bevor ich aufstand und die Küche verließ. Ein ruhiger Morgen wie dieser war selten. Meist kam Ginga heim von Nächten in Clubs, in denen sie entweder gearbeitet oder gefeiert – oder beides – hatte. Sie war dann noch völlig aufgedreht und leistete mir morgens Gesellschaft bis ich los musste. Ich hatte zwei Nebenjobs. Einer gefiel mir besonders gut: Aushilfe in einem kleinen Buchladen im Zentrum. Ich liebte Bücher über alles und was gab es Schöneres, als bei der Arbeit von dem, was man liebte, umgeben zu sein? Meinen zweiten Job hatte ich etwas später wenige Metrostationen weiter ergattert. Ich half in einem hübschen, kleinen Café aus. Dort gab es meiner Meinung nach die besten Gebäcke und mein Chef steckte mir oft das zu, was am Abend übrig geblieben war.


    Ginga verstand nicht, weshalb ich in zwei Jobs tagsüber schuften wollte, anstatt in einer einzigen Nacht in einem Club an der Bar das Doppelte meines Monatseinkommens zu verdienen. Aber zum einen hatte ich nicht diese leuchtenden, hypnotisierenden Augen, mit denen man solche Trinkgelder aus Männern herauskitzelte, zum anderen war ich kein großer Fan von Clubs. Laut, stickig, viele Menschen, die meinen Hunger aufwecken könnten. Nein danke.


    Unabhängig voneinander hatten mir beide Chefs gestern und heute frei gegeben. Sie wollten, dass ich ›ordentlich feierte‹ und dann ausschlafen konnte. Ausschlafen… Eigentlich sollte ich all das genießen und natürlich war das entspannte Frühstück auch ganz schön. Aber andererseits war mir inzwischen langweilig. Durch Ginga war ich es so gewöhnt, dass ständig irgendeine Form von Trubel um mich herum war, dass ich das Haus ohne diesen Trubel als irgendwie leer und tot empfand.


    Ich schlenderte durch die Zimmer bis ich ganz oben unterm Dach in meinem ankam. Es war noch angenehm kühl, aber das würde anders werden, sobald die Sonne sich wieder einen Weg durch die Wolken kämpfte. Ich mochte mein Zimmer sehr. Früher war das hier der Dachboden gewesen und ich hatte mir mit meinem kleinen Bruder Tammo ein Zimmer geteilt, aber als ich älter wurde, bauten sie eben diesen Dachboden für mich zu einem schönen, großen Zimmer aus. Bis auf einen kleinen Flur an der Treppe war im Grunde die gesamte Dachetage mein Reich. Durch diesen kleinen Flur hatte mein Zimmer die Form eines kurzen L. Am hinteren Ende des Zimmers stand unter der Dachschräge mein Bett. Direkt darüber befand sich ein Kippfenster. Ich liebte es, abends bei klarer Sicht vom Bett aus die Sterne zu beobachten. Ein klares Highlight. Über Gingas Bett neben meinem – ein Ausziehsofa – befand sich kein Fenster. Aber nun steuerte ich auf mein zweites persönliches Highlight zu: Den kleinen Balkon. Meine Eltern hatten das obere Ende des Erkers für mich zu einem kleinen ›Ausguck‹ umgebaut. Papa hatte immer lachend gesagt ›Damit Eure Hoheit zum Volk winken kann‹. Ich musste noch immer lachen, wenn ich an seine Worte dachte. Direkt daneben stand ein Bücherregal. Es war den Schrägen im Zimmer angepasst und diente als Raumteiler. Hier standen meine Lieblingsbücher. Ich mochte Fantasy-Geschichten. Der Gedanke an andere Welten und phantastische Wesen war schön. Vampir-Romane besaß ich allerdings nicht mehr. In diesem Genre reichte mir mein eigenes Leben vollkommen aus.


    Als ich gerade in Gedanken versunken nach einem Buch suchte, dass ich lesen könnte, bis Ginga wieder da war, polterte es plötzlich über mir auf dem Dach. Im nächsten Moment stand ich auf dem Balkon und versuchte zu erkennen, wer da solchen Krach verursachte. Entweder waren es irgendwelche Vögel oder… – ich sah nach oben und entdeckte eine schwarze Schwanzspitze – ›oder‹ also. Aby hatte mal wieder zu hoch hinaus gewollt.


    »Aby!«


    ›C-Cara? Was machst du denn hier oben?‹


    »Die Frage sollte ich wohl besser dir stellen!«


    Ohne weitere Debatten kletterte ich nach einem kurzen Blick in die Nachbarschaft auf das Dach und angelte nach dem schwarzen Fellknäul, das hinter dem Schornstein des Kamins kauerte. Eine Minute später befanden wir uns wieder beide wohlbehalten in meinem Zimmer.


    »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du aufhören sollst, auf das Dach zu klettern! Die Dachziegel sind rutschig! Bei der Höhe helfen dir auch deine sieben Leben nicht weiter!« Ich wusste, dass diese Ansprache sinnlos war, aber ich hielt sie ihr dennoch jedes Mal seit ich sie in meiner ersten Nacht als Vampir in diesem Haus von eben diesem Dach geholt hatte. Ich war am Abend stundenlang im Regen durch die Nebenstraßen von Paris gestreunt und als ich mich dann mitten in der Nacht endlich in mein Zuhause gewagt hatte, war mein Zimmer der einzige Ort, den ich halbwegs ertrug. Ich kauerte auf meinem kleinen Balkon und fragte mich, was für ein Monster ich geworden war. Ich kannte jede Menge Geschichten über Vampire, Vampyre, Blutsauger, Dracula und wie man sie sonst noch nannte. Aber keine der Geschichten passte zu mir: Einem Wesen, dass einen Puls hatte und atmete, das Hunger hatte und Appetit auf normales menschliches Essen, aber dass auch Blut trank – teilweise ohne sich daran zu erinnern – und das unmenschliche Fähigkeiten hatte. Ich konnte mich nicht begreifen. Und dann hatte ich plötzlich das gleiche Klappern gehört wie eben. Ich hatte meinen Kopf gehoben und gegen den Regen angeblinzelt, um etwas zu erkennen – erfolglos zuerst. Ich hörte nur immer wieder das Klappern. Für einen Moment hatte ich geglaubt, wieder angegriffen zu werden, doch dann war da auch ein leises Maunzen. Es verstrichen weitere Minuten bis ich den schwarzen Schatten in der dunklen Nacht erkennen konnte.


    Ich hatte damals ganz genauso auf sie eingeredet wie heute. Nur hatte ich damals nicht gewusst, dass sie mich verstand und mir antworten konnte. Dieses kleine Detail verschwieg sie mir für beinahe ein Jahr. Allerdings antwortete sie auch heute nicht. Kuschelte sich einfach nur in meine Arme und schnurrte zufrieden vor sich hin. Manchmal fragte ich mich, ob sie sich absichtlich von mir retten ließ.


    Den Rest des Vormittages verbrachte ich mit Aby im Wohnzimmer. Mehr oder weniger erfolgreich versuchte ich zu lesen während Aby immer mindestens eine meiner Hände forderte, um ihre Streicheleinheiten zu bekommen. Ich fragte mich, wo Ginga steckte. Sie hatte doch unbedingt meinen Geburtstag ein zweites Mal feiern wollen. Wo war sie dann?! Hatte sie ihre Pläne womöglich geändert? Grundsätzlich wäre ihr das zuzutrauen. Andererseits aber hatte sie der vergangene Tag auch sehr mitgenommen. Einmal mehr ging ich zum Fenster und sah in den kleinen Vorgarten hinaus, als im Flur die Tür geöffnet und gleich darauf zurück ins Schloss geworfen wurde.


    »Ginga? Da bist du ja!«


    »Cara, mon amie? Könntest du mir mal helfen?«


    Noch während sie sprach, hatte ich den Flur betreten; und noch während ich den Flur betrat, hatten meine Augen Ginga fixiert, gescannt und für übergeschnappt erklärt.


    »Sag mal, ist das dein ernst?! Du warst den ganzen Vormittag über SHOPPEN?!«


    »Eigentlich wollte ich nur in diese eine neue Boutique, von der ich Dir letztens erzählt hab, aber dann bin ich an ein paar Geschäften mit sagenhaften Angeboten vorbeigekommen. Da hätte niemand nein sagen können!« Bis auf mich, nehme ich an… Jedenfalls war Ginga vor lauter Shoppingtüten kaum noch zu erkennen. Nur ihr roter Haarschopf war noch zu sehen – und ein paar perfekt manikürte Finger. »Also was ist jetzt, hilfst du mir, die Teile ins Wohnzimmer zu schaffen?«


    »Jaja, schon gut.« Besonders große Lust hatte ich nicht und außerdem: Das hatte sie nun davon. Demonstrativ stibitzte ich ihr nur die kleinste Tüte, die oben auf lag und spazierte gemütlich ins Wohnzimmer. Unter Murren und Zetern folgte mir meine Freundin. Dann ließ sie alle Tüten auf das linke Sofa fallen, stämmte die Arme in die Hüften und versuchte, mich streng anzusehen. Eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht hing, ließ sie allerdings mehr echauffiert als streng wirken.


    »So stellst du dir Hilfe vor?«


    Ich schnitt zur Antwort eine Grimasse, hielt die kleine Tüte an ihrem Henkel hoch und ließ sie hin und her schaukeln.


    »Sehr witzig!« Es sollte schnippisch klingel, aber sie konnte sich ihr Lachen leider nicht verkneifen und so verloren ihre Worte unmittelbar an Schärfe.


    »Also. Was ist der große Plan hinter diesem Haufen aus Papier, Stoff und weiß der Himmel, was noch alles?« Ich grinste sie an – in der Hoffnung, dass es einen Plan gab.


    Sie grinste zurück wie ein siegesgewisser Gebrauchtwagenverkäufer, der seinen Kunden schon in der Tasche hatte. »Ich habe hier eine kleine Auswahl an Abendoutfits. Ich wusste ja, dass Dir Shopping – zumindest von Klamotten – keinen Spaß macht, also habe ich–«


    »Selbstlos wie du bist«, warf ich ein.


    »Genau – selbstlos wie ich bin, verschiedene Outfits für dich mit gekauft. Ich stelle sie dir gern in Ruhe vor und dann kannst du dich für deinen Favoriten entscheiden! Und heute Abend genießen wir das Leben – das untote Leben!« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich wusste sofort worauf sie hinaus wollte.


    »Ginga, ich glaube nicht, dass ich wieder im Blutrausch landen will…«


    »Papperlapapp! Niemand redet hier von Blutrausch. Aber du brauchst dringend mal wieder was Substantielles… nicht immer nur diesen Tee… Das kann auf Dauer nicht gesund sein!« Wieso konnte sie sich Worte wie ›substantiell‹ merken, aber vergaß immer wieder Worte wie ›Staubwedel‹ oder ›Abwasch‹?


    »Du weißt, dass dir viele widersprechen würden, wenn du einen Tee als ungesund bezeichnest?«


    »Keine Vampire!« Sie hatte sich bereits zu den Tüten umgedreht und mit dem Auspacken begonnen. Ich schüttelte nur leicht den Kopf und musterte ungläubig den Stoffhaufen, der immer höher wurde. Als er zu groß wurde, schwankte er bedrohlich und ein Kleid – oder was auch immer es war – aus Satin rutsche vom Stapel, um dann auf einer erschrockenen Aby zu landen.


    Sie musste sich irgendwann dazu geschlichen haben, aber erst jetzt, wo sie sich fauchend einen Weg aus der schwarzen Seide kämpfte, bemerkten wir sie.


    »Aby! Vorsicht!« Ginga angelte nach dem Stofffetzen, der offensichtlich wirklich bis zu Abys ›Eingreifen‹ ein Kleid gewesen war. Jetzt hingen seine Reste an Gingas gespitzten Fingern und an diesen Resten wiederum hing Aby. Während meine Katze fauchte und meine Freundin schimpfte, konnte ich mein Lachen kaum bändigen. Zu schade, dass ich keine Kamera besaß. Davon hätte ich zu gern ein Foto gemacht.


    


    ***


    


    Die folgenden Stunden verbrachten wir ohne weitere Pausen und Ablenkungen – Aby hatte sich beleidigt in mein Zimmer verzogen – mit Gingas kleiner Modenschau. Sie hatte extra die Sofas weiter auseinander und den Couchtisch ans Fenster geschoben. Nun waren die zwei drei Meter zwischen Wohnzimmertür und Kamin ihr Laufsteg. Sie führte mir mit viel Elan und Engagement jedes einzelne Kleid vor.


    Während einige eindeutig mehr für sie selbst in den schicken, bunten Tüten gelandet waren, hatte sie andere Outfits tatsächlich gezielt für mich ausgesucht. Ich bevorzugte Kleider, in denen man sich zumindest noch bekleidet fühlte, Ginga hingegen schätzte Stoffe, die sich nicht auf männliche Fantasie verlassen mussten.


    In ihrem letzten Outfit blieb sie dann vor mir stehen. Ganz offensichtlich war das ihr Lieblingsoutfit. Nicht nur, dass es ihr besonders gut stand; es war auch das Kleid, das sie mir gegenüber am wenigsten – um nicht zu sagen gar nicht – anpries. Ein totsicheres Zeichen dafür, dass sie dieses nur ungern mit mir teilen wollte. Ich konnte sie verstehen. Auch wenn ich so ein Kleid nie im Leben angezogen hätte. Es war schulterfrei und extrem knapp geschnitten. Ein Kleid, das man sich nur leisten konnte zu tragen, wenn man so perfekte Kurven hatte wie sie. Und was war das für ein Stoff? Es war keine Seide, aber es schillerte an manchen Stellen. Alles in allem war es wirklich ausgefallen.


    »Also? Was sagst du? Welches willst du?«


    Ich tippte mir grübelnd mit dem Zeigefinger an meine Lippen, als würde ich nachdenken. Eigentlich hatte ich meine Wahl gleich getroffen, aber sie hatte sich so viel Mühe gegeben und ich wollte sie etwas zappeln lassen.


    »Du hast da wirklich ein ganz außergewöhnliches Exemplar an…«


    Im ersten Moment strahlte sie – zufrieden damit, dass ich die Einzigartigkeit dieses Stückes zu schätzen wusste. Aber dann versteinerte ihre Miene. Offenbar war nachgesickert, dass ich mich für ihr Herzblatt entscheiden könnte, wenn es mir auch gefiel. Ich lachte leise und schüttelte leicht den Kopf.


    »Das solltest du wirklich unbedingt heute Abend tragen!«


    Erleichtert grinste sie über das ganze Gesicht.


    »Findest du? Passt das zu mir?« Sie drehte sich noch einmal im Kreis und sah prüfend, aber vollkommen glücklich an sich herunter.


    »Das steht Dir wunderbar und das weißt du auch! Mehr Lob gibt’s nicht von mir! Und jetzt reich mir mal das Schwarze mit der Schleife im Nacken.« Ich streckte meine Hand aus.


    »Oh! Das hätte ich gar nicht erwartet!« Sie kramte im schwankenden Haufen und fischte dann das Objekt meiner Begierde heraus – ohne ihn zum Einsturz zu bringen. Eine Glanzleistung, wie ich fand. »Tada! Da ist es auch schon. Probier’s an!«


    »Okay okay.« Ich griff danach und verschwand damit ins Gästebad im Erdgeschoss. Ginga hatte es für ihre Modenschau bereits zur Umkleidekabine umfunktioniert. Ich legte meine Jeans und mein Shirt ab und schlüpfte in den seidig-weichen Stoff. Er fühlte sich an wie eine zweite Haut und musste – so wie Gingas Favorit – ein Vermögen gekostet haben. Ich konnte nur hoffen, dass Ginga alles ordnungsgemäß bezahlt hatte.


    Ich band die große Schleife im Nacken zusammen und musterte mich im Spiegel. Es endete kurz über meinen Knien; die Schultern waren frei, während sich der Stoff zum Hals hin leicht raffte und dann auf dem Rücken in einer Schleife endete. Ich drehte mich halb und betrachtete argwöhnisch meinen Rücken, der fast vollständig zu sehe war. Das war wahrscheinlich der Grund für Gingas Verwunderung. Ich sah mir im Spiegel in die Augen und zuckte mit den Schultern. »Warum denn eigentlich nicht?«, murmelte ich und verließ dann das Bad. Vielleicht färbte meine Freundin so langsam auf mich ab.


    Ginga strahlte zufrieden mit ihrem Werk, als sie mich kommen sah.


    »Dazu ein paar schöne High Heels, Haare, Makeup und dann kann‘s losgehen!«


    »Ginga! In High Heels kann ich nicht laufen, Makeup mag ich nicht und meine Haare wollte ich eigentlich offen lassen…«


    »Non, non, non! Bei der Rocklänge brauchst du einen hohen Schuh, ohne Makeup nehm ich dich nicht mit und die Haare würden diesen tollen Rücken, den Du in dem Kleid hast, verdecken!« Letzteres war genau meine Absicht gewesen…


    Aber Ginga ließ selten mit sich reden, wenn sie sich bereits etwas in den Kopf gesetzt hatte. Also schloss ich gedanklich bereits mit meinen Plänen ab und harrte der Dinge die da kommen würden, als ich plötzlich dieses leise Prasseln wahrnahm. Automatisch ging ich zum Fenster und sah hinaus.


    »Also dem Wetter nach sind wir für ein mögliches Abendprogramm overdressed…«


    »Waaas?« Frustriert stellte sich Ginga neben mich und sah auch aus dem Fenster. Vielleicht hoffte sie, dass allein ihre Anwesenheit den Regen verjagen könnte. Dem war aber leider nicht so. »Das kann doch nicht wahr sein! Für heute Abend wurde doch gar kein Regen angesagt!«


    »Vielleicht hört es ja wieder auf…«, murmelte ich um sie etwas zu trösten. Eigentlich war ich ganz froh, wenn unsere Clubtour ins Wasser fiel, aber sie tat mir auch irgendwie leid.


    »Du hast recht!« Sie straffte ihre Schultern, drehte mich zu sich und nickte. »Bis ich mit unseren Haaren und unserem Makeup fertig bin, hat es sicher schon hundert Mal aufgehört zu regnen! Komm!«


    Mit diesen Worten zog sie mich bis ins Bad im Obergeschoss. Dort angekommen kramte sie in ihrem Schrankfach und stellte jede Menge Töpfchen und Tiegelchen rings um das Waschbecken auf. Mit der Präzision – und der Sturheit – einer Maschine unterzog sie mich ihrem Beauty-Programm. Gegenwehr zwecklos. Nach einer gefühlten Ewigkeit durfte ich mich dann endlich im Spiegel ansehen. Ungläubig starrte ich das Victoria Secret-Model im Spiegel an, das keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Cara Clow hatte.


    »Deinem Blick nach bist du zufrieden. Wie schön! Ich freue mich immer über zufriedene Kunden. Und jetzt bin ich dran.«


    Bei ihr selbst war sie um einiges schneller. Eine halbe Stunde später waren wir beide fertig. Gingas Spiegelbild grinste uns zufrieden an. Dann lauschte sie.


    »Na wer sagt’s denn! Kein Regen. Wetter auf Bestellung. So muss das sein!«


    Ich seufzte leise. Unglaublich! Sie bekam einfach immer, was sie wollte! »Also gut. Und in welchen Club willst du?«


    »Da hat ein neuer aufgemacht – in der Nähe Deiner geliebten Nationalbibliothek. Er liegt direkt am Wasser.«


    »Naja. Das sind ja zumindest schon mal zwei schöne Anhaltspunkte.«


    


    ***


    


    Um unsere Outfits und unsere Füße zu schonen, hatte Ginga uns zur Sicherheit ein Taxi bestellt. Sie traute dem Wetter nicht. Das Erste, das ich bei dieser Gelegenheit über ihre Welt lernte: ›In Nafishur war das Wetter nie so wechselhaft!‹


    Nafishur! Ich musste mir diesen Namen merken.


    Als wir ausstiegen, nieselte es nur leicht, aber die Schlange vor dem ›River Side‹ war lang. Und natürlich war ich nicht um die High Heels herumgekommen. Ich wollte mich bereits mit wenig Begeisterung hinten anstellen, aber Ginga sah das natürlich gar nicht ein. Sie schnappte sich meine Hand und zog mich mit sich bis vor die Eingangstür, an der ein wenig freundlicher Türsteher für Ordnung sorgte. Meine Freundin ließ sich von ihm allerdings nicht einschüchtern. Sie setzte ihr Flirt-Lächeln auf, winkte den Türsteher zu sich herunter und flüsterte ihm dann etwas ins Ohr. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was sie da sagte. Als Resultat dessen ließ er uns allerdings wortlos an der Schlange beleidigter Mädchen vorbei in den Club.


    Kaum ging die Tür hinter uns zu und ich atmete das erste Mal ein, wollte ich den Club auch schon wieder verlassen. Viel zu viele ›menschliche‹ Gerüche stiegen mir in die Nase. Jetzt erst merkte ich, wie hungrig ich wirklich war. Mein Kiefer machte mich wahnsinnig. Ginga hingegen zog mich unbarmherzig weiter in das Innere des Clubs und in Richtung der riesigen und bereits überfüllten Tanzfläche. Warum machte ihr all das nichts aus? War sie bei all den Gerüchen und der Wärme nicht durstig? Nach wenigen Schritten zwang ich sie zum Anhalten und zog sie etwas zu mir.


    »Ginga, wie hältst du das aus? Ich werde gleich wahnsinnig! Wenn du mich da zwischen die Tanzenden ziehst, garantiere ich für nichts mehr!«


    Zur Antwort verdrehte Ginga die Augen.


    »Es hilft, nicht durch die Nase zu atmen. Übrigens: Würdest du regelmäßig einen Schluck trinken, dann würde dir das hier nichts ausmachen. Meine kleinen Nebenjobs spielen sich alle in Clubs wie diesem ab…«


    Ich versuchte es mit ihrem Tipp und atmete testweise durch den Mund und verzog prompt das Gesicht. Es wurde nicht wirklich besser. Jetzt schmeckte ich all diese Menschen auch noch! Und nicht jeder schmeckte gut.


    Ginga seufzte leise und erwiderte: »Komm mit. Ich will mir mal mein blasses Näschen pudern.«


    Statt auf meine Zustimmung zu warten, zog sie mich sofort weiter in Richtung einer Treppe am Rand des Clubs. Wieder ließ sie sich von der wartenden Schlange nicht abschrecken. Sie ging einfach an den Wartenden vorbei – mit mir im Schlepptau – und beachtete deren Proteste gar nicht. Wer sich zu laut beschwerte, erntete lediglich einen eisigen Blick von ihr, der jeden sofort zum Verstummen brachte. Langsam ahnte ich, was sie vorhatte.


    »Ginga, du ziehst doch dieses ganze Theater nur ab, um mich zum Trinken zu bringen! Das war von Anfang an dein Plan oder?«, flüsterte ich ihr zu, als wir unten bei den Toiletten angekommen waren.


    Sie grinste mich nur vielsagend an und betrat mit mir die Damen-Toilette. Die Wand hinter den Waschbecken war ein einziger, riesiger Spiegel. Vor ihm standen Duzende von Frauen, die ihr Makeup aufbesserten oder ihre Frisur überprüften. Ständig öffneten und schlossen sich die Türen zu den Kabinen.


    Wie wollte sie hier jemanden beißen ohne eine Panik zu erzeugen?! Sie stellte mich am hinteren Ende des Raums ab, ganz in der Nähe der letzten Kabine. Als sie sich öffnete, kam eine hübsche junge Frau heraus. Rasterlocken, braungebrannte Haut, schokoladige Augen.


    Ginga tippte ihr auf die Schulter, als wolle sie sie etwas fragen und noch während sich Gingas Opfer zu ihr umdrehte, schob Ginga sie zurück in die Kabine, aus der sie gekommen war. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür wieder einen Spalt und Gingas rot lackierte Fingernägel kamen zum Vorschein. Offenbar sollte ich zu ihr kommen. Normalerweise hätte ich sie schmoren lassen, aber mein Durst wurde immer unberechenbarer, also gab ich nach und zwängte mich mit in die kleine Kabine. Auf dem zugeklappten Toilettensitz saß unsere Zufallsbekanntschaft – bewusstlos. Ich wollte laut protestieren, aber Ginga bedeutete mir energisch, den Mund zu halten. Zu viele Zeugen waren um uns herum.


    Gingas nächstes Handzeichen bedeutete so viel wie ›lass uns teilen‹. Sie ließ mir den Vortritt. Als ich zögerte, half Ginga mit einem unfairen Trick nach. Sie kratzte über den Hals unseres unfreiwilligen Snacks. Sofort stieg mir der Duft von Blut in die Nase und der Vampir in mir erwachte vollends. Höchstens eine Sekunde später trank ich aus ihrem Hals. Ginga hielt zufrieden Wache. Nach einer Weile zog sie mich von dem Mädchen und kassierte ein leises Fauchen meinerseits. Ginga zeigte wortlos auf die Frau, die ehemals so eine schöne, gebräunte Haut besessen hatte. Nun hatte sie bereits leicht gräuliche Züge. Erschrocken wich ich zurück gegen die Tür.


    »Ich kümmer mich um sie. Sieh du zu, dass du kein Blut mehr im Gesicht hast! Ich komm gleich nach!«


    Ich nickte und huschte so unauffällig wie möglich zu den gegenüberliegenden Waschbecken. Für einen Augenblick sah ich das blasse Gesicht der Frau vor mir und nicht mein eigenes. Das war es, vor dem ich solche Angst hatte: Nicht aufhören zu können. Hoffentlich ging es ihr gut. Nachdem ich alle verräterischen Spuren beseitigt hatte, korrigierte ich noch einmal meinen Lippenstift, als ich im Spiegel sah, wie die junge Frau mit vampirischer Geschwindigkeit aus ihrer Kabine huschte. Ich starrte ungläubig auf den vermeintlichen Menschen, der nun ein ›defekt‹-Schild an die Tür hängte. Das hast du jetzt nicht wirklich getan oder?! Ginga!!!


    Ich wirbelte herum und starrte verärgert die mir theoretisch vollkommen unbekannte Frau an. Nur ich wusste, dass das nicht unser Opfer war, sondern Ginga höchstselbst! Sie hatte eine ›Gabe‹, wenn man es so nennen wollte. Saugte sie einen Menschen aus, konnte sie dessen Gestalt annehmen. Wie genau das funktionierte und warum, wusste ich nicht. Ich kannte nur den Haken an der Geschichte: Das Original musste dafür sterben. Hatte sie allen Ernstes die Frau umgebracht, deren Körper sie nun zur Schau trug? Sie hatte mir schon vor Monaten versprochen, dass sie niemanden mehr für sein Äußeres umbringen würde!


    »Ginga!«, zischte ich ihr wütend zu.


    »Oh, hallo!« Sie lächelte unschuldig. »Wir kennen uns? Das ist aber schön! Komm doch mit hoch und wir quatschen etwas.« Sie legte einen Arm um mich und verließ mit mir die Toiletten – als seien wir alte Schulfreundinnen. Sie lachte immer weiter und oben angekommen breitete sie die Arme aus, als würde sie mir einen gemeinsamen Freund vorstellen. »Das ist das ›River Side‹: Der Dancefloor im Zentrum mit dem DJ auf seinem ›Leuchtturm‹ in der Mitte; hinter den Säulen ringsum sind lauter coole Nischen – jede hat einen anderen Style. Du solltest sie dir unbedingt ansehen! Und gegenüber ist die Bar. Falls du mich mal aus den Augen verlierst: Dort ist der richtige Platz zum Suchen. Die Bar ist, wie du siehst, etwas höher als der Rest. Du wirst schnell merken, dass der Club was Besonderes ist!«


    Tatsächlich wirkte das Design etwas verrückt. Vor allem der ›Leuchtturm‹, wie Ginga ihn genannt hatte. Der DJ thronte auf einer Art runden Plattform in der Mitte des Dancefloors mehrere Meter über den Tanzenden. Das hohe, runde Podest, das ihn trug, war mit vielen LEDs ausgestattet und war wahrscheinlich die Hauptquelle aller lichttechnischen Specialeffekts. Für einen Augenblick fesselte mich der Anblick. Aber dann sah ich zu meiner ›Freundin‹ und ich wusste wieder, weshalb ich den Abend nicht einfach genießen sollte.


    »Ginga, warum hast du das getan?«, fragte ich niedergeschlagen. Doch Ginga tat so, als würde sie mich nicht richtig verstehen. Sie lachte nur und zog mich nickend auf die Tanzfläche.


    »Genieß doch einfach den Abend, okay? Versuch mal zu lachen und dich einfach von der Musik treiben zu lassen«, flüsterte sie mir ein paar Minuten später ins Ohr. Und wie leise sie sprach und wie gut ich sie verstand, zeigten, wie gut ihr Gehör war. Seit ich getrunken hatte, waren auch meine Sinne schärfer – zugleich fühlten sie sich aber ebenfalls … gesättigter an. Als würde mir all das nicht mehr so viel ausmachen: Die Gerüche, Geräusche und die Wärme. Jetzt wäre es tatsächlich möglich, den Abend zu genießen – wäre da nicht diese eine Sache…


    

  


  
    Kapitel IV


    »Das ist nicht dein Ernst! Wir wissen beide, was eben in der Toilette passiert ist!«


    »Du hast dich doch auch nicht lumpen lassen, Cara! Vergangen ist vergangen! Los! Sei mal etwas locker!«


    Ich konnte nicht glauben, dass sie so mit mir sprach. Irgendwas steckte da dahinter. Sie konnte doch nicht wirklich so gefühlskalt sein oder?! Ich musterte sie kritisch. Es war unmöglich, etwas aus ihrer Mimik zu lesen so lange sie diese lächerliche Menschenmaske aufhatte. Ich würde warten müssen. Und so traurig das auch war: Nach und nach schaffte sie es tatsächlich, mich zum Tanzen zu animieren und sogar zum Lachen zu bringen. Eigentlich wollte ich ja nicht, aber Ginga hatte diese Fähigkeit… auch wenn man eigentlich sauer auf sie war, schaffte sie es doch, einen das vergessen zu lassen. Höchst frustrierend vor allem, weil sie andererseits vollkommen resistent war. Wenn sie sauer war, dann half kein Humor der Welt.


    Immer wieder flüsterte sie mir zu, wie viele Männer beim Tanzen zu uns rüber schauten. Sie lud mich auf Drinks an die Bar ein und akzeptierte sogar, als ich alkoholfreie Cocktails forderte. Den Drink, den sie für mich geplant hatte, hatte ich ja bereits zu mir genommen. Eine Weile machten wir es uns in einer der Sitzecken gemütlich. Sie war im Stil der 20er gestaltet. Mit der Einrichtung des Clubs hatte man sich wirklich viel Mühe gegeben.


    Als wir gerade wieder auf der Tanzfläche waren, flüsterte mir Ginga zu, dass sie sich unbedingt noch den leckeren Drink an der Bar holen wollte. Erst verstand ich sie falsch. Wahrscheinlich aus purem Wunschdenken. Dann sah ich zur Bar und begriff, was – oder viel mehr wen – sie mit dem ›leckeren Drink‹ meinte. Er lehnte an einer der Säulen und beobachtete die Tanzenden. Unter seinem komplett in schwarz gehaltenem Outfit wirkte er sportlich und das strubblige, schwarze Haar gab ihm ein wildes, verruchtes Aussehen. Warum er wohl bei der Hitze hier drin eine Lederjacke trug? Um ›cooler‹ zu wirken? Ich konnte seine Augen nicht richtig erkennen, aber es wirkte beinah, als beobachtete er uns. Wahrscheinlich war ihm Ginga ins Auge gefallen. Selbst wenn sie jetzt menschlich aussah, so bewegte sie sich noch immer eleganter als die meisten anderen hier.


    Sie zwinkerte mir zu und verschwand in der Menge. Aber ich wusste, dass sie gleich neben dem attraktiven Fremden wieder auftauchen würde. Ich hatte wenig Interesse daran, den beiden zuzusehen und so wandte ich mich ab. Wirklich klasse dieser Abend. Dabei hatte ich heute Morgen noch geglaubt, der Tag würde schön werden. Aber bisher hatte Ginga einen Menschen getötet und bereits ihr nächstes Opfer im Visier – auch wenn Männer bei ihr meist überlebten – und ich war mal wieder allein. In High Heels. Ich hatte nicht übel Lust, einfach zu verschwinden.


    Vielleicht sollte ich das wirklich tun.


    Ginga war schon groß und fand allein nach Haus – oder wahlweise in jedes gewünschte andere Bett. Ich war einfach nicht für Clubs oder Flirts gemacht. Mein Traumprinz ist wahrscheinlich nicht von dieser Welt. Ich musste leise lachen bei diesem Gedanken. Vielleicht lebte er ja in Gingas Heimat. Aber dann hätten wir wohl beide ein Problem, weil wir uns nie begegnen würden… In jedem Fall aber war das hier weder meine, noch die Welt meines Prinzen.


    Ich schlängelte mich durch die tanzende und schubsende Menschentraube hindurch und landete letztlich an der Hintertür. Eigentlich hatte ich den richtigen Ausgang gesucht, aber der Notausgang würde es auch tun. Mein Unmut machte diese Flucht absolut zu einem ›Notfall‹.


    Ich stieß die Tür auf und die kühle Nachtluft schlug mir entgegen. Dank des Regens vorhin war es richtig angenehm hier draußen. Ich streckte mich und lief erleichtert einige Schritte. In einer dunklen Ecke hinter ein paar Kisten hatte ein Pärchen offenbar mächtig Spaß. Hatte man denn hier nirgends seine Ruhe?! Am besten verzog ich mich schnell aus dieser Gasse und machte mich auf den Heimweg. Ich hatte mich schon zum Gehen gewandt, als ich doch noch einmal innehielt. War dieses Stelldichein wirklich einvernehmlich?


    Zögernd machte ich ein paar Schritte auf die beiden Fremden zu. Es widerstrebte mir zutiefst, aber der Gedanke, dass ein paar Meter weiter jemand litt und ich dieses Leiden beenden konnte, trieb mich weiter. Er hatte sie an die Wand gedrängt. Bildete ich mir das leise Schluchzen nur ein?


    »Hallo? Alles okay bei euch?« Ich sprach nur leise. Sollte ich mich irren, wollte ich so wenig wie nötig stören.


    Prompt drehte sich der Mann um. Der blonde Kurzhaarschnitt passte zu seinem kantigen, groben Gesicht. Er war nicht hässlich, aber sein Blick war eiskalt. So gefühlskalt war doch niemand, während er mit einem geliebten Menschen…


    »Halt dich da raus! Die Kleine ist nicht dein Problem!«


    Selbst wenn er freundlicher gesprochen hätte. Die paar Sekunden, die er seinen Kopf von ihr abgewandt hatte, reichten mir, um ihr verweintes Gesicht zu sehen. Ich war schon vorher schlecht gelaunt gewesen, aber jetzt war ich stinksauer. Gegen diesen Typen wirkten Gingas Spielchen wie Kavaliersdelikte und durch das Blut fühlte ich mich auch stark genug, um es mit ihm aufzunehmen.


    »Ja, da hast du recht.«


    Er lachte kalt und wollte sich schon wieder umdrehen, als ich ihn mit aller Kraft von seinem Opfer wegriss. Er taumelte bis zur gegenüberliegenden Wand der Gasse.


    »Und deins ist sie jetzt auch nicht mehr!« Ich knurrte leise. In Momenten wie diesen fiel es mir schwer, die Instinkte zu unterdrücken – wahrscheinlich, weil ich es gar nicht wirklich wollte. Ich drehte mich kurz zu der jungen Frau um. Sie stand noch immer zitternd an der Wand und starrte ungläubig ihren Peiniger an, der sich nun den Arm hielt. »Jetzt lauf schon! Er kann dir nichts mehr tun!«


    Sie raffte unsicher ihre Sachen zusammen und zog ihr Kleid zurecht. Noch immer schien sie zu zweifeln, ob sie mich wirklich mit ihm allein lassen sollte. Dann hatte er sich von seinem ersten Schrecken erholt und rannte wutentbrannt auf mich zu.


    »LAUF!«


    Das reichte als Anreiz. Die Schuhe in der Hand rannte sie aus der Gasse. In den Sekunden, die ich ihr nachsah, hatte er mich erreicht. Er schob mich gegen die Wand und lachte mich aus.


    »Wie nett, dass du den Platz der Kleinen einnehmen willst. Wirklich selbstlos von dir.«


    »Findest du?« Sein Gesichtsausdruck wechselte von wütend auf überrascht. Meiner änderte sich wahrscheinlich synchron entgegengesetzt. Zumindest war ich wütend. Mit einer schwungvollen Bewegung pinnte ich ihn an die Wand. »Versuch ruhig dein Glück. Es wird dein letzter Versuch sein!«


    Ich spürte, wie sich meine Fänge zeigten und wusste, dass meine Augen nun so schwarz waren wie sein Tod. Ich konnte mich in seinen vor Angst geweiteten Augen sehen und ich war hochzufrieden mit dem letzten Bild, dass er in diesem Leben sehen würde.


    »Sieh gut hin. Ich bin der Tod.« Der Satz war filmreif.


    In der nächsten Sekunde riss ich ihm den Hals auf und trank ihn weit genug leer, um die Stille genießen zu können, als sein Herz aufhörte zu schlagen. Wie ein nasser Sack glitt er an der Backsteinmauer zu Boden, als ich ihn angeekelt losließ.


    Ein Schandfleck weniger…


    Ich wischte mir das Blut von den Lippen und sah mich um. Erleichtert stellte ich fest, dass ich noch immer allein war. Meine Sinne waren weitaus schärfer als vorher. Ich hatte Monatelang nicht mehr von einem Menschen genommen… und schon gar nicht zweimal und so viel. Es war beinah erschreckend, wie gut ich plötzlich sah und hörte. Vielleicht meinte Ginga das, wenn sie sich immer über mein Halbvampir-Dasein lustig machte. Es ging wirklich noch mehr.


    Aber jetzt war keine Zeit für Tagträume. Ich musste meine Spuren verwischen. Früher war sowas bestimmt einfach. Als man noch keine Fingerabdrücke nehmen oder DNA-Tests machen konnte; als noch nicht ein einziges Haar ausreichte, um einen Verdacht zu erregen. Am besten wäre es ja gewesen, wenn der Typ sich in ein Skelett verwandeln würde… Aber es musste so gehen. Ich drapierte ihn wie einen Obdachlosen, machte die Bisswunde unkenntlich – als sei es ein Tier gewesen – und hoffte, man würde nicht genauer nach Spuren suchen.


    Ich war gerade halbwegs zufrieden mit meinem ›Werk‹, als plötzlich quietschend ein paar Meter neben mir die Hintertür des Clubs aufgestoßen wurde, durch die auch ich in die Gasse gekommen war. Zwei Schatten stolperten heraus und waren ganz offensichtlich mehr mit sich selbst als mit ihrer Umgebung beschäftigt. Die größere der beiden Personen drückte die kleinere gegen die Wand gleich neben der Tür. Nicht noch so einer…


    Ich wollte schon auf die beiden zugehen, doch dann bemerkte ich, dass nicht er den Ton angab, sondern sie. Das kleine, zierliche Mädchen mit den Rasterlocken und den schokoladenbraunen Augen – GINGA!?


    In einem weiten Bogen umkreiste ich die beiden und starrte fassungslos die neueste Version meiner Freundin an. Die Version, die sie seit ihrem Snack in der Damentoilette war. Verstand sie das unter einem Wiedergutmachungsabend?!


    Als ich das Ende der Gasse erreicht hatte und Ginga immer noch mit ihrem Essen spielte, reichte es mir. Ich hatte den Typen erkannt, den sie sich geangelt hatte. Er war der ›leckere Drink‹, von dem sie eben im Club gesprochen hatte. Das war eigentlich klar gewesen… Ich hätte sie ja noch kosten lassen. Aber ich hatte kein Interesse daran, jetzt ein Tête-à-Tête der beiden mitzuerleben. Wenn sie so weitermachte, wusste er in zwei Minuten nicht einmal mehr seinen Namen.


    »Ginga?! Los! Komm schon, du hattest echt genug heute!«


    Zum Glück reagierte sie tatsächlich. Offensichtlich war sie nicht sonderlich erfreut über die Unterbrechung, aber sie hatte noch genug Anstand – oder schlechtes Gewissen – um ihren Leckerbissen stehenzulassen. Sie lehnte ihn mit einem unzufriedenen Fauchen gegen die Wand, als würde sie ein Spielzeug abstellen, und nicht ohne ihn dabei noch einmal genau zu begutachten.


    »Glück gehabt, mon petit«, flüsterte sie ihm zu und kam dann endlich zu mir. Ihre Körperhaltung machte mir noch mehr deutlich, wie verärgert sie über die Unterbrechung war. Ich hoffe, auch sie merkte, wie sauer ich war.


    »Ginga! Fällt Dir nichts Besseres ein, als noch einen auszusaugen?! Bist du denn verrückt geworden? Einer reicht ja wohl!« Ich versuchte, so leise wie möglich zu sprechen. Eigentlich hätte ich am liebsten geschrien.


    »Entspann dich doch mal! Hast du nicht auch nochmal getrunken?« Woher…? Nein, das konnte sie nicht wissen! »Er riecht wahnsinnig lecker! Konntest du das nicht riechen? Riech doch mal! Außerdem hätte ich den Süßen schon nicht völlig ausgesaugt.« Sie flüsterte ebenso wie ich und legte mir dann ihren Arm um die Schulter und zog mich verblüffend schnell aus der Gasse. »Wäre doch schade um ihn gewesen…« Dafür, dass er ihr so gefiel, wollte sie aber schnell verschwinden… Merkwürdig. Aber jetzt nicht relevant.


    »Hör mal, wir müssen hier leben, okay!? Paris ist nicht dein persönliches Schlaraffenland!« Eigentlich war es unfair. Ich hatte auch zweimal getrunken und ich hatte auch einmal getötet. Aber das würde ich ihr jetzt ganz sicher nicht auf die Nase binden. Immerhin hatte ich ein anderes Motiv gehabt als sie. Es war gewissermaßen Notwehr gewesen.


    Während wir liefen, befreite ich mich aus ihrer Umarmung. Ich wollte mich noch nicht versöhnen. Erst dieser komische Streit mit meiner Großmutter, dann der mit mir Zuhause… Zweite Chance hin oder her, immer wieder machte sie nur seltsame Andeutungen und sprach von völlig absurden Dingen. Und was war der heutige Abend bitte für eine Entschuldigung?!


    »Was bedeutet ›Schlaraffenland‹?« Ginga sah mich mit der Neugier und Bestürzung eines kleinen Kindes an. »Hat das was mit Schlafen oder Affen zu tun?«


    »Mon dieu! Ich rede mir den Mund fusselig und bei dir bleibt natürlich nur ›Schlaraffenland‹ hängen! Das ist so typisch!« Ich musterte sie und seufzte. Ihr Blick ruhte noch immer fragend auf mir. »Das Schlaraffenland ist Teil eines Märchens. Damit meint man einen Ort, an dem es im Übermaß all das gibt, was man will«, leierte ich herunter, »und du führst dich auf, als könntest du problemlos halb Paris leersaugen. Das sind Menschen Ginga. Keine Drinks. Hab etwas mehr Respekt.«


    Für einen Moment stand ihr Mund offen und sie schien sich ein Vampir-Schlaraffenland vorzustellen. Dann trat etwas anderes in ihr Gesicht – nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie schien abzuwägen, ob sie mir etwas sagen sollte oder nicht. Dann war ihre lächelnde Maske zurück.


    »Cara, ehrlich mal. Du übertreibst. Du weißt, dass ich sonst nie mehr als einen Menschen austrinke. Wenn ich von mehreren nehme, dann immer nur Kostproben. Ich weiß auch nicht, was mich an dem Kerl so anzog. Vielleicht dieser eisige Blick…« Ihrem Blick nach stellte sie sich seinen gerade vor. Dafür kassierte sie meinen Ellenbogen in ihrer Seite.


    »Du bist unmöglich heute! Hör auf, auch noch ständig an ihn zu denken! Wir können ja in ein paar Tagen nochmal jagen und dann findest du sicher einen anderen Leckerbissen. Okay?«


    Sie seufzte leise, nickte dann aber.


    »Wolltest du nicht eigentlich Wiedergutmachung leisten und mir etwas erzählen?« Nun war ich es, die sie fragend ansah.


    »Oui, ahm… schon. Pardon. Also… du willst wissen, woher ich wirklich komme, richtig?«


    »Das und warum du hier bist, wie du her kamst und vor allem, warum du mir in DREI Jahren nie was gesagt hast!«


    »Puh. Also. Wo fange ich an…« Sie atmete tief durch, seufzte, fuhr sich durchs Haar – sie versuchte kurz gesagt, Zeit zu schinden. »Also ich hab dir ja schon gesagt, dass ich nicht, wie du immer glaubtest, aus dem Ausland komme. Ich denke, meine Heimat lässt sich am besten als eine andere Welt beschreiben. Zumindest habe ich hier außer Vampiren noch niemanden gesehen, der aus meiner Welt zu kommen scheint.«


    »Soll das heißen, Vampire kommen nicht von der Erde?! Sind sie … Außerirdische?! Aliens?!« Das klang doch alles viel zu absurd um wahr zu sein.


    »Hm. Oui-non. Sie sind nicht von der Erde… aber ich glaube, du meinst mit diesen Worten etwas anderes als ich. Nafishur ist kein Planet, den du in eurem… wie heißt das noch gleich? … in eurem Sonne-System…« Sie sah mich fragend an.


    »Sonnensystem?!«


    »Genau! Nafishur ist kein Planet, den Du in eurem Sonnensystem«, sie gab sich besondere Mühe mit diesem Wort, »finden kannst. Es ist schwer, etwas zu erklären, für das ich deine Worte nicht kenne… Ich glaube, dafür gibt es hier überhaupt keine Worte…« Sie grübelte einen Moment und strapazierte damit meine Geduld.


    »Dann versuch es zu umschreiben! So schwer kann das doch nicht sein! Meinst du, dass deine Welt noch jenseits von unserem Sonnensystem liegt?! In einer anderen Galaxie vielleicht?! Aber wie bist du dann allein hierhergekommen? Moment. Du bist doch allein hergekommen oder?!« In meiner Fantasie sah ich Ginga in einem Raumschiff durch das All fliegen – gefolgt von einem ›Kampfkeksgeschwader‹, um unseren Planeten in eine intergalaktische Shoppingmall zu verwandeln.


    »Allein. Ahm. Oui. Ich kam allein. Hmmm. Unsere Sonne ist anders und unsere Monde auch. Aber Galaxie ist auch verkehrt… falls das meint, dass Nafishur noch weiter weg ist. Ich… ich weiß es auch nicht genau. Ich wusste ja nicht mal, dass dieser Ort hier existiert.« Monde? Mehrere? Und wie konnte eine Sonne sonst aussehen? Sie sah sich mit einer ausholenden Geste um. Wir hatten bereits das Zentrum von Paris hinter uns gelassen und liefen gerade durch einen Park. »Ich glaube, Nafishur ist mehr … hm… neben deiner Welt. Verstehst du, was ich meine?«


    Neben? Wie meinte sie das? Neben der Erde war der Mond… oder Mars und Venus. Worauf wollte sie hinaus?! Moment… »Meinst Du, dass dieses … Navijour eine Art… Parallelwelt ist?«


    »Na-fi-shur.« Offenbar sprach ich ihre Welt verkehrt aus… »Was bedeutet ›Parallelwelt‹?« Ginga legte nachdenklich die Stirn in Falten und versuchte wohl, von selbst darauf zu kommen.


    »Eine Welt die neben einer anderen existiert. Wie… wie wenn Du in einen Spiegel schaust und Dich dort siehst. Als wäre das ein ›Du‹ in einer anderen, parallelen Welt.«


    Ginga nickte ernst. »Hm… Oui! So könnte man vielleicht sagen!« Für einen Moment hellte sich ihre Miene auf, dann verlor sich ihr Blick wieder nachdenklich irgendwo vor uns an einer grauen Häuserfront. »Ich glaube, deine Welt ist Luv…« Sie versuchte zwar wirklich, mir meine Fragen zu beantworten, aber irgendwie schien sie abwesend. Ich hatte das Gefühl, sie war mit den Gedanken an einem ganz anderen Ort. Vielleicht ja in ihrer Welt…


    »Was ist Luv? Was meinst du damit? Ginga? Alles okay?«


    »Was? Doch, doch. Ich hatte nur so lange nicht mehr an Zuhause gedacht… und…« Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns nach Hause gehen ja? Zu dir, mein ich. Bitte lass mir noch etwas Zeit, um dir alles zu erklären.«


    Ich seufzte leise und nickte. Es hatte wohl keinen Sinn, jetzt weiter zu bohren. Die Erinnerungen an ihre Heimat schienen sie sehr mitzunehmen. War sie damals geflohen? Wo war ihre Familie, wenn sie allein hergekommen war? Vermisste sie ihre Eltern? Ich wusste sehr gut, wie es sich anfühlte, seine Eltern plötzlich zu verlieren und sie unerreichbar zu wissen… aber war es bei ihr dasselbe? Jetzt erst merkte ich, wie wenig ich über meine Freundin wusste. Sie war fast immer fröhlich, aber jetzt fragte ich mich, ob das vielleicht nur eine Fassade war.


    Die nächsten Minuten gingen wir schweigend nebeneinander her. Zum Glück war der Weg nicht mehr weit. Ich war von uns anderes gewöhnt. Normalerweise gab es immer irgendetwas zu sagen. Ginga war nicht mehr so schweigsam seit sie Französisch gelernt hatte. Der Weg zog sich in die Länge – für uns beide, nahm ich an. Nicht zuletzt, weil ich ohne Ablenkung zu sehr merkte, was diese höllisch hohen Schuhe mit meinen Füßen anstellten. Und dann kamen wir endlich bei der Villa an. Meinem Zuhause, das hier in Paris auch das von Ginga war. Ich kramte nach meinem Schlüssel – gleich nachdem ich aus diesen Folterinstrumenten an meinen Füßen geschlüpft war.


    »Luv ist eine Legende in Nafishur… niemand weiß, ob es wirklich existiert. Deshalb haben unsere Vorfahren es ›Luv‹ genannt. Das bedeutet sowas wie… ›sehr großes Nichts‹… Aber wenn ich so darüber nachdenke, könnte das wirklich sein.«


    Ich sah sie fragend an, aber mehr Erklärungen bekam ich nicht. Ich öffnete also die alte Tür und prompt kam uns Aby entgegen.


    ›Da seid ihr ja wieder! Alles wieder gut?‹ Sie sah fragend zwischen uns hin und her. ›Es ist immer noch nicht alles wieder okay oder?‹


    »Schon gut Aby. Wir haben geredet und nach einer Tasse Tee…«


    »Ich muss nochmal los.«


    ›Sie muss was?! Ihr seid doch gerade erst gekommen!‹


    »Pardon! Es geht auch ganz schnell! Wirklich!«


    »Du musst was?!«, sprach ich Abys Verwirrung aus. Und dann begann die merkwürdigste Diskussion, die ich je geführt hatte – und das wollte bei Ginga schon etwas heißen. Eine ihrer Ausreden war absurder als die andere:


    »Ich will Shoppen gehen.«


    »Die Geschäfte sind schon lange zu.«


    »Ich will joggen gehen!«


    »Seit wann joggen Vampire?«


    »Ich will spazieren gehen!«


    »Alleine? Ich komm mit!«


    »Ich will mir nur was zum Naschen kaufen.«


    »Du naschst doch nur Blut!«


    Sie sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. War es das, was sie eigentlich wollte? Noch mehr Blut?


    »Ich will nachdenken.«


    »Ab–« Weiter kam ich nicht. Ginga war bereits verschwunden und ich fluchte einmal mehr ihretwegen. Was war heute nur los mit ihr?!


    ›Willst du ihr nicht folgen?‹


    »Oh nein! Ich renne Madame jetzt sicher nicht nach!« Nicht nochmal! Selbst wenn ich wollte. Meine heute Abend ausgesprochen menschlichen Füße wollten es nicht.


    ›Soll ich ihr vielleicht…?‹


    »Ahm… Oui. Das ist vielleicht eine ganz gute Idee. Merci, Aby!« Wer wusste schon, was sie heute Nacht noch anstellen würde. Ich sollte sie besser im Auge behalten… lassen. Und dafür war Aby genau die Richtige.


    Ich sah meiner schwarzen, felligen Freundin nach, wie sie schon nach wenigen Sätzen mit den Schatten der Nacht verschmolz. Sie war wirklich perfekt darin, nachts zu jagen oder zu lauern. Dann war sie nahezu unsichtbar. Selbst für einen Vampir merkwürdigerweise.


    Während Aby unterwegs war, betrat ich einmal mehr die Villa. Als ich die Tür hinter mir schloss, fiel mir wieder mein Wutausbruch ein. Wie war das möglich gewesen? Ich strich über die verkohlte Stelle neben der Tür und musterte dann meine Finger. Asche oder Ruß. Aber wie um alles in der Welt war es mir möglich gewesen, einen Feuerball zu schleudern?! Ich war doch zur Hälfte Vampir und zur anderen Hälfte einfach nur ein Mensch. Aber Menschen konnten keine Feuerbälle schleudern – zumindest nicht ohne irgendwelche Pyro-Tricks – und Vampire konnten ja viel, aber ich bezweifelte irgendwie, dass sie ausgerechnet das hervorrufen konnten, was sie am effektivsten auslöschte. Ob ich dazu etwas in den Familien-Tagebüchern finden würde? Bisher hatte ich es immer vermieden, in ihnen herumzuschnüffeln. Es waren fremde Gedanken und Gefühle, die nie dafür gedacht gewesen waren, von einer Fremden gelesen zu werden. Ich wollte das eigentlich respektieren. Aber andererseits hatte ich in diesem Raum auch die rettende Lösung für mein Vampir-Problem gefunden…


    Wenn die Sache mit Ginga ausgestanden wäre, dann würde ich mich darum kümmern. Dann würde ich darin lesen. Es hatte keine Eile, ich hatte schließlich nur versehentlich einen Feuerball auf meine beste Freundin geworfen, die zufällig eine Vampirin war, und…


    Im nächsten Moment war ich im Keller des Hauses. Mon dieu! Ich hatte fast Ginga gegrillt! Ich sollte dringend herausfinden, was mit mir los war. Am besten noch bevor sie von ihrem Shopping-, Jagd- oder Was auch immer-Trip zurück war. Ich tastete die eine Wand im Keller ab, bis ich die kleine Vertiefung fand, nach der ich gesucht hatte. Ich drückte zu und zwei Meter weiter ertönte hinter dem Wäscheschrank ein leises Klicken. Ich schob den Schrank beiseite und betrat den verborgenen Raum dahinter. Wie durch Magie gingen zwei kleine Öllampen an. Für einen Menschen musste es hier unten dennoch sehr dunkel sein…


    Es war eine ganze Weile her seit ich das letzte Mal diesen Raum betreten hatte. Damals hatte ich gerade entdeckt, dass ich... anders war – zumindest teilweise. Ich hatte den Raum durch Zufall entdeckt, als ich mit dem Wäschekorb gegen den versteckten Schalter stieß. Bis heute hatte ich keine Ahnung, warum meine Eltern – oder wohl eher meine Urururgroßeltern – hier diesen versteckten Raum eingebaut hatten. In ihm waren sicher noch viele Geheimnisse verborgen. Fröstelnd betrat ich den Raum. In Sachen Kälteempfinden dominierte klar meine menschliche Seite. Außerdem war hier unten nichts vom Sommeranfang zu merken und der schwarze Fummel war nicht gerade warm. Aber ich hatte eine Mission. Das würde mich hoffentlich von der Gänsehaut ablenken. Ich zog die Tür hinter mir zu und sah mich um.


    In der Mitte des Raums stand ein großer Schreibtisch. Er hatte viele Schubladen. Die meisten von ihnen waren verschlossen und ich hatte sie bis heute nie geöffnet. Oben auf war seine Tafel mit grünem Leder verkleidet und an seinen Rändern standen zwei Öllampen, die nun die einzigen Lichtquellen darstellten. Die vielen Schalen, Gläser und Tiegel, die überall verstreut am Boden standen, reflektierten den schwachen Schein und erinnerten irgendwie an ein Labor. Drei der Wände, die durch das seichte Licht kaum noch beleuchtet wurden, waren bis unter die Decke mit Regalen verdeckt. Die Regalwand mir gegenüber war voller Kisten, Dosen und verschlossener Gläser. In ihnen waren Kräuter und andere Dinge eingelegt, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Die Wände zu meiner Rechten und Linken waren dicht gefüllt mit Unmengen von Büchern. Ich hatte herausgefunden, dass die auf der rechten Seite alle handschriftlich verfasst worden waren. Es handelte sich offenbar um Tagebücher meines Urgroßvaters und meines Großvaters. Die Bücher links waren größtenteils in einer Schrift und Sprache verfasst, die mir vollkommen unbekannt war. Sie sah hübsch aus. Wie eine Mischung aus Griechisch und diesen schönen indischen Schriften. Aber leider konnte ich niemanden fragen, ob er mir bei der Übersetzung helfen konnte. Der Raum sollte mein Geheimnis bleiben und da ich nicht wusste, was in den Büchern stand, wollte ich auch keine Fotos von ihnen herumzeigen. Wer wusste schon, was ich damit ungewollt ausplauderte. Nicht einmal Ginga kannte den Raum. Seit ich ihn entdeckt hatte, hatte ich mich gefragt, ob Papa davon gewusst hatte und wenn ja, ob er oft hier unten gewesen war. Wofür war dieser Raum einst gedacht gewesen? Warum war er so gut versteckt?
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    Langsam lief ich weiter in den Raum hinein und die Regale entlang. Ich weiß auch nicht, was ich mir davon erhoffte. Einst hatte ich in der obersten Schublade des Schreibtisches das Rezept für meinen Tee gefunden. Er war seitdem für mich zum rettenden Blut-Ersatz geworden. Solange ich ihn trank, war das Blut von Menschen für Wochen kein Thema. Aber was glaubte ich denn nun zu finden? Tabletten gegen das Produzieren von Feuerbällen? Feuerlöschenden Sirup? Ich wandte mich nach rechts zu den Tagebüchern. Die meisten waren in Leder eingebunden und offenbar sogar mit der Hand zusammengenäht worden. Ehrfürchtig strich ich über einige besonders schön gearbeitete Buchrücken.


    Vielleicht sollte ich mein Glück bei einem der neueren Tagebücher versuchen. Ich kniete mich hin und wischte den Staub von den Exemplaren der untersten und nicht ganz gefüllten Reihe. Ich wollte schon nach dem letzten Buch greifen, da fiel mir auf, dass das fünftletzte Buch in goldenen Lettern mein Geburtsjahr auf seinem Rücken trug. Neugierig griff ich danach und nahm es mit zum Schreibtisch. Ich setzte mich und öffnete vorsichtig den mit Lederschnüren gut verschlossenen Einband. Auf der ersten Seite stand unter der Jahreszahl in einer unglaublich sauberen, akkuraten Schrift ›Constantin Clow‹.


    

  


  
    Kapitel V


    In einem ersten Reflex schlug ich das Buch schnell wieder zu. Ich spürte, wie mein Herz kurz ausgesetzt hatte, um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. Papa hatte also nicht nur von diesem Raum gewusst, er hatte auch die Riege der Tagebücher weitergeführt. Mit zittrigen Fingern öffnete ich das Buch nach ein paar Sekunden dann doch wieder. Ich konnte nicht anders. Ich blätterte vor bis in den Mai und dann fand ich sie. Die Stelle, an der er über meine Geburt berichtete…


    


    ***


    


    06. Mai. 22 Uhr


    Endlich finde ich die Zeit, wieder zu schreiben. Die Ereignisse überschlagen sich und ich bin der stolzeste Mann auf der Welt! Ich habe schon viele unglaubliche Dinge gesehen und erfahren, aber das größte Wunder von allen, das habe ich heute miterleben dürfen.


    Resi Wehen setzten schon am frühen Morgen ein. Sie wollte ja noch warten, aber ich wollte nichts riskieren. Wir packten unsere sieben Sachen zusammen und ich verfrachtete sie ins Auto. Als wir dann im Krankenhaus ankamen, hatte sich unser kleiner Sonnenschein wieder etwas beruhigt. Aber man behielt Resi gleich da und komplimentierte mich aus dem Patientenzimmer. Angeblich hätte ich zu viel Unruhe produziert und meine Frau könne sich so nicht gut genug ausruhen! Fünf qualvolle Stunden später kam dann plötzlich Bewegung in die Sache. Mehrere Schwestern und auch die Hebamme liefen in Richtung von Resis Zimmer. Nun konnten sie mich unmöglich weiter von meiner geliebten Frau fernhalten! Ich hatte ihr versprochen, mich zusammenzureißen und ihr beizustehen.


    Als ich an ihrer Tür ankam, wurde sie bereits durch selbige hinausbefördert. Im Vorbeifahren ergriff sie meine Hand und sah mich aus ihren wunderschönen, grauen Augen an. Vergessen war die Angst. Wir würden dieses Wunder jetzt gemeinsam erleben.


    Ich ließ sie nicht los und ließ mich nicht abschütteln, bis wir in den Kreissaal einfuhren. Man hielt mich zurück und nötigte mich, erst OP-Kleidung anzulegen. Hecktisch wie ich war, habe ich es nicht einmal zustande bekommen, den Kittel selbst zuzubinden. Resi wäre mir sicher eine große Hilfe gewesen – hätte sie nicht bereits in den Wehen gelegen. Überhaupt wäre mir all das unsagbar viel leichter gefallen, wenn ich sie nicht hätte schreien hören!


    Endlich war ich dann OP-tauglich und wurde zu der Mutter unseres noch nicht ganz geborenen Kindes gelassen. Sofort ergriff sie wieder meine Hand und ich muss zugeben, sie tut mir jetzt noch weh, so fest hat sie zugedrückt. Aber am schlimmsten war, dass ich nur zusehen konnte und ihr so gar keine Hilfe war – auch wenn mein lieber Engel das Gegenteil behauptet. Ich sah ihr gerötetes Gesicht und wie sich ihr ganzer Körper anspannte. Sie glühte förmlich. Eine Schwester wollte ihr den Schweiß von der Stirn tupfen. Ich sah meine Chance gekommen, etwas Sinnvolles zu tun und nahm ihr prompt das Tuch ab, um diese Aufgabe zu übernehmen.


    Ich glaube, ich murmelte die ganze Zeit über irgendwas Beruhigendes. Meine liebe Frau meint ja, man habe von dem Genuschel rein gar nichts verstanden, aber sie schwört, dass meine Stimme sie beruhigt habe.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit lockerte sich dann die heiße Hand in der meinen. Theresa atmete noch schwer, aber sie schien ruhiger. Besorgt waren meine Augen ganz auf sie gerichtet bis plötzlich… ja… bis plötzlich der schönste Schrei, den ich je gehört hatte, den Kreissaal beschallte. Sie war da! Sie war endlich da! Und der Kraft ihres Organs nach war sie bei bester Gesundheit.


    Ich wollte sie sehen, aber ich muss zugeben, dass die Welt vor meinen Augen ein wenig verschwamm. Resi behauptet, ich hätte geheult wie ein Schlosshund! Ich weigere mich, dieser Behauptung Gehör zu schenken. Aber als die Hebamme mir dann diesen kleinen Sonnenschein in die Arme legte und ich Angst hatte, sie vor Zittern fallen zu lassen, da war mir eigentlich völlig egal, ob ich weinte oder nicht. Ich war einfach nur der glücklichste Vater auf der Welt.


    Oui, ICH BIN VATER!


    Ich bin mir sicher, dass noch nie solch ein schönes und vollkommenes Kind geboren wurde, wie dieses. Ein Mädchen! Meine kleine Prinzessin! Sie rekelte sich munter in meinen Armen. Schon jetzt hatte sie einen dichten, schwarzen Haarschopf und ihre blauen Augen leuchteten mir bereits entgegen! Sie lächelte mich an. Ich konnte es kaum erwarten zu sehen, welche Augenfarbe sie bald einmal haben würde – grau oder braun.


    51 Zentimeter groß, 3120 Gramm schwer.


    Schön, dass Du da bist.


    Willkommen Zuhause, willkommen im Leben, Cara.


    


    ***


    


    Das Wort ›Cara‹ verschwamm. Eine Träne ließ die 23 Jahre alte Tinte verlaufen. Eine der vielen, die gerade über meine Wangen flossen. Wie sehr hatte sich Papa über mich gefreut. Eigentlich wollte ich noch weiterlesen. Vielleicht beschrieb er jetzt auch, wie Mama mich sah. Aber ich musste immer wieder blinzeln und ich wollte auch nicht, dass noch mehr Tränen die wertvollen Worte meines Papa verschwimmen ließen.


    Die ganze Zeit über, als ich gelesen hatte, hatte ich seine Stimme gehört. Es war, als hätte er selbst mir diese Zeilen vorgelesen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie er immer wieder meinen Namen sagte… Cara…


    Cara…


    Cara?


    ›CARA!‹


    Moment. Das war nicht Papa.


    ›Cara?! Wo bist du denn? Cara!!!‹


    Aby! Hektisch klappte ich das Buch zu und lief zur Tür. Inzwischen wusste ich, dass die Lampen allein ausgehen würden, sobald sich die Tür schloss. Auch wenn ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wie Öllampen mit einem Bewegungsmelder oder Zeitschalter verbunden sein konnten. Ich eilte hinaus und schloss in Windeseile die verborgene Tür. Noch bevor ich die Kellertreppe ganz hinaufgelaufen war, kam mir schon Aby entgegen.


    ›Cara! Ginga hat… Was ist denn mit dir los? Alles okay?‹


    »Was? Oui oui. Was ist mit Ginga?« ich wischte mir schnell die Tränen aus dem Gesicht, richtete das Kleid, das ich noch immer trug, und komplimentierte Aby rückwärts die Kellertreppe hinauf.


    ›Ginga hat allen Ernstes im Park irgendeinen Typen aufgerissen, aber…‹


    »Lass mich raten: Schwarze, struppige Haare, schwarze Klamotten?«


    ›Ja, genau! Woher weißt du das? … Naja zumindest war das nicht irgendein Typ. Er hat Waffen bei sich und jetzt kämpfen die beiden und er macht Ginga sehr zu schaffen! Eben sah es noch ganz gut aus, aber wer weiß, wie lange das noch so bleibt!‹


    Abys Gedanken überschlugen sich. Es fiel mir schwer, ihr zu folgen. Aber letztlich gelang es mir doch irgendwie und ich begriff.


    »Ein Hunter! Um Himmelswillen! Das muss ein Hunter sein! Davon hat sie mir mal erzählt!« Ich rannte zur Tür und stolperte die Stufen der Terrasse hinunter in den Vorgarten. Ginga, du Kuh! Was hast du dir dabei gedacht? Hast du gewusst, dass er ein Jäger ist? Wolltest du deshalb unbedingt nochmal zurück?!


    »Aby! Wo sind sie?«


    ›Im Parc de Bercy. Das ist in der Nähe von–‹


    »Ich weiß, wo das ist! Danke Aby! Bleib hier, hörst du?!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte ich los – barfuß. Ich konnte nur hoffen, dass meine Katze auf mich hörte. Sie war stur und eine Diskussion hätte mich kostbare Zeit gekostet – Zeit, die Ginga vielleicht nicht mehr hatte.


    Ich rannte wie eine Wahnsinnige. Zum ersten Mal heute war ich froh über den Abstecher in den Club und das frische Blut in meinen Adern. Ich reizte meine Kräfte voll aus. Die Straßen und das Leben auf ihnen flogen nur so an mir vorbei. All meine Gedanken waren jetzt bei meiner Freundin. Würde dieser Hunter das nicht schon erledigt haben, dann würde ich ihr eigenhändig den Hals umdrehen!


    Ich konnte schon die Nachtzüge hören, die den Gare de Lyon verließen. Ich musste bald da sein. Meine Beine beschleunigten noch einmal wie von selbst. Dann plötzlich hörte ich etwas, das mich sofort erstarren ließ:


    Ein Schuss.


    Dann ein Schrei.


    Ginga!


    Der Schuss hallte in jeder einzelnen Zelle meines Körpers nach.


    Non!


    Ich kämpfte um meine Körperbeherrschung und als ich sie endlich wieder hatte, rannte ich nur noch schneller. Beinah hätte ich dabei Bäume umgerissen. Mit einer Vollbremsung kam ich am nordöstlichen Rand des Parks zum Stehen. Ich lauschte. Wo um alles in der Welt waren die beiden?! Ich hätte Aby um mehr Details bitten sollen.


    »Du verfluchter Bastard!!«


    Das war Ginga! Und sie lebte noch! Gott sei Dank! Ich lief – etwas langsamer und leiser – in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Es schien ganz in der Nähe gewesen zu sein.


    »Ich bin verflucht?! Ich?! Und was bist du dann!?«


    Das musste er sein. Dieser Hunter. Es war zumindest die Stimme eines Mannes. Ich musste jetzt ganz nah sein, aber wo… Da! An der Half Pipe, zwischen den Bäumen! Ginga hielt sich den Arm. War das Blut?! Er hatte sie verletzt?! Und jetzt ging er auf sie zu und stieß sie einfach um?!


    WARUM WEHRST DU DICH NICHT, VERFLUCHT NOCHMAL?!


    Ich hörte das Klicken. Die Waffe! Er kniete sich über sie und richtete den Lauf direkt auf ihr Herz. Nein! Ginga! NIEMALS!


    »Au revoir...«


    Oh nein, mein Lieber! Du nimmst mir nicht meine Familie! Noch während er sprach stand ich hinter ihm. In diesem Moment war ich zu hundert Prozent ein Vampir. Niemand würde mir meine einzige Freundin nehmen! Meine Familie!


    »Au revoir!« NIEMAND!


    Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, packte ich ihn und schleuderte ihn so weit weg wie möglich. Ich sah zornig und voller Genugtuung, wie er mit dem Kopf hart aufschlug. Ich hörte ihn aufschreien und fluchen. Er hatte also überlebt. Fragte sich nur, wie lange noch. Ich wollte schon auf ihn zugehen und ihm den Rest geben, aber dann fiel mein Blick auf meine Freundin. Ginga lag vor mir wie erstarrt. Ihre Augen waren fassungslos auf mich gerichtet. Vielleicht fragte sie sich, wie ich sie hatte finden können… oder warum ich ihr nach all den Streitereien half… oder vielleicht hatte sie einfach nicht mehr damit gerechnet, zu überleben.


    Aber jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten. Ich sah mich um. Wo war seine Waffe geblieben? Da! Er hatte sie tatsächlich fallen lassen! Was war das? Ein Revolver? Ich griff danach. Besser ich hatte das Teil als er.


    »Au! Merde! Was ist das denn für ein Ding?!« Diese Waffe hatte mir einen Schlag verpasst – oder so ähnlich! Es war, als stünde sie unter Strom.


    »Fass die nicht an. Silber! Verfluchtes Teufels-Zeug!«


    »Silber?! Aber die ist doch schwarz!« Was war das denn für ein verrücktes Teil? Hatte dieser Typ noch eine davon?


    »Clevere Tarnung, zugegeben… Ein Schaf im Wolfspelz… Bin auch drauf reingefallen« Ginga hatte sich wieder etwas gefangen. Inzwischen war sie aufgestanden. »Ich würde sie zu gern entsorgen, aber ich fass das Ding ganz sicher nicht an... das hier reicht mir!« Sie zeigte auf die Stellen, an denen dieses Scheusal sie verletzt hatte. Überall Blut und Brandnarben. Er hatte ihr wirklich schwer zugesetzt.


    »Sag mal, hat er Dich mit dem Teil erwischt? Brauchst Du... Blut?« Ich wusste ja, dass meins nicht viel helfen würde, aber es war doch wahrscheinlich besser als gar keins. Die Wunde an ihrem Arm sah aus wie eine Schusswunde. Das muss der Schuss gewesen sein, den ich gehört hatte.


    »Ach, er hat mich am Arm getroffen und mir mein Dekolleté versaut. Aber das ist nichts, was nicht bis morgen auch so wieder verschwunden wäre.« Ich seufzte erleichtert. Endlich eine gute Nachricht. Also sah es wohl schlimmer aus als es war. »Danke jedenfalls. Der Kleine war ganz schön aufdringlich. Gar nicht mal schlecht. Aber er hatte es ganz offensichtlich bisher nur mit Luvianern zu tun.«


    Luvianern? Wer könnte damit gemeint sein? Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass das etwas mit ihrem Navi… Nafi… mit ihrer Welt zu tun hatte, von der sie gesprochen hatte… mit ihrer ›Parallelwelt‹.


    »Erzähl mir mehr von… Nafi…shur…? Du bist einfach verschwunden, aber Du hast es mir versprochen!« Ich gab mir Mühe, das Wort so auszusprechen, wie sie das tat. Ich fragte mich, ob es irgendeine Bedeutung hatte. Diese Anspielungen waren fies. Jetzt, da ich wusste, dass sie mir eine ganze Welt verheimlichte, wollte ich sie auch kennen.


    »Nicht jetzt und nicht hier. Zu allererst sollten wir die Wespe machen.«


    »Die Fliege!« Ich musste lachen. Ihre kleinen Fehler waren besser als jedes Comedy-Programm. Auch wenn ich mich fragte, ob sie diese Fehler nicht inzwischen eher machte, um mich zu ärgern. »Du hast ja recht. Und was machen wir mit ihm?« Bei allem Spaß sollten wir nicht vergessen, dass dieser Hunter-Typ hier noch herum lag.


    »Keine Ahnung. Wir rollen ihn ins Gebüsch... Dann haben wir etwas Vorsprung. Er musste ja unbedingt schießen, der Troddel. Es wird hier sicher bald nicht mehr ganz so einsam und verlassen sein.« Ginga marschierte barfuß auf ihn zu. Ihre High Heels hatte sie offenbar irgendwann ausgezogen. Als sie bei ihm ankam, bückte sie sich gar nicht erst. Stattdessen begann sie ihn durch Tritte vor sich her zu rollen in Richtung des nächstgelegenen größeren Gebüsches. Mit jedem Tritt in die Seite gab er ein gequältes Stöhnen von sich. Er klang so sehr wie ein armes, gepeinigtes Opfer, dass ich beinah Mitleid mit ihm empfand. Aber ich musste mir nur ins Gedächtnis rufen, was er mit Ginga angestellt hatte, dann verflog mein Mitleid sofort wieder.


    »Er lebt sogar noch!« Ich hatte die leise Vermutung, dass es Ginga Spaß machte, ihn so vorwärts zu befördern. Das war wahrscheinlich ihre Art der Rache. »Naja. Mehr oder weniger.« Nach zwei weiteren Tritten war er aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ich hörte nur noch sein leises Stöhnen. »Kannst Du sein Todesmaschinchen herwerfen? Dir bereitet sie wahrscheinlich nicht ganz so große Schmerzen wie mir.«


    »Klar kann ich das.« Wollte sie ihm das Ding etwa wiedergeben? Oder wollte sie ihm damit den Rest geben? Dann könnte man es wie Selbstmord aussehen lassen… Ich beugte mich erneut zu der seltsamen schwarzen Waffe hinunter. »Au! Mist! Dieses blöde Ding! Kann ich es auch zu Dir treten – so wie Du es mit ihm gemacht hast?«


    »Von mir aus kannst du das Ding auch her hexen, aber sei vorsichtig. Nicht, dass Du es mir an den Kopf kickst.« Hexen... Sie lachte leise auf. Wahrscheinlich hoffte dieser Hunter gerade genau das.


    »Okay okay. Keine Panik!« Ich musste auch lachen. Endlich hatte sich die Situation etwas entspannt. Erst der Streit mit Mamé, dann diese rührenden Worte von peré und letztlich die Angst um Ginga. Ich sehnte mich nach ein paar abgedroschenen Späßen und Albereien. Mit Schwung trat ich nach der Waffe und sie flog fast bis zum Gebüsch. War ja klar… Mit wenig Enthusiasmus lief ich zu der Waffe, um sie direkt neben die Leiche oder was auch immer zu schieben. Dann sah ich es.


    HATTE SIE DENN JETZT VÖLLIG DEN VERSTAND VERLOREN?!


    »Ginga! Du kannst doch nicht ernsthaft jetzt hier von ihm…« Ich wisperte so leise und so eindringlich wie möglich – bis es mir die Sprache verschlug. Fassungslos starrte ich auf meine Freundin, die mit einem bewusstlosen Hunter im Arm hinter dem Gebüsch kniete und genüsslich an seinem Hals nuckelte. Sie hatte ihn eng an sich gezogen – wie ein Kind, das seine Lieblingspuppe im Arm hielt. Nur, dass Kinder ihren Puppen nicht in die Hälse bissen.


    Als Reaktion auf meine Worte hob sie erschrocken ihren Kopf und sah mich mit tiefschwarzen Augen und blutigen Lippen an. Ihre Hände krallten sich immer noch in den inzwischen leblosen Körper, während sein Kopf träge nach hinten fiel. Sie fauchte mich besitzergreifend an, als müsse sie ihre Beute vor mir beschützen. Um Himmelswillen! Als würde ich von dem Typen trinken wollen! Dann beugte sie sich wieder über ihn, als würde sie weitertrinken wollen. Ich schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Ginga!«, rief ich ihr wieder zu, »Krieg Dich wieder ein! Lass ihn los und komm mit!«


    Sie zuckte leicht zusammen. Dann hielt sie einen Moment inne. Vielleicht sickerte langsam nach, was sie hier gerade tat. Zumindest ließ sie ihn abrupt fallen und rutschte von ihm weg. Für einen Moment musterte sie ihn mit einem merkwürdig abwesenden Blick. Plötzlich war es still. Sein Herz war stehengeblieben. Das war das Zeichen zum Aufbruch. In der nächsten Sekunde stand Ginga neben mir. Sie atmete tief durch, klopfte sich den Dreck von ihrem Kleid und sah sich um.


    »Ein Hunter weniger.« Sie räusperte sich. »Wo sind meine Schuhe?«


    Das war wiedermal so typisch! Ich warf noch einen letzten Blick auf den leblosen Körper in den Büschen, dann sahen wir uns gemeinsam um und entdeckten sie schließlich etwas entfernt im Gras liegen. Ginga schnappte sie sich an deren goldenen Riemchen und lief los.


    »Hey! Nachdem Du so rumgetrödelt hast, meinst Du nicht, da könntest Du jetzt auf mich warten?« Ich hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. »Hey, Erde an Ginga!« Offensichtlich hatte sie nicht vor, ihre Schuhe wieder anzuziehen. Naja, ich war ja auch barfuß.


    »Pardon«, murmelte sie und ließ mich aufholen. Dann gingen wir in einem etwas menschlicheren Tempo weiter. Allerdings mieden wir wie so oft die Hauptstraßen und hielten uns an unbelebte Gassen. Ginga sah aus wie einem Horrorfilm entsprungen. Ihr rotes Haar was zerzaust, das verschmierte Makeup hatte sich mit dem Blut um ihre Lippen gemischt, ihr Kleid war genauso zerrissen wie ihre Strumpfhosen und ihre Verletzungen verzierten den Rest ihres Körpers mit dunklem Vampirblut. Ihr noch immer merkwürdig abwesender Blick machte den Gesamteindruck nicht besser. Ich konnte nur hoffen, dass wir unbemerkt heimkämen.


    Noch überwog meine Sorge um sie und die Verwirrung über alles Geschehene. Ich war selbst zum Aufregen zu erschöpft. In dieser Nacht war definitiv schon zu viel passiert. Hatte ich mich heute Morgen tatsächlich noch über zu viel Ruhe beschwert?!


    Ginga würde ihre Standpauke bekommen – sobald wir uns in Sicherheit befanden und wieder erholt hatten. Ich nahm mir fest vor, ihr Verhalten nicht einfach hinzunehmen. Keine Geheimnisse unter Freunden. Schon gar nicht welche, die lebensgefährlich sein können.


    


    ***


    


    Als wir nach Hause kamen, saß Aby auf der Terrasse – direkt vor der Haustür. Ihre Schwanzspitze zuckte unruhig, wie immer, wenn sie aus irgendeinem Grund besorgt war. Diesmal war es wahrscheinlich eine Mischung aus Ärger und Sorge. Als sie uns dann sah – vor allem Ginga –, gewann deutlich die Sorge.


    ›Um Himmelswillen, Cara! Was ist passiert? Wo ist der Hunter? Was ist mit Ginga?‹


    »Ginga ist passiert. Der Hunter ist tot«, war meine trockene Antwort. Auch wenn mir Aby leid tat. Ich wollte nicht mehr reden. Eigentlich wäre ich am liebsten einfach in mein Bett gefallen. Müde öffnete ich einmal mehr die Haustür.


    Mon Dieu! Lass das für heute das letzte Mal gewesen sein!


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, in den letzten zwei Tagen nur noch Ginga hinterher gerannt zu sein. Was war nur los? Sie war zwar schon immer chaotisch und ein wenig desorganisiert. Aber so extrem launisch und abwesend hatte ich sie noch nie erlebt.


    ›So viel besser bist du auch nicht‹, murmelte Aby in meinem Kopf. Ich ignorierte sie.


    »Am besten, du verschwindest erstmal ins Bad, Ginga. Ich warte solange im Wohnzimmer.«


    Ginga nickte stumm – auch sehr ungewöhnlich – und verschwand die Treppe hinauf. Nachdem ich endlich das Kleid losgeworden war und stattdessen aus Protest meine bequemsten und zugleich hässlichsten Sachen angezogen hatte, machte ich es mir mit Aby im Wohnzimmer gemütlich. Ich hatte sogar ein paar Kerzen angezündet.


    Abwesend starrte ich die kleinen Flammen an. Wie war das nur möglich gewesen? Dieser Feuerball… Ich musste morgen unbedingt nochmal in den ›Hobbyraum‹ meines Papa. Vielleicht würde ich diesmal etwas Brauchbares finden. Ich durfte mich nur nicht wieder ablenken lassen. In den eher wissenschaftlich wirkenden Büchern hatte ich womöglich bessere Chancen – solange die auf Französisch geschrieben waren.


    »AAAH!«


    Ich schreckte auf. Das kam aus der oberen Etage! Eine Sekunde später stand ich vor der Badezimmertür und klopfte laut. »Ginga? Ginga, alles in Ordnung bei dir?«


    »Bei mir schon, aber dieser Mistkerl hat mein Kleid ruiniert! Das krieg ich nie wieder hin!«


    Mit einem erleichterten Seufzen lehnte ich mich neben der Tür an die Wand und sank zu Boden. Das Kleid war kaputt. Eine Tragödie. Meine Großmutter spricht eine fremde Sprache, meine Mitbewohnerin kommt aus einer Parallelwelt und ich schleudere unkontrolliert Feuerbälle; aber die wahre Tragödie ist das KAPUTTE KLEID!


    »AAAH!« Jetzt war ich es, die aufschrie. Meine vor Wut geballte Faust glühte. Genaugenommen sah sie aus, als bestünde sie aus tausenden kleinen Flammen. Aber sie tat nicht weh. Ich starrte meine Hand an und drehte und wendete sie. Aber noch bevor Ginga die Tür aufgemacht hatte und nun ihrerseits besorgt nach mir sah, war sie wieder wie vorher. Keine Verbrennungen, kein Ruß. Eine ganz normale Hand.


    »Ist bei dir alles okay?« Zweifelend hob Ginga eine Braue und musterte das am Boden kauernde Häufchen Elend, das ich in diesem Moment wohl darstellte.


    Im selben Augenblick kam auch Aby die Treppe hinauf und sah mich verdutzt an. ›Alles Okay? Du klangst so wie vorhin, als…‹


    Ich erwiderte nur ihren Blick. Ohne zu antworten. Das reichte ihr. Mit einem verängstigten Miauen ging sie hinter dem Treppenpfeiler in Deckung. Ginga war Abys Reaktion nicht entgangen. Skeptisch musterte sie abwechselnd mich und meine sonst um einiges mutigere Katze.


    »Mit Dir stimmt doch auch irgendwas nicht oder?« Auch!? »Ich glaube, wir sollten uns beide so einiges ›beichten‹. Was meinst du?«


    Ich nickte und starrte weiter auf meine rechte Hand. »Gut. Bist Du fertig?«


    »Fast. Geh ruhig schon mal ins Wohnzimmer. Ich komme gleich.«


    Aby ging vor mir her die Treppe hinunter. Auf jeder zweiten Stufe wandte sie sich nach mir um, als hätte sie Angst, ich könnte sie grillen.


    »Aby! Ich tue dir nichts! Wirklich!«, flüsterte ich. Gemeinsam betraten wir erneut das Wohnzimmer. »Was auch immer das ist, ich glaube, es hat etwas mit Gefühlen zu tun…«


    Aby sah mich fragend an und wir kuschelten uns erneut auf das Sofa. ›Wie meinst du das?‹


    »Ich meine, dass es immer dann passierte, wenn ich besonders wütend auf eine Person war.«


    »Was ist passiert?« Ginga stand in der Tür. Sie hatte ihre schwarzen Röhrenjeans und ein knappes, dunkelrotes Oberteil an. Ihre Haare hingen ihr noch immer etwas nass und noch unbändiger als sonst ins Gesicht. Sie sah trotzdem aus wie ein Model auf dem Weg zu einer Party. War das ihre Vorstellung von einer legeren Abendkleidung?


    »Ach nichts weiter. Das kommt später. Fangen wir bei Dir an. Ich würde grob schätzen, Dein Konto an Erklärungen ist weiter im Minusbereich als meins.«


    »Ich versteh nur jedes zweite Wort, aber ich nehme an, ich soll anfangen.« Ginga kam weiter ins Zimmer hinein und setzte sich dann auf die Armlehne des freien Sofas. Ich nickte ihr zu und hob fragend eine Braue. »Naja, das eine oder andere hab ich Dir ja schon erzählt…« Abwesend blickte sie in die Flammen der Kerzen.


    »Ich will zwar mehr über Nafishur wissen«, nun hatte ich es hoffentlich richtig ausgesprochen, »aber gerade jetzt wüsste ich vor allem gern, was Dich geritten hat, einen Hunter anzuflirten und ihn dann auch noch zu verfolgen, als Du sicher aus der Nummer rausgekommen warst!«


    »Ach so… Ja, das…« Sie stand wieder auf und sah sich im ganzen Raum um. »Also, ich weiß auch nicht, worauf ich da geritten bin…«


    Ich seufzte leise – ich wusste nicht, das wievielte Mal in den letzten 48 Stunden. »Ach Ginga… sagen wir einfach: Demnächst feiern wir keine Geburtstage mehr doppelt und dreifach, okay?« Dann erwarte ich mir nicht so viel vom Abend… Momentan erwartete ich mir beispielsweise einfach nur ein weiches Bett.


    Ginga nickte nur stumm und tigerte am Fenster entlang wie eine eingesperrte Löwin. Ihre Gedanken waren so gar nicht bei mir. Irgendwie zweifelte ich daran, dass wir heute noch ein vernünftiges Gespräch führen würden.


    »Sag mal, was ist denn los mit dir? Komm schon. Rede mit mir!« Keine Antwort. Es gelang mir einfach nicht, ihren Blick einzufangen. Es half auch nicht, mich neben das Fenster zu stellen. Immer wieder sah sie hinaus. Sie wirkte eingeschüchtert. Beinahe, als würde sie sich bedroht fühlen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Standpauke etwas damit zu tun hatte. Ab und an bekam sie zwar ein schlechtes Gewissen, aber so nervös und beinah ängstlich hatte ich sie nicht mehr gesehen, seit sie sich an Paris gewöhnt hatte.


    Plötzlich hielt sie an. Von einer Sekunde auf die andere wirkte sie wie versteinert. Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte sich gerade zu mir umgedreht und ihr Blick ging nun glatt durch mich hindurch. Für den Bruchteil einer Sekunde wurden ihre Augen schwarz und verloren alles Leuchten.


    »Er ist in Gefahr.«


    Ohne eine weitere Erklärung öffnete sie das Fenster vor sich und sprang hinaus. Ich stürzte zum Fenster und starrte in die Dunkelheit der Nacht. Von Ginga war bereits keine Spur mehr. Ich schrie so laut ich konnte: »WER VERFLUCHT NOCHMAL IST ER?!«


    

  


  
    Kapitel VI


    »Aby! Wir müssen ihr nach! Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Aber sie verhält sich wie ferngesteuert. Ich hab Angst! Hoffentlich hat das nichts mit dem Hunter zu tun!«


    ›Aber du weißt doch gar nicht, wohin sie will! Wie willst du sie denn da finden?‹


    »Ich hab nicht die geringste Ahnung. Ich hab ziemlich viel getrunken… meine Sinne sind schärfer als sonst. Vielleicht kann ich sie… riechen?!« Ich klang selbst nicht gerade überzeugt, aber ich musste es einfach versuchen. Vor nicht einmal zwei Stunden hatte ich ihr gerade erst das letzte Mal das Leben gerettet. So kannte ich Ginga nicht. Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache.


    ›Na schön. Dann versuch dein Glück. Soll ich auch suchen oder hier bleiben falls sie wieder kommt?‹


    »Du hast recht, sie könnte wieder kommen!« Hektisch lief ich in den Flur und zog mir meine Turnschuhe an. Währenddessen hüpfte ich auf einem Bein wieder in Richtung Wohnzimmer, wo Aby noch immer am offenen Fenster saß. »Lass niemanden außer ihr rein, hörst du? Ich bin hoffentlich bald wieder zurück.« Und hoffentlich in Begleitung.


    Ich wartete Abys Antwort nicht ab, sondern lief direkt los. Am Gartentor angekommen, hielt ich kurz inne. In welche Richtung bist Du verschwunden, hm? Ich blickte die Straße hinunter. Sie war nicht mehr zu sehen. Natürlich war sie das nicht mehr. Konzentrier Dich! Vielleicht konnte ich sie wirklich riechen. Ich atmete ungewöhnlich tief ein und versuchte, die vielen tausend Gerüche, die auf mich einströmten, zu filtern und zu sortieren. Erst die ganzen Tiere weg, dann die ganzen künstlichen Gerüche. DA! Das war Gingas Duft! Ich hatte es tatsächlich geschafft! Ich war noch nie so froh, so viel Blut getrunken zu haben. Ich rannte los. Nach Norden, dann über den Esplanade du Trocadéro und direkt auf den Eiffelturm zu. Sollte sie wieder hierher gelaufen sein!? Aber warum?


    Nein, der Duft führte mich weiter. Er wurde sogar stärker. Ich war sehr froh, dass es noch mitten in der Nacht war und dementsprechend nicht so viele Menschen unterwegs waren. Auch wenn es meinetwegen ruhig noch weniger hätten sein können. Was mir half, war die Konzentration auf Gingas Duft. So nahm ich all die anderen Menschen kaum wahr. Ich lief und lief und achtete nicht mal auf den Weg. Erst die Nationalbibliothek fiel mir wieder auf. Dann ging es über diese moderne Fußgängerbrücke, die direkt in den Parc de Bercy führte. Nein! Nicht schon wieder dort! Um Himmelswillen!!! GINGA! Hatte der Hunter etwa überlebt?! Wollte sie weiter mit ihm kämpfen oder von ihm trinken? Ihm den Rest geben? Verflucht nochmal! Hecktisch rannte ich durch den Park. Mein erster Weg führte mich zu der Halfpipe und zu dem Gebüsch, in das wir ihn gestoßen hatten. Nichts! Hier war niemand. Keine Ginga und erschreckenderweise auch keine Hunterleiche! Wo war er? Wo war meine Freundin? Ich konnte nur beten, dass nicht beide gemeinsam verschwunden waren; dass Ginga nicht seinetwegen wieder weggelaufen war; dass sie wirklich einfach Bewegung brauchte und er schon lange vor ihr verschwunden war. Ja klar, Cara! Ginga jagt durch die ganze Stadt, um in dem Park spazieren zu gehen, in dem sie eben noch um ihr Leben gekämpft hat. Sehr überzeugend.


    Wie war das? ›Er ist in Gefahr.‹ Das war ihre hilfreiche Auskunft gewesen. Wer er? Der Hunter? Na hoffentlich!


    Am liebsten hätte ich laut Gingas Namen geschrien. Aber wer wusste schon, wen ich damit auf mich, auf uns aufmerksam gemacht hätte. Stattdessen lief ich nach erfolgloser Suche wieder zu der Stelle zurück, an der ich sie mit Sicherheit gerochen hatte. Wieder begann ich, Schritt für Schritt den Geruch meiner Freundin aus all den anderen herauszuschälen. ENDLICH! Ich konzentrierte mich auf diesen einen exotischen Duft und begann ihm stur zu folgen. Verwirrt musste ich feststellen, dass sie weder zur Halfpipe noch zu dem Gebüsch gelaufen war, in das sie Ihn gestoßen hatte. Als ich den Park durchquert hatte und in eine Wohnstraße einbog, bildete ich mir ein, Gingas leise Stimme zu hören – dicht gefolgt von einem Knall! Jetzt rannte ich wieder. Wenn ich ihr so nah war, dann würde ich sie nicht übersehen oder?!


    Aber soweit ich auch lief, nirgends war Ginga zu sehen. Genaugenommen war keine Menschenseele zu sehen. Die Straße war wie ausgestorben. Ich konnte also auch ausschließen, dass sie sich schlicht in jemand anderes verwandelt hatte.


    »Vergiss es, Freundchen!«


    Was?!


    Das war Ginga! Hektisch sah ich mich um. Es folgten einige fauchende und knurrende Laute. War sie das? Und vor allem: Wo war sie?!


    »Hör auf mich anzugiften und sei mir lieber dankbar, dass ich dir helfe!«


    Wem half sie? Ich fühlte mich schrecklich hilflos. Auf der einen Seite war ein riesiger Wohnblock. Sollte sie da drin sein, dann würde ich sie so schnell nicht finden. Auf der anderen Seite waren kleine Feldsteinhäuser – sie sollten offensichtlich älter aussehen, als sie waren. Leider konnte ich so gut wie gar nichts erkennen, was in den Gärten oder Häusern ablief. Hohe Mauern und blickdichte Tore versperrten mir die Sicht. Dann hörte ich wieder so einen dumpfen Knall. Waren das Schüsse?! Aber dafür waren sie eigentlich zu leise. Schalldämpfer vielleicht? Sowas hatten doch immer die Gangster in irgendwelchen Aktion-Filmen.


    »Verdammt! Du Vollidiot! Wie viele von ihnen tauchen dank dir denn noch hier auf?« Das war lauter. Eine volle Männerstimme, die nicht bemüht war, zu flüstern. Sollte dieser Mann bei Ginga sein, dann wusste ich jetzt, wohin ich musste. In wenigen Sekunden stand ich vor der richtigen Mauer und kletterte sie hinauf, um in den Garten dahinter zu sehen.


    Es dauerte eine Weile, bis ich realisierte, was da drinnen vor sich ging. Zumindest fiel es mir schwer, zu glauben, was ich sah. Zuerst entdeckte ich einen Mann, der in der Tür eines der Häuser stand und mit einem Revolver – oder wie auch immer diese Dinger hießen – immer wieder in den Garten feuerte. Ich folgte seinem Blick und dann entdeckte ich sie. Ginga kauerte hinter einem Baum. Offenbar suchte sie dahinter Deckung. Aber was machte sie in diesem Garten?!


    »Was soll denn das!? Man, stehst du so auf's Sterben? Du bist echt unverbesserlich!« Mit wem sprach sie da? Ich sah genauer hin. War da unter ihr jemand? War das nicht einfach ihr Schatten? Sie beugte sich langsam hinunter und flüsterte irgendwas. Aber selbst das leise Rauschen der Bäume war lauter als sie und ich verstand sie nicht. Dann richtete sie sich etwas auf und endlich konnte ich genauer hinsehen.


    DER HUNTER!? Er lebte?! E-Er lebte und sie versuchte nicht, das zu ändern?! Und wenn da im Gebüsch ein Hunter und ein Vampir hockten, wer war dann der Typ, der auf die beiden schoss und ständig fluchte?!


    »Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen! Wie kann man überhaupt so bescheuert sein und zu nem Hunter rennen?« Der ist auch ein Hunter?! War das dann nicht eher logisch? Vielleicht wollte er Verstärkung holen, um Ginga den Rest zu geben!


    »Er ist mein Vater!« Moment. Ich kam ja schon vorher nicht mit! Also Ginga schien diesen jungen Hunter beinah noch zu beschützen, während der Alte auch einer war und nun auf seinen eigenen Sohn schoss?! Sah ich das richtig?!


    »Was für ein Vater…«, murmelte ich tonlos. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was hier eigentlich lief und solange ich das nicht verstand, würde ich mich nicht einmischen. Aber welcher Grund wäre eine Rechtfertigung für einen Vater, auf seinen eigenen Sohn zu schießen?!


    »Nicht ohne die Hades!« Ich konnte diesen jungen Hunter kaum verstehen.


    »Was für'n Ding?« Gute Frage… Wollte er sich umbringen und wünschte sich in die Hölle?


    »Nicht ohne meine Hades!« Plötzlich rannte er los; raus aus seinem Versteck – und da verstand ich, was geschehen sein musste. Er war schnell. Schneller als ein Mensch. Und er war blass im Mondlicht. Sie musste ihn verwandelt haben. Es war zu seiner eigenen Beute geworden.


    »Du verrückter Idiot! Was versuch ich dir eigentlich zu helfen?!« Das ist eine weitere sehr gute Frage, Ginga… Warum hilfst Du ihm?


    Dann kam ich nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, warum wer was tat. Es geschah zu viel auf einmal. Eben noch hatte ich den Hunter beobachtet und dann Ginga, als sie rief. Dann hörte ich ein ersticktes Keuchen und Fauchen und mein Blick flog zurück zu dem gebissenen Hunter. UM HIMMELSWILLEN! Der Alte kniete auf ihm und der Haltung nach steckte ein Messer im Rücken seines Sohnes. Hatte der Typ gerade seinen eigenen Sohn erstochen!? Waren Hunter wirklich so herzlos?! Ich würde alles dafür geben, meine Familie zurück zu bekommen und dieser Irre tötete sein eigen Fleisch und Blut?!


    Aber noch hatte sich der neue Vampir nicht in Luft aufgelöst. Noch lebte er. Vielleicht hatte der Vater ja absichtlich daneben gestochen. Vielleicht hatte er doch wenigstens noch einen Funken Menschlichkeit im Blut. Dennoch. Jede Sekunde konnte sich das ändern. Ich musste etwas unternehmen. Ich musste einfach. Ich kletterte über die Mauer und ließ mich auf der anderen Seite in ein Gebüsch fallen.


    »Verflucht!«, zischte ich leise, als ich merkte, dass ich seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen hatte. Eigentlich hatte ich mich von hinten anschleichen wollen. Ich beobachtete ihn aus den Büschen heraus und sein Blick war noch eisiger als der seines werten Sohnes. Ich hatte das Gefühl, dass seine Augen beinah schon weiß waren, so kalt war ihr Blau.


    Dann trafen sich unsere Blicke. Er konnte mich doch hier im Schatten der Mauer in den Büschen gar nicht sehen! Wie konnte er mir so direkt in die Augen sehen!? Das gestohlene Blut fror in meinen Adern. Hinter den beiden Jägern war Gingas roter Schopf aufgetaucht. Sie setzte meinen Plan in die Tat um und schlich sich lautlos wie nur sie es konnte an die beiden heran.


    Blitzschnell griff sie nach seinem Genick und zog ihn von seinem Sohn und ihrem Zögling herunter. Schnell wandte ich den Blick ab. Ich hörte ihn ächzen und gegen die Hand um seinen Hals ankämpfen, aber dann wurde es still. Sein Herzschlag war erloschen. Vorsichtig wagte ich einen Seitenblick, als Ginga den Alten gerade angeekelt fallen ließ. Noch nie hatte ich so viel Abscheu und Hass in ihrem Blick gesehen wie jetzt. Aber mehr hatte sie für ihn auch nicht übrig. Wichtiger war ihr jetzt wohl der Hunter, der noch immer mit einem Messer im Rücken am Boden lag und es nicht wagte, sich zu bewegen.


    »Das könnte jetzt etwas wehtun«, murmelte Ginga, beugte sich über ihn und zog das silberne Unding so gerade wie möglich aus seinem Rücken. Sein Schrei vibrierte bis in den kleinsten Knochen meines Körpers. Es klang, als schrie er nicht nur wegen des Messers, sondern auch wegen allem anderen, was ihm in dieser Nacht wiederfahren war. Meines Erachtens war er an den meisten Dingen selbst schuld. Trotzdem tat er mir leid und sein Schrei brannte sich so sehr bei mir ein, dass ich mir sicher war, ihn so schnell nicht wieder zu vergessen. »Ich hoffe, Dir geht’s wieder besser. Wir müssen hier weg!« Ginga hatte sich am schnellsten wieder gefangen. Auch wenn ihr Blick mir verriet, dass auch sie sich immer an seinen Schrei erinnern würde.


    Während er sich langsam aufrichtete, behielt er weiter die Augen geschlossen. Mehr noch, ich konnte sehen, wie er sie zukniff. »Père...«, murmelte er.


    »Keine Angst. Er tut dir nichts mehr... komm. Steh auf! Wir müssen los!« Konnte es sein, dass er noch immer an seinem Vater hing?! Nach allem, was der ihm hatte antun wollen?!


    Dann öffnete er doch die Augen und starrte seinem Vater ins tote Gesicht. Ich konnte nicht sehen, was für eine Fratze ihm entgegen starrte, aber dem Todeskampf nach, sah sein Vater sicher nur wenig friedlich aus. Das sah der junge Hunter wohl auch so, denn schon Sekunden später stand er. Sein Blick verriet, dass auch er Abstand zwischen sich und den Toten bringen wollte. Dennoch starrte er minutenlang einfach nur auf die Leiche seines Vaters hinab. Ich war inzwischen aufgestanden und aus meinem Versteck gekommen.


    Ginga sah mich betreten an. Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und zog dann an der Hand des abwesenden Mannes neben sich. Mit den Lippen formte sie ein ›Pardon‹ in meine Richtung bevor sie sich wieder ihm zuwandte. Ja, das Pardon war angemessen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?! Sie hatte einen Hunter verwandelt? Und dann dieses ständige Fortlaufen!


    »Komm. Cara wird sich um ihn kümmern. Wir müssen hier weg«, sagte sie leise und für einen Augenblick glaubte ich, mich verhört zu haben. Bitte WAS!?


    


    ***


    


    Noch bevor ich mich von meiner Schockstarre erholt hatte, war Ginga mit ihrem Anhängsel auch schon verschwunden. Vor mir lag nun dieser tote Hunter und ich war allein mit dem Problem. Ich sollte mich um ihn kümmern?! Ernsthaft?! Wie stellte sich Ginga das vor, verflucht?! Spurenbeseitigung war nicht gerade meine Lieblingstätigkeit. Eher das Gegenteil. Ich wusste ja nicht mal, ob die beiden hier allein gelebt hatten. Wahrscheinlich war Gingas ›Pardon‹ gar nicht für all die Male davor in dieser Nacht gedacht gewesen, sondern für diese ausgefeilte Idee! Oh verdammt! Ginga!


    Am liebsten wäre ich einfach gegangen. Sollte sie selbst sehen, wie sie das bereinigt bekäme. Ich hatte mit der ganzen Aktion doch gar nichts zu tun! Wütend ballte ich meine Hände und dann spürte ich es wieder, dieses Kribbeln in den Fingerspitzen. Ich starrte meine Hände an, drehte und wendete sie. Sie waren durchzogen von merkwürdig leuchtenden Linien. Als würden sie inwendig brennen. Aber es tat nicht weh und so schnell der Spuk gekommen war, war er auch schon wieder verschwunden. Vielleicht sollte ich doch nicht gehen. Das wäre die Chance, diese seltsame Feuergeschichte auszutesten ohne andere zu gefährden. Aber zuerst würde ich das Haus durchsuchen. Nur er sollte brennen. Keine Unschuldigen.


    Keine Unschuldigen…


    Vielleicht würde doch noch ein anderer brennen… Dann wäre Gingas ›Nachwuchs‹ aus dem Schneider. Und ich auch. Das wäre also nur logisch!


    


    ***


    


    Glück gehabt. Er war immer noch da und niemand hatte ihn bemerkt. Meinen kürzlich verstorbenen ›Obdachlosen‹. Wahrscheinlich waren alle Besucher dieser Gasse auch weiterhin mehr mit sich selbst als mit ihrer Umgebung beschäftigt gewesen. Ich hatte wirklich Glück gehabt. Jetzt brauchte ich nur noch einen Weg zu finden, den Typen zu dem Haus zu schaffen, das heute Nacht einem Großfeuer zum Opfer fallen würde. Die Frage war: Wie?


    Ich war vielleicht nicht so stark wie Ginga, aber nicht zuletzt dank der großzügigen Spende des Typen vor mir, war ich zumindest stärker als ein Mensch und so sollte es eigentlich kein Problem sein, einen Menschen zu tragen. Das Problem war eher, ihn verborgen vor den Augen der Öffentlichkeit zu tragen. Ich sah mich in der Gasse hinter dem River Side um. Da standen alte Pappkartons – weder groß noch stabil genug – und vor allem jede Menge volle Müllsäcke. Hier und da lagen Flaschen und Dosen herum. Nichts, mit dem man eine Leiche unauffällig hätte transportieren können. Womit konnte man überhaupt unauffällig eine Leiche transportieren? Ich wollte schon aufgeben, als mir die rettende Idee kam: Ich überwand meinen Ekel, kniete mich vor ihn und entfernte all meine nachträglichen Verzierungen, die ihn zu einem Obdachlosen gemacht hatten. Dann sorgte ich dafür, dass man den Biss nicht sehen konnte und setzte ihm zu guter Letzt ein Basecap auf. Mehr oder weniger zufrieden betrachtete ich mein ›Werk‹.


    »Herzlichen Glückwunsch! Für die nächsten Minuten bist du mein betrunkener Freund.« Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihn auf die Beine, legte seinen kalten Arm um meine Schulter und stützte ihn mit meinem eigenen. Glücklicherweise schien sein Körper bereits zu erstarren. Sonst wäre es mir schwer gefallen, ihn mit einem Arm aufrecht zu halten. Und mit etwas mehr Glück fielen niemandem die blau-lilanen Flecken auf der käsig-weißen Haut auf.


    »Also gut.« Ich würde die belebten Straßen meiden – wie so oft. Aber so würde man wohl zumindest nicht misstrauisch werden. Eine junge Frau, die vielleicht die Hälfte des Umfangs des Mannes neben ihr hatte, würde wohl nicht verdächtigt werden, ihn getötet zu haben, um ihn dann durch die Pariser Innenstadt zu schleppen. Das zumindest war meine Hoffnung. »Ich werde wohl Selbstgespräche führen müssen oder? Du antwortest mir ja nicht mehr…«


    Es dauerte länger als ich erwartet hatte, bis ich endlich mit meinem ›Ex-Freund‹ vor dem Garten ankam, in dem ich vor über einer Stunde Ginga entdeckt hatte. Ich ließ ihn gegen die Mauer sinken und machte mich am Schloss zu schaffen. Ich hatte noch nie eins knacken müssen und ich würde es wohl auch jetzt eher zerbrechen.


    Ein paar Minuten später verschwanden wir hinter der hohen grünen Tür. Den alten Hunter hatte ich im Vorgarten hinter einer Hecke versteckt, bevor ich gegangen war. Nun warteten beide Herren auf ihre feurige Bestattung. Ich musterte das Haus und lauschte konzentriert. Niemand da. Sehr gut. Und die weiter entfernten Herzschläge schienen alle ruhig und langsam zu sein. Niemand war wach und niemand war aufgeregt, weil er gerade ein Verbrechen beobachtete. Bring es schon hinter dich! Der eine wollte über eine wehrlose Frau herfallen und der andere seinen Sohn töten. Niemand wird diese Typen vermissen!


    Ich starrte auf die zwei zu meinen Füßen hinab, dann atmete ich tief durch und begann mit meinem Werk. Erst schleppte ich den Alten ins Haus. Ein paar Stufen zum Eingang empor, dann durch einen schmalen Flur und in die Küche. Hier konnte sicher am ehesten ein Feuer ausbrechen. Die Einrichtung des Hauses sah ziemlich heruntergekommen aus. Man konnte noch erkennen, dass alles einmal sehr hübsch und liebevoll eingerichtet worden war. Aber dann war dieses Zuhause dem Verfall preisgegeben worden. Was das wohl für eine Familie gewesen war? Hatten Vater und Sohn hier wirklich allein gelebt? Beim Rausgehen fiel mir eine altrosa, relativ kleine Regenjacke auf. Nein, beantwortete ich mir meine Frage selbst. Nein, hier hatte noch mindestens ein Mädchen gelebt. Aber sie war nicht da. Sollte ich ihr wirklich das Zuhause wegnehmen? Aber andererseits würde die Kleine hier sicher nicht weiter leben dürfen oder auch nur wollen – ohne Vater. Ich weiß nicht genau, was es war, aber irgendetwas – vielleicht der verwahrloste Zustand des Hauses – machten mich sicher, dass es in diesem Haushalt keine Mutter mehr gab. Weshalb auch immer.


    Nicht mein Problem!


    Ich schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Hals festgesetzt hatte, und holte den zweiten Kandidaten ins Haus. Auch er machte es sich in der Küche gemütlich. Ich hoffte, ich machte keinen Fehler. Ich hoffte, es war richtig, für zwei Leichen zu sorgen. Und ich hoffte, es war richtig, gleich das ganze Haus verschwinden zu lassen.


    »Gut. Feuer. Hmmm… Wie krieg ich das wieder hin?« Ich starrte meine Hände an, schloss sie zu Fäusten und öffnete sie wieder. Keine Flammen, nicht einmal das Kribbeln. »Mist!« Verärgert schlug ich auf den Küchentisch und zerbrach ihn dabei versehentlich. »Auch das noch! Irgendwie muss ich es hier brennen lassen! Jetzt ist es zu spät für Rückzieher! Cara, lass Dir was einfallen!« Mein Blick wanderte an den Regalen mit Gewürzen und Ölen entlang. Öl… Das würde in jedem Fall helfen. Es dauerte nicht lange, bis um meine Leichen herum alles voller Glassplitter und Öl war. So wütend, wie der Vater vorhin auf seinen Sohn und der Sohn zuvor auf Ginga losgegangen war, lag es nahe, einen Streit zu inszenieren. Ich schlug noch weitere Gläser kaputt und fegte alles von den Arbeitsflächen der Küche, das nicht angeschraubt war. Wieder versuchte ich, meine Hände dazu zu bringen, Feuerbälle zu produzieren. Wieder erfolglos. »Ich brauch Streichhölzer! Oder ein Feuerzeug! Irgendwas!« Nacheinander riss ich alle Schubfächer und Schranktüren auf. Klassischerweise fand ich dann im letzten Schubfach eine ganze Reihe an Feuerzeugen. Zu schade, dass es hier keinen Gasherd gab. Das hätte alles vereinfacht. So legte ich eine Kerze zwischen die Teile des zerbrochenen Holztisches, zündete sie und ihre Umgebung dann an, warf das Feuerzeug in die Flammen und sah zu, dass ich aus dem Haus kam. Es würde sicher schnell gehen, bis die Küche lichterloh brannte, aber ich fragte mich, ob das Feuer auch heiß und gründlich genug brennen würde. Wahrscheinlich sollte ich besser Wache schieben, bis das Feuer groß genug war, um so schnell nicht wieder gelöscht zu werden.


    »Verflucht! Das wäre alles schneller gegangen, wenn meine Hände machen würde, was ich ihnen sage!« Vorhin hatten sie doch auch geglüht! Eben noch! Wollte denn heute Nacht so gar nichts funktionieren?! »Du dämliches Haus! Jetzt brenn schon richtig!«, rief ich so leise es meine Wut möglich machte. Ich hätte am liebsten laut geschrien. Womit hatte ich das verdient?! Ich hatte dem Mädchen in der Gasse helfen wollen, ich hatte Ginga helfen wollen – wieder und wieder – und dann gelang mir nicht mal das?! Was war überhaupt mit mir los? Warum kamen überhaupt Feuerbälle aus meinen Händen?! Und warum taten sie das nur dann, wenn ich es nicht gebrauchen konnte?! »BRENNE, VERFLUCHT NOCHMAL!!«


    Diesmal hatte ich nicht mehr leise sein können. Ich hatte geschrien und mein Schrei ging unter im Klirren von Glas und Prasseln eines riesigen Feuers, dass aus jedem Fenster und jeder Tür züngelte. Die plötzliche Hitzewelle stieß mich zurück bis an die Gartenmauer und ließ mich umfallen wie eine Pappfigur. Mit großen Augen und vor den Mund gepressten Händen starrte ich auf das Inferno vor mir. War da vielleicht doch eine Gasleitung in dem Haus gewesen? Irgendwas, das das Feuer beschleunigte? Oder war das allen Ernstes meine Stimme gewesen?


    »Das ist doch nicht möglich«, flüsterte ich fassungslos gegen meine Hände. Unwillkürlich schüttelte ich immer wieder langsam den Kopf. »Das kann unmöglich wahr sein…« Hätte ich nicht die Hitze der Flammen auf meinem Gesicht gespürt, hätte ich meinen Augen nicht getraut. Als nach einer Weile in der Ferne die ersten Sirenen zu hören waren, wusste ich, dass ich mich aus meiner Starre lösen musste. Jemand hatte das Feuer bemerkt – inzwischen war das auch kein Wunder mehr – und mich sollte man bei der ganzen Geschichte besser nicht bemerken. Wie sonst immer Aby versuchte ich zu einem Schatten zu werden und möglichst unsichtbar meinen Weg nach Hause anzutreten.


    Vielleicht lag es nur daran, dass ich in dieser Nacht eindeutig zu viele Verbrechen begangen hatte, aber ich fühlte mich verfolgt. Mein Nacken verspannte sich und meine heute Nacht besonders empfindlichen Sinne versuchten irgendwo die unzähligen Augenpaare zu entdecken, die mich vermeintlich anstarrten. Ich konnte es regelrecht um mich herum flüstern hören.


    Drei Kreuze, wenn ich Zuhause bin!


    Und dann war es mir egal, ob Ginga weglief oder wen sie anschleppte. Noch ein weiteres Mal würde ich in dieser Nacht nicht das Haus verlassen!


    


    

  


  
    Kapitel VII


    »Natürlich hab ich das auch gehört. Meine Ohren sind besser als deine!«


    Ich hörte leise Stimmen aus dem Wohnzimmer. Sie hatte es also tatsächlich fertig gebracht, ihn ins Haus zu bringen. Damit hatte ich zugegeben nicht gerechnet – so wie er sich gegen sie gewehrt hatte und so viel Ärger wie sie mir bereits gemacht hatte. Aber ihre Stimme klang gereizt. Hatten sie mich bereits bemerkt? Oder sie stritten miteinander. Ich wollte schon dazwischen gehen, aber auf dem Weg zum Wohnzimmer fiel mein Blick in die Küche. Ihre Tür stand weit offen und auf dem Boden lagen dutzende von Porzellanscherben zerstreut. Mit einem leisen Fluchen kniete ich mich davor. Nicht ausgerechnet dieses Service! Das war doch Ihr Lieblingsservice! Ich hob ein paar der größeren und doch viel zu kleinen Scherben auf und verkniff es mir, zu weinen wie ein kleines Mädchen. Zwecklos. Dann sah ich mich weiter um. Einer der Hängeschränke schien sich gelöst zu haben und stand jetzt auf der Arbeitsfläche. Aber er konnte sich nicht gelöst haben. Das war unmöglich! Diese Küchenzeile hatte Papa einst eingebaut. Alles, was er baute, hielt felsenfest. Nicht einmal ein Erdbeben hätte diese Schränke von den Wänden holen können. Schönster Englischer Landhausstil... Wer von den beiden auch immer das zu verantworten hatte, er – oder sie – würde es spüren. Und zwar jetzt. Ich folgte den beiden Stimmen und blieb dann im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen.


    »Ich dachte, ihr seid… non… ich dachte, wir sind… tot…? Wie ist das möglich?«


    Er hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt und ihrem faszinierten Blick nach, durchbohrte er sie wahrscheinlich gerade mit seinen eisblauen Augen. Es sah nicht so aus, als wollte er ihr irgendwas antun. Dennoch konnte ich es mir nicht verkneifen, die beiden auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen.


    »Stör' ich bei irgendwas?«, fragte ich. Wahrscheinlich. Aber ich hatte wohl alles Recht, in mein Haus zu kommen. Zumal ich noch so manches Hühnchen mit den Beiden zu rupfen und ihnen gerade einen großen Dienst erwiesen hatte. Und Ginga musste ihren neuesten Fang ja nun nicht gleich in unserem – in meinem – Wohnzimmer verspeisen.


    Ihre Reaktionen waren in jedem Fall meinen Einwurf wert. Ginga fuhr zusammen, als sei sie in einer ganz anderen Welt gewesen und gerade aufgewacht und blieb dann wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Der Hunter hingegen reagierte wahrscheinlich schneller und intensiver als er wollte. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie es damals für mich gewesen war. All die beinah schon neuen Sinne, die Instinkte und Reflexe. »Oh! Ich wollte Euch nicht erschrecken! Ich hätte schwören können, dass ihr mich kommen hört…« Er knurrte mich an und seine Augen waren pechschwarz, dann sah er so schnell weg, dass ich die Bewegung kaum wahrnehmen konnte, zog die Hände von Gingas Schultern und noch einen Sekundenbruchteil später stand er in einer Ecke des Zimmers. Der hintersten. Offenbar war es ihm peinlich, so von mir ›erwischt‹ worden zu sein. Ich gab alles, um mir das Lachen zu verkneifen. Die Szene war zu amüsant. Ich sah abwechselnd zu Ginga, die langsam wieder auftaute, und dann wieder zu ihm. Seine Hände und sogar seine Arme hatte er hinter seinem Rücken nahezu verknotet – wie um sich von noch mehr unüberlegten Handlungen abzuhalten. Seine Augen waren noch immer schwarz wie die Nacht und er hatte sie vor Schreck weit aufgerissen. Ich warf Ginga einen tadelnden Blick zu. Was hatte sie mit ihm angestellt bevor ich nach Hause gekommen war? Was hatte sie überhaupt mit ihm angestellt? Als ich wieder in seine Ecke des Wohnzimmers sah, war er verschwunden.


    ›Er ist in der ersten Etage.‹ Aby! Ich sah mich nach ihr um und entdeckte sie dann, als sie gerade auf das Sofa sprang. Sie warf mir einen Blick zu, der auch ohne Stimme in meinem Kopf eine klare Botschaft sprach: Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl Dir später alles.


    »Jetzt hast du unseren scheuen Jung-Vampir verjagt.« Ihrem Grinsen nach fand Ginga die ganze Situation unglaublich lustig. Sie hatte sich also inzwischen wieder gefangen. Ich hingegen war gerade nur wenig zum Scherzen aufgelegt. Ich wollte wissen, was die beiden in den letzten Minuten mit meinem Zuhause angestellt hatten, warum sie einen Hunter jagte und dann auch noch verwandelte, warum sie ihn schützte und hier her schleppte und nicht zuletzt wer warum meine Küche zerlegt hatte. Und ich würde meine Antworten bekommen!


    »Er wird schon keine Dummheiten machen. Sag mir lieber, welche Bombe in der Küche eingeschlagen hat! Das war das Lieblings-Service meiner Mutter!«


    »Ich hab ehrlich keine Ahnung! Das Ding kam plötzlich von der Wand und…«


    »Hat Dich ganz furchtbar erschreckt, so dass Deine Reflexe so gar keine Hilfe waren.« Wem wollte sie hier bitte etwas vormachen?! Als würde ein paar Bretter Holz und Presspappe einen Vampir ernsthaft verletzten oder gar überrumpeln können.


    »Ich… wollte nur eine Theorie prüfen.« Aha. Nun kam also der Teil mit dem kleinlauten Geständnis. Wie viele ich wohl in den nächsten Tagen noch von ihr zu hören bekommen würde? Erst Nafishur, dann der gebissene Hunter und jetzt also das Nächste.


    »Und die wäre? Wie wütend ich werden kann, bevor ich dich in ein Rauchwölkchen verwandle?!« In dem Fall hatte ich gute Nachrichten für sie. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Meine Hände fühlten sich bereits wieder wesentlich wärmer an als der Rest von mir.


    Ginga sah mich betreten und etwas verwirrt an. Sie hatte offenbar wirklich nicht mitbekommen, dass ich mit einem Feuerball nach ihr geworfen hatte. Aber selbst wenn nicht. Ich denke, sie konnte meine Wut spüren und wusste, dass ihr die nicht bekommen würde.


    »Meinst du, er lauscht?« Sie sprach jetzt um einiges leiser. Ich verdrehte die Augen.


    »Er muss nicht lauschen. Da er mindestens so gut hören kann wie ich, dürfte er alles verstehen – ob er will oder nicht. Aber das ist mir reichlich egal. Rede!«


    »Schon gut. Schon gut.« Sie seufzte leise. »Ich kann nur hoffen, er beachtet uns gerade nicht und versinkt erneut in melancholischen Tagträumen… Ich hab gehört, dass Zöglinge ihren Schöpfer nicht angreifen können – mehr noch: Dass sie ihn unter allen Umständen beschützen müssen. Ich wollte wissen, ob er mich angreifen oder verteidigen will.«


    »Und dafür musste meine Küche herhalten?! Hättest du dir nicht was anderes ausdenken können? Dich irgendwie vor seinen Augen selbst bedrohen… oder irgendwo runterspringen?«


    Gingas Blick war Antwort genug. Sie hatte nicht vorgehabt, sich bei ihrem Test in irgendeiner Form in Gefahr zu bringen und außerdem war ihr wahrscheinlich schlicht nichts Besseres auf die Schnelle eingefallen.


    »Ich dachte, es wäre ein guter Weg, um ihn ins Haus zu kriegen.«


    »Vielleicht muss ich es nochmal erwähnen, aber das war das LIEBLINGSSERVICE meiner MUTTER!« Nun fingen meine Fingerspitzen an zu kribbeln.


    »Ich musste improvisieren! Es tut mir ja leid!« Wir wurden beide immer lauter. Spätestens jetzt hörte er sicher zu. Etwas kleinlaut fügte sie hinzu: »Wirklich sehr leid…« Ich seufzte leise. Ich kannte zwar keine Hunde mit grünen Augen, aber sie hatte einen wahrhaft guten Hundeblick drauf.


    »Was soll‘s… es ist sowieso zu spät. Und hat dein… Test wenigstens Ergebnisse gebracht?«


    Sie nickte und wirkte irgendwie verlegen. Aber Ginga und verlegen? Das schloss sich eigentlich schon von vornherein aus. »Oui… schon. Er… Er war sofort da. Noch bevor er selbst wusste warum.«


    »Gut. Dann wissen wir, dass zumindest dir von ihm keine Gefahr droht. Aber was hast du dir dabei gedacht, ihn zu verwandeln?«


    »Das war ein Versehen verflucht! Ich hab nicht daran gedacht, dass er mich am Arm angeschossen hatte – mit Silber. Er muss etwas von meinem Blut abbekommen haben…« Das war nicht ihr Ernst oder!?


    ›Ein Versehen!?‹


    »Na großartig. Das heißt, du wolltest ihn noch nicht mal haben? Und warum mussten wir ihn dann retten?« Wieso musste ich mir die Hände schmutzig machen und ein Haus in Asche verwandeln für jemanden, der ihr egal war?! Das konnte doch alles nicht wahr sein!


    »Na ja… Offenbar ist es auch umgekehrt… Auch der Schöpfer muss seinen Zögling beschützen. Zumindest wusste ich genau, wo er ist und dass er ein Problem hat. Sonst hätte ich auch nie bemerkt, dass er noch lebt. Und…«


    »Und?«


    »Und ich musste einfach zu ihm… ich bin fast wahnsinnig geworden von dem, was er gefühlt hat…« Gingas Stimme wurde während ihres Geständnisses immer leiser. Sie glaubte doch nicht ernsthaft, dass er sie dann nicht hören würde oder?!


    »Also gut. Das heißt dann wiederum, dass er erstmal hier bleibt und wir uns um ihn kümmern. Richtig?« Was hatte Ginga da nur angestellt? Wie sollte das funktionieren? Wo sollte er schlafen? Wie sollten wir ihm helfen sich zu ernähren? Wie sollten wir ihn unter Kontrolle halten? Er hasste unsere Art und er wollte sich und am liebsten jeden anderen Vampir töten. Ich hatte ein schrecklich ungutes Gefühl. Als würde bald etwas Schreckliches passieren. Konnten wir ihm überhaupt trauen? Selbst wenn er Ginga nichts tun konnte… was war mit mir und Aby? Oder könnte er sie vielleicht sogar indirekt verletzen, indem er das Haus anzündete oder Vergleichbares? Die Fragen und Zweifel überschlugen sich in meinem Kopf. Das gefiel mir alles so gar nicht.


    ›Dann schmeiß ihn raus! Es ist dein Haus!‹


    Du weißt ganz genau, dass ich das Ginga nicht antun kann! Offenbar ist sie ja irgendwie an ihn gebunden. Wenn ich ihn rauswerfe, geht das so weiter. Dann rennt sie ständig weg!


    ›Na und? Sie kann sich wehren!‹


    Aby!


    »Sieht ganz so aus… Hallo? Cara? Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«


    ›Ich mein ja nur…‹


    »Was? Tut mir leid… Ich hab mich nur gerade gefragt, wo er schlafen soll…« und ein paar andere ›unwichtige‹ Kleinigkeiten…


    »Na das Sofa ist doch bequem! Er soll sich mal nicht so haben!«


    »Sag mal, spinnst du? Du hast dir keinen Hund angeschafft, sondern einen Menschen zum Vampir gemacht!«


    »Das weiß ich auch. Aber wenn ich mich recht erinnere, warst du schon nicht bereit, mir Tammos Zimmer zur Verfügung zu stellen – oder gar das deiner Eltern. Wo willst du ihn also unterbringen? Der Keller wirkt auch nicht gerade gastlicher. Und oben bei uns? Das kannst du vergessen! Eher friert der Nordpol zu!«


    »Die Hölle… und ich lass mir was einfallen. Aber er braucht nun mal ein Bett.« Und das war das größte Problem von allen. Es war nicht so, dass in diesem großen Haus kein Platz für eine weitere Person gewesen wäre, aber die noch freien Zimmer, waren nicht immer unbewohnt gewesen… und ihre letzten Bewohner… nun ja, sie waren noch nicht völlig verschwunden. Zumindest nicht aus meinem Herzen und meinen Gedanken. Ich konnte ja schlecht zulassen, dass dieser Fremde im Ehebett meiner Eltern schlief. Da hatte Ginga recht. Eher fror die Hölle zu.


    »Was? Ach ja, ergibt mehr Sinn… Also. Ein Bett für den Ex-Hunter. Aber zuerst eine Dusche und neue Klamotten!«


    »Solang du mir jetzt nicht erzählst, dass du ihn hierbehalten willst, damit er mit dir shoppen geht, dieser…« Moment. Wie nannte sie ihn immer? Sie dachte sich gefühlt alle zwei Minuten einen neuen Spitznamen für ihn aus. Wie hieß er eigentlich wirklich? »Sag mal… Du nennst ihn immer nur ›Jung-Vampir‹ oder ›Ex-Hunter‹ und Co. Weißt du nicht mal wie er heißt?!«


    »Ahm… hat sich nicht so ergeben bisher…«


    Für einen Moment sah ich Ginga einfach nur fassungslos an. Sie flirtete mit ihm, biss ihn, brachte ihn um, verwandelte ihn, rettete ihm dann wieder das Leben und schleppte ihn hier her und das OHNE AUCH NUR SEINEN NAMEN ZU KENNEN!?


    Ihre Trinkbekanntschaften gingen offenbar nicht einmal tief genug, um die leidige Frage nach dem Namen des jeweils anderen zu stellen. In diesem Fall war das unpraktisch. Ich hoffe, er war wenigstens so ehrlich, uns seinen richtigen Namen zu sagen.


    Ich musterte Ginga. Sie stand noch immer schweigend und betreten vor mir. Den Kopf hielt sie gesenkt, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Ich konnte mir bei ihrem Anblick ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Ich gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und schob sie dann in Richtung Küche. Das Chaos, das sie angerichtet hatte, konnte sie nun schön selbst beseitigen. Glücklicherweise brauchte ich nicht einmal Worte, um ihr das klar zu machen. Es war ein bisschen wie am Anfang, als sie noch kein Französisch sprach und wir uns mehr über Gesten als über Worte verständigten. Als ich aus der Küche trat, fiel mein Blick auf die Treppe.


    Aby? Bleib du bitte bei Ginga…


    Den nächsten Weg musste ich allein gehen. Während Ginga sich mit leisem Klirren und Klappern an die Schadensbegrenzung machte, stand mir eine weitaus schwerere Aufgabe bevor. Ich würde diesem Fremden da oben Kleidung meines Papa und ein Bett geben müssen. Er konnte unmöglich auf dem Sofa schlafen. Es war ja nicht so, als ob er sich nur eins zwei Tage von einer Krankheit erholen musste. Ginga hatte ihn gebissen und nun musste sie – mussten wir beide – die Konsequenzen tragen.


    Noch hatte ich mich nicht entschieden, ob ich ihn in das Schlafzimmer meiner Eltern ließ oder in das meines Bruders. Tammo. Das erste Jahr lang hatte ich versucht, ihn zu finden. Seine Leiche war nie aufgetaucht. Inzwischen versuchte ich meist, mich davon abzuhalten, an ihn zu denken. Aber wer wollte behaupten, dass er wirklich tot war?! Ich war mir sicher, dass er noch irgendwo war. Dass er lebte. Was, wenn er plötzlich wieder käme und ein anderer in seinem Zimmer lebte?! Aber im Ehebett meiner Eltern? Dieser Gedanke war noch absurder. Ich schüttelte den Kopf und machte mich langsam auf den Weg die Treppe hinauf. Ich ließ mir viel Zeit. Einerseits wollte ich dem fremden, verstörten Mann im ersten Stock die Chance geben, sich zu sammeln, und andererseits brauchte ich auch einfach selbst noch einen Augenblick.


    Als ich oben ankam, hielt ich mich am hölzernen Knauf des Treppengeländers fest und sah mich um. Er saß in der hintersten Ecke des Flures – vor der Tür meiner Eltern. Ein dunkler Haufen Elend. Sein schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht. Da wo seine Kleidung einen Blick auf seine Haut preisgab, war Blut zu sehen. Ginga hatte recht. Er brauchte dringend eine Dusche – und er musste trinken. Ich war mir klar darüber, dass es schwierig werden würde, einen ehemaligen Hunter zum Bluttrinken zu überreden. Dennoch musste es uns gelingen. Langsam kam ich ihm näher. Er rührte sich nicht. Als ich vor ihm stehenblieb, wusste ich erst gar nicht, wie ich ihn anreden sollte. Würde er überhaupt mit mir reden? Wir hatten bis jetzt noch nicht ein Wort miteinander gewechselt.


    »Darf ich mich zu dir setzen?« Er starrte abwesend geradeaus. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich wirklich gehört hatte. Ich kniete mich neben ihn. Irgendwie tat er mir leid. Vielleicht lag es an den zerschlissenen Sachen, all dem Blut und den Verletzungen oder einfach nur an seinem Blick, aber er hatte das Beängstigende, Bösartige verloren, das er noch vor ein paar Stunden im Kampf gegen Ginga gezeigt hatte. Die Kälte war aus seinem Blick verschwunden. Merkwürdig. Ich wusste zwar, dass das Vampir-Dasein einen nicht böse machte, aber es war schon seltsam zu sehen, dass er freundlicher und verletzlicher geworden zu sein schien, nicht böser, sondern besser. Ich betrachtete ihn für einen Moment. Oder war er einfach nur zu erschöpft? Das schwache Licht aus dem Erdgeschoss erhellte sein Gesicht kaum, aber seine eisblauen Augen, die so abwesend auf den Fußboden starrten, strahlten noch immer. Er war wirklich hübsch. Kein Wunder, dass Ginga nicht hatte widerstehen können. »Ich such dir ein paar frische Sachen, ja!?«


    Ich richtete mich wieder auf und sah die Tür vor mir an. Dann senkte ich meinen Blick wieder. Nein. Wenn ich diesen Raum schon kaum betreten konnte, dann sollte er das erst recht nicht tun.


    »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du hier warten sollst, nehme ich an.«


    Ich griff nach der Türklinke und atmete ein letztes Mal tief ein, bevor ich das Zimmer betrat. Es war, als würde ich die Tür in Zeitlupe öffnen. Jeder Millimeter fiel mir schwer. Sofort wirbelte mir Staub entgegen und mit ihm so viele alte Düfte und Erinnerungen. Langsam schritt ich durch das Zimmer. Vorbei am großen, alten Ehebett mit seiner kitschigen, ziemlich altmodischen Tagesdecke; vorbei an einer kleinen Kommode und dem Fenster. Dann stand ich vor dem großen, alten Kleiderschrank. Er war wunderschön verziert. Die Holzschnitzereien zeigten Blüten und Ranken und Vögel. Ich wollte gar nicht wissen, wie alt er wohl war. Wahrscheinlich sogar älter als Papa und Mama.


    Père… mère…
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    Ich hatte noch nicht einmal den Schrank geöffnet und die Melancholie schien mich bereits zu übermannen. Ich durfte mich nicht mitreißen lassen, sonst würde ich diesen Raum wohl nicht mehr verlassen. Bisher war immer der Friedhof für mich der Ort gewesen, an dem ich meinen Eltern nah sein konnte. Dass ich das auch hier war, damit hatte ich nicht gerechnet… das hatte ich nicht gewollt.


    »Bist du wie ich?«


    Erschrocken fuhr ich herum. Meine Hände vor Schreck auf mein Herz gepresst. Er stand einfach da. In der Tür. Er beobachtete mich. Allerdings hatte er das Zimmer nicht betreten. Er stand genau im Rahmen. Warum war er nicht einfach sitzen geblieben?


    »W-Was meinst du?«


    »Bist du auch allein?«


    Allein? Ich hatte doch Ginga … und Aby! Sollte das nicht genug sein? War es nicht unfair ihnen gegenüber, wenn ich Ja sagte? Aber ich fühlte mich allein… Vor allem hier und jetzt in diesem Moment. Er hatte heute seinen Vater verloren und durch seinen eigenen Tod auch seine restliche Familie. Im Grunde waren wir alle allein. Auch Ginga hatte niemanden außer uns. Allein… es war ein merkwürdiger Begriff. Offenbar konnte man auch allein sein, wenn andere um einen herum waren.


    »Oui. Das bin ich. … Ich bin allein.«


    Ich musterte ihn, wie er da stand, den Blick gesenkt. Vielleicht bereute er es, aufgestanden zu sein oder gar etwas gesagt zu haben. Er wirkte, als würde er mit sich ringen. Dann sah er mich wieder an.


    »Wie ist es, so zu leben?«


    Das war eine gute Frage. Ich hatte es noch nicht heraufgefunden. Ich fühlte mich seit fünf Jahren nicht mehr sehr lebendig.


    »Keine Ahnung. Man schafft es irgendwie.«


    Als er mit einem schwachen Nicken erneut den Blick senkte, nahm ich all meinen Mut zusammen, drehte mich um und öffnete den Schrank. Ich hatte mir verboten zu atmen. Ich wollte nicht wissen, wie sehr alles noch nach ihnen roch. Ich griff nach Hose und Hemd, ließ die Schranktüren schwungvoll wieder zufallen und stand im nächsten Augenblick auch schon vor ihm.


    Seine Augen waren blau und vor Überraschung geweitet. So sahen sie noch faszinierender aus. Offenbar hielt er mich immer noch nicht für einen Vampir. Wenn er sich wieder etwas regeneriert hatte, mussten wir unbedingt mit ihm sprechen und einiges erklären. Manches davon war überlebenswichtig – für uns alle. Ich zog ihn schnell mit mir aus der Tür und schloss sie hinter uns. Ich hoffte, das Zimmer so schnell nicht mehr betreten zu müssen.


    »Hier. Die kannst du anziehen. Sie müssten dir passen. Papa war so schlank wie du.«


    Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich wollte einfach nur, dass er die Sachen nahm und mich so von dem Wunsch erlöste, sie ihm wieder entreißen zu wollen.


    »Bist du sicher, dass ich das…«


    »Non, bin ich nicht. Aber du brauchst die Sachen. Dein Hemd mag schwarz sein, aber es ist mit Dreck und Blut beschmiert und überall zerrissen… also nimm schon – bevor ich es mir anders überlege.« Ich wollte nicht mehr diskutieren. Meine Zweifel waren groß genug. Aber es musste sein.


    Ich war ihm dankbar dafür, dass er wirklich nicht weiter auf mich einredete. Offenbar machte auch er lieber Dinge mit sich in Gedanken aus als mit anderen im Dialog.


    »Das Bad ist direkt zu deiner Rechten. Wenn du fertig bist, zeige ich dir dein Zimmer.«


    Erleichtert, die erste Hürde genommen zu haben, wollte ich nur noch weg. Ohne weitere Worte lief ich zur Treppe. Für einen kurzen Augenblick wollte ich nach oben und in mein Zimmer verschwinden, aber dann entschied ich mich doch für das Wohnzimmer und ging hinunter. Aus der Küche kamen noch immer leise, klirrende Geräusche. Ich hatte nicht vor, mir jetzt irgendwelche Theorien anzuhören oder Fragen zu beantworten, also beschloss ich, direkt ins Wohnzimmer zu verschwinden.


    Aby kam mir sofort entgegen. Sie hatte es sich auf oder vielmehr in einer Decke gemütlich gemacht. Jetzt sprang sie zielsicher in meine Arme.


    ›Wo ist er jetzt?‹ Ihre Augen funkelten mir neugierig entgegen.


    »Im Bad. Duschen.«


    ›Das hat er auch dringend nötig! So wie er aussieht… und wie er stinkt! All das Blut und der Dreck!‹ Aby verzog angewidert ihr kleines, felliges Gesicht und schlug sich mit einer Pfote auf die Nase. Ich musste unfreiwillig schmunzeln, doch schon im nächsten Moment kamen die Gedanken wieder, die mich nicht losließen.


    »Danach werde ich mich endgültig entscheiden müssen, welches Zimmer er bekommt.«


    Mit einem leisen Seufzen ließ ich mich auf einem Sofa nieder. Es war beruhigend, Aby im Arm zu halten und durch ihr warmes, weiches Fell zu streicheln. Aber es hielt die Gedanken nicht ab.


    ›Warum lasst ihr ihn nicht einfach im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen, wie Ginga vorgeschlagen hat? Das sollte ihm ja wohl reichen!‹


    »Ganz so einfach ist das leider nicht. Er bleibt nicht nur übers Wochenende. Wir müssen zumindest dafür sorgen, dass er mit seinem neuen Leben klar kommt. Ich hab damals Monate dafür gebraucht… Wir haben ihn in diesen Schlamassel gebracht und nun sollten wir ihm auch helfen.«


    ›Aber dafür muss er doch nicht hier wohnen!‹


    Abys Protest war deutlich in Form ihrer Krallen zu spüren, die über meine Haut kratzten, als sie sich streckte.


    »Au!«


    »Na? Ist die Dame des Hauses wieder unzufrieden mit deinen Entscheidungen, Cara?« Ginga kam mit einem amüsierten Grinsen auf dem Gesicht ins Zimmer. »Die Küche ist wieder ordentlich. Tut mir wirklich leid mit dem Servierdings.« Sie ließ sich mir gegenüber auf das andere Sofa fallen und musterte mich. Ich hatte ohne es zu merken die Decke, die Aby zuvor so zerwühlt hatte, um mich gewickelt und die Beine an mich gezogen.


    »Ist dir kalt?« Schon im nächsten Moment stand Ginga am Kamin und entzündete ihn ohne Zögern. Sie musste ein wirklich schlechtes Gewissen haben. Feuer mied sie sonst wie die Pest. Unweigerlich musste ich daran denken, wie sie das erste Mal das Kaminfeuer anzünden wollte – oder vielmehr sollte. In ihrem damals noch extrem brüchigen Französisch hatte sie alles versucht, um mir das Kaminfeuer auszureden.


    »Es geht schon. Danke.« Es war schließlich Sommer.


    ›Sie will sich doch nur wieder bei dir einschleimen. Sie hat ihn doch gebissen und nicht du!‹


    Ich ignorierte Abys Kommentar und bekam dafür prompt den nächsten Hieb. Ginga ließ sich der Länge nach auf das Sofa fallen. Dann sah sie zu mir.


    »Es ist Mai und wir sollten doch eigentlich gar nicht frieren oder?«


    »Liegt vielleicht daran, dass du nur die halbe Dosis hast. Ich könnte auch im Bikini durch Schnee laufen.« Sie grinste bei der Vorstellung. Ich wollte gar nicht wissen, an was sie gerade dachte und ob ihr neues ›Haustier‹ vielleicht Teil dieser Fantasie war.


    »Ich hätte lieber gar nichts von der ›Dosis‹ abbekommen! Ich fühle mich, als hätte ich vor allem die Schwächen von Vampir und Mensch in mir.«


    »Hey, du kannst immerhin schneller laufen, höher springen, besser hören als andere Menschen und all diese schönen Dinge.« Sie drehte sich auf den Polstern hin und her und blieb dann auf dem Rücken liegen, um die Decke anzustarren. Dabei waren ihre Sachen dreckig. Ich würde das Sofa reinigen müssen. »Und glaub mir, als vollwertiger Mensch ist man viel zu zerbrechlich… eine unbedachte Bewegung und der Mensch ist Geschichte.« Oder ein Vampir. Wie hatte ihr das nur passieren können?! In all den Jahren, die wir nun schon gemeinsam hier lebten, hatte sie noch nie jemanden versehentlich verwandelt.


    »Und warum hast du den zerbrechlichen Jäger zu einem gefährlichen Vampir gemacht?« Ginga verzog das Gesicht und tastete dann unter sich die Couch ab. Wenige Sekunden später bewunderte sie ein kleines, buntes Wollknäul, das ohne Zweifel Aby dort hinterlassen hatte. Ginga drehte und untersuchte es, als sei es ein verschollener Schatz, und begann dann, es immer wieder hoch zu werfen und aufzufangen. Dabei warf sie immer genau so hoch, dass das Knäul direkt unter der Decke stoppte. Sie war eine Meisterin der Verdrängung. Ich würde heute keine Antwort bekommen. Vielleicht hatte sie auch einfach selbst keine.


    Ich versuchte, meine Mitbewohnerin bei ihrem Spiel weitestgehend zu ignorieren. Aby gelang das weniger. Sie kämpfte ganz offensichtlich gegen den Reflex an, aufzuspringen und das Wollknäul zu fangen. Die Aussicht weiter gekrault zu werden verlieh ihr allerdings die nötige Willensstärke, um liegen zu bleiben.


    »Ich habe übrigens alle Spuren vernichtet. Falls dich das interessieren sollte.«


    »Oh! Oui, merci!«


    Das war alles. Und mehr bekam ich nicht mehr zu hören. Wollte sie gar nicht wissen, wie? Und was war mit all meinen Fragen? Wann bekäme ich Antworten? Ich hatte schon ohne Gingas neuen Gast genug Probleme am Hals. Ich wusste immer noch nicht, was in Mamé gefahren war, ich wusste kaum etwas über Gingas Nafishur und ich hatte keine Ahnung, warum ich Feuerbälle schleudern konnte… Oder Häuser explodieren lassen…


    Bis auf das Knistern im Kamin und ab und an das Schnurren von Aby, herrschte absolute Stille im Wohnzimmer. Unweigerlich lauschte ich dem leisen Rauschen des Wassers aus dem Obergeschoss. Plötzlich war auch das weg.


    »Das Wasser hat aufgehört…« Es war nur eine beiläufige Bemerkung meinerseits, aber sie sorgte dafür, dass Ginga das Wollknäul etwas zu hoch warf. Es landete in den goldenen Verstrebungen der Deckenlampe. Verärgert verschränkte meine Freundin die Arme vor der Brust und starrte die Lampe an.


    Gleich würde er hier sein und dann musste ich ihn zu seinem neuen Zimmer bringen. Eigentlich hatte ich die Entscheidung schon vorhin im Schlafzimmer meiner Eltern getroffen. Dennoch… Tammo war nicht tot. Das würde ich doch spüren! Er lebte noch. Irgendwo. Ich wusste es einfach. Wäre es für ihn okay, wenn ich jetzt einen Fremden in sein Zimmer ließ? Er hatte früher nicht einmal mich hinein gelassen. Sein kleines Königreich.


    ›Ich bin immer noch der Meinung, dass das Sofa reicht. Wir haben zwei. Aber mir hört ja niemand zu…‹


    Das ist nicht hilfreich, Aby! Ich war mir sicher, dass sie diesen Gedanken hören konnte. Es gelang ihr immer dann, Gedanken zu lesen, wenn ihr Gegenüber emotional aufgewühlt war oder sich auf ein Gespräch mit ihr konzentrierte. Bei mir war beides der Fall.


    ›Aber wahr!‹ Sie blickte wieder zu mir auf und ihre Augen funkelten. ›Ist es konstruktiver, wenn ich sage, dass du dich zusammenreißen und ihm einfach das Zimmer geben sollst?‹


    Meine Gedanken wirbelten durcheinander und ich wollte sie gerade zu einer unausgesprochenen Antwort ordnen, als mich ein leises Knarren direkt neben mir erstarren ließ. Ein angenehmer Duft strömte mir entgegen und ein paar bloße Füße tauchten in meinem Blickfeld auf. Ginga hatte sich sofort aufgesetzt. Ich konnte hören, wie sie die Luft einsog.


    ›Gingas Gedanken sind unangemessen!‹, lautete Abys nüchterner Kommentar. Es war ganz offensichtlich nicht immer von Vorteil, emotional aufgewühlte Gedanken hören zu können.


    Ich sah aus den Augenwinkeln zu meiner sprachlosen Freundin. Ihr Mund stand offen und auch ihre Augen waren geweitet. Für einen winzigen Augenblick verdunkelten sie sich sogar. Dann hatte sich Ginga wieder unter Kontrolle. Vielleicht bekam sie langsam eine Ahnung davon, weshalb sie ihn ›versehentlich‹ verwandelt hatte.


    ›Das ist doch offensichtlich!‹ Aby sah mich verärgert an. ›Aber warum hast du aufgehört, mich zu kraulen?!‹


    Ich sah zu ihm auf und hatte kurzfristig ähnliche Probleme wie Ginga. Mich verwirrten aber nicht sein an Perfektion grenzendes Gesicht, die eisig blauen Augen oder das nasse, schwarze Haar… mich verwirrte es, dass er nur Papas Hemd genommen hatte und weiter seine dreckige Jeans trug. Er hatte sich offenbar bemüht, nicht mehr als nötig zu nehmen. Das Hemd allerdings stand ihm besser als es sollte. Es war nicht seines. Es sollte ihm nicht genauso gut stehen. … Und erst recht nicht besser! STOP! Ich blinzelte und riss mich dann – Abys Rat folgend – zusammen. Wie lange sollte er da noch so stehen? Endlich schaffte ich es zu sprechen.


    »Da bist du ja schon.« Ich setzte das bestmögliche Lächeln auf. Er musste ja nicht wissen, dass er uns beide aus der Fassung brachte.


    »Das brauchst du nicht…« Ich sah ihn fragend an. »Du musst dir für mich kein Lächeln aufzwingen. Ich kenne deine Geschichte nicht. Aber ich müsste blind sein, um nicht zu erkennen, dass dir all das schwer fällt.«


    Ich senkte schnell den Blick, als ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Für so verständnisvoll hätte ich ihn gar nicht gehalten. Noch vor wenigen Stunden war er ein Hunter gewesen, der Ginga töten wollte… und jetzt? Sein Körper brauchte dringend Erholung und Blut. Trotzdem blieb er ruhig. Ginga war unausstehlich, wenn sie durstig war. Er musste sich wirklich sehr verändert haben.


    »Ich möchte aber lächeln. Du bist nicht derjenige, der Schuld ist an den beiden leeren Räumen über uns. Also lass uns gehen.« Bevor wir zu lang weiter redeten, stand ich schnell auf. Aby gab ich einen kleinen Klaps in Gingas Richtung. Sie wurde mit offenen Armen empfangen.


    »Wie du willst…«


    Unser neuer Mitbewohner machte mir Platz und folgte mir dann zur Treppe. Plötzlich standen wir vor Tammos Zimmer. Das war viel zu schnell gegangen. Schweigend starrte ich die verschlossene Tür an. Sie war weiß, wie alle anderen im Haus. Ich betrat den Raum regelmäßig, um frische Blumen auf seinen Schreibtisch zu stellen. Das hatte Mama früher immer gemacht. Aber jetzt war das etwas anderes. Die Blumen waren ein Ritual und ein Versprechen. Ich wollte, dass Leben in diesem Zimmer war. Vielleicht würde das ja jetzt sogar einkehren.


    »Das ist… war das Zimmer meines Bruders Tammo. Ich wäre dir dankbar, wenn du so wenig wie möglich darin veränderst… Er…«


    »Er wird wieder kommen.« Ich sah ihn verwundert an und er erwiderte meinen Blick fest. Er meinte, was er sagte. »Und… ich heiße Dariel. Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Wenn ich schon hier wohnen soll, solltest du zumindest das über mich wissen…«


    »Danke, Dariel.« Er war nicht der Einzige, der seinen Namen nie genannt hatte. »Ich glaube, wir alle haben uns nie richtig vorgestellt. Ich bin Cara, Ginga hast du ja schon…« Wie sollte man das am besten nennen?! »…kennengelernt. Und diese verschmuste, schwarze Katze von eben heißt Aby. Sie ist ein wenig eigenwillig, also sei besser vorsichtig.«


    Er nickte nur. Wahrscheinlich versuchte er sich vorzustellen, was an Aby so gefährlich sein sollte. Er hatte sie eben noch nicht richtig kennengelernt.


    »Bist du wie sie? Wie Ginga? Du wirkst nicht wie ein... eine Untote.«


    Also dachte er doch nicht über Aby nach, sondern über mich. »Ich nehme an, das sollte ein Kompliment sein.« Schließlich sprach ich mit einem Hunter oder hoffentlich Ex-Hunter. »Ich bin zur Hälfte wie ihr beide. Aus irgendeinem Grund wurde ich nicht ganz zum Vampir. Ich kann es mir bis heute nicht erklären. Aber ich bin froh darüber. Auch wenn Ginga anderer Meinung ist – ich sehe viele Vorteile darin, kein 100prozentiger Vampir zu sein.« Aber am liebsten wäre ich gar kein Vampir… Das würde Dariel – ein ungewöhnlicher Name – allerdings so schnell nicht erfahren. Außerdem sah er so aus, als würde er noch mehr Erkenntnisse sowieso nicht mehr verkraften. Es war sicher besser, ihn erst einmal ein paar Stunden in Ruhe zu lassen. Danach würden wir reden müssen. Er brauchte Blut und es würde nicht einfach werden, ihm das weiß zu machen.


    Ich rang mich durch und öffnete die Tür einen Spalt breit. Mehr allerdings konnte ich heute Abend nicht. Verzeih mir Tammo! Das bedeutet nicht, dass ich die Hoffnung aufgegeben habe! Du hast ihn gehört: Wir wissen, dass du wiederkommen wirst.


    »Ich… lass dich dann besser mal allein. Ruh dich etwas aus und lass die Ereignisse erstmal sacken. Wir sind unten im Wohnzimmer. Komm zu uns, wenn du reden willst.«


    So. Alles Wichtige war gesagt und getan. So schnell wie möglich bewegte ich mich wieder zur Treppe. Hoffentlich würden mich Ginga und Aby etwas ablenken können. Als ich zurücksah, stand er noch immer vor der Tür. Wie ein verirrtes Tier, das man vor einer Haustür abgesetzt hatte… Die nassen Haare und all die Wunden verstärkten den Eindruck noch.


    »Es gibt Einiges, das wir bald klären sollten. Bitte verschwinde nicht einfach oder so…«


    Er nickte unmerklich. Ich konnte nur hoffen, dass er sich daran hielt. Als ich schon die Treppe hinunter ging, hörte ich noch ein leises »Merci«. Das war mehr als ich erwartet hatte. Ich fragte mich, ob er wirklich eine Chance hatte, sich an sein neues Leben zu gewöhnen. Es war mir bereits schwer gefallen und ich war kein vollwertiger Vampir und vor allem hatte ich unsere Art vorher nicht gejagt. Hoffentlich würde Ginga ihm helfen und es ihm nicht stattdessen schwerer machen.


    

  


  
    Kapitel VIII


    Mit einem leisen Seufzen ließ ich mich im Wohnzimmer nieder. Kaum saß ich, schnurrte Aby auch schon wieder auf meinem Schoß.


    »Das ist unfair! Kaum bist du da, bin ich passé!«


    »Aby und mich verbindet eben eine längere Freundschaft. Du mochtest sie ja lange genug nicht einmal!« Da ich nicht schnell genug begann, sie zu kraulen, schob Aby schnurrend ihren Kopf unter meine Hände. Ich musste unwillkürlich lächeln und begann, sie ausgiebig zu verwöhnen. »Wo wir gerade davon sprechen… Hast du vielleicht noch irgendwelche Informationen, die du mir zukommen lassen willst, um unsere Freundschaft zu reparieren?« Ginga schnitt eine Grimasse und änderte ihre Position auf dem Sofa. Dazu neigte sie oft. Gewissermaßen im Minutentakt. Zumindest wenn sie nervös war.


    »Was willst du denn von mir hören? Ich hab doch schon gesagt: Das mit ihm war ein Versehen. Und von Nafishur hab ich dir auch schon erzählt. Was denn noch?«


    »Ich weiß nicht. Wie du zum Beispiel auf die Idee kommst, mich mit einer Leiche allein zu lassen, die du zu verantworten hast.«


    »Hätte ich ihn zugucken lassen sollen, während ich seinen Vater entsorge? Du magst es vielleicht nicht glauben, aber zumindest in Grundzügen ist auch bei mir noch sowas wie Taktgefühl vorhanden.« Für ihn, aber nicht für mich, flüsterte eine leise, etwas zickige Stimme in meinem Kopf.


    »Gut. Dann was anderes. Hast du vielleicht eine Erklärung dafür, weshalb ein Vampir Feuer produzieren kann?« Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit Gingas Reaktion. Sie sprang so hektisch auf, dass sie beinah den Wohnzimmertisch umstieß. Ihre Augen waren schwarz geworden und sie starrte mich mit ihnen an, als sei ich das personifizierte Böse.


    »Hat er das gemacht?! Kann er Feuer werfen?!«


    »Was? Ahm. Non, non! Ich frage nur so. Ich… ahm… habe da letztens etwas gesehen.« Sie sah mich prüfend an und sank dann langsam wieder auf das Sofa zurück.


    »Ah. Na gut. Non, kein Vampir kann Feuer schaffen. Warum sollte er? Es ist tödlich für ihn!« Entweder hatte sie total überreagiert oder sie wusste mehr, als sie mir sagte.


    »Apropos tödlich. Sag mal, was machen wir jetzt mit deinem Gast? Oder besser gesagt: Was machst DU mit ihm?« Sofort schweiften ihre Gedanken wieder ab und ich wusste, dass sie sich etwas vollkommen anderes ausmalte als ich. »Ich meine: Wie willst du ihm beibringen, Vampir zu sein?«


    »Lass das mal meine Sorge sein. Ich kümmer mich schon um meinen Zögling!« Das war ja eben genau meine Sorge… Dass sie das tat und wie sie das tat. »Ich werde ihm schon alles beibringen: Das Jagen, das Kämpfen, das Trinken und das ein oder andere mehr…«


    Ich hob resigniert die Arme. »Also gut. Wie du meinst. Aber denk dran, dass das kein Spiel ist, sondern gefährliche Realität. Er mag dich vielleicht nicht angreifen können, aber die Menschen um dich herum und solltest du ihn nicht unter Kontrolle halten können, dann ist er eine Gefahr für ganz Paris und damit für unsere Tarnung!«


    »Oui, oui. Verstanden. Aber ich werde sicher nicht die Lehrerin eines depressiven Nachwuchs-Vampirs werden. Von Ginga lernen, heißt Lebensfreude finden.« Ich wollte gar nicht wissen, was sie sich ihrer Meinung nach für Freundlichkeiten für ihn ausgedacht hatte. Außerdem brauchte ich jetzt dringend etwas Schlaf. In zwei Stunden würde ich schon wieder los müssen. Ich hatte unbedachter Weise eingewilligt, am Sonntag – also heute – im Café auszuhelfen. Normalerweise hatte ich die Schichten nachmittags und abends in der Woche. Da war weniger los, aber immer noch genug, um eine Aushilfe zu brauchen. Mein Job war überschaubar. Geschirr abräumen, Tische säubern, Abwaschen und ab und an, wenn es doch voll wurde, nahm ich auch Bestellungen entgegen. Ich konnte nur beten, dass heute nicht viel los sein würde. Als ich schon halb aus dem Zimmer war, fiel mir doch noch eine Kleinigkeit ein, die ich loswerden wollte.


    »Ach ja, dein Zögling heißt übrigens Dariel.«


    »Oui. Hab ich gehört«


    


    ***


    


    Während meiner Schicht im Café war ich nur körperlich anwesend. Meine inzwischen ziemlich müden Gedanken kreisten um die Ereignisse der vergangenen Nacht. Um Ginga und ihren Dariel, um meine Großmutter – ich sollte sie dringend besuchen – und meine plötzliche Vorliebe für Feuer. Ich gab mir allerdings große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Ich wollte nicht gefragt werden, wie es mir ging. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben.


    »Was ist denn da los?« Ethan, ein anderer Hilfskellner, der gerade den Nachbartisch abräumte, starrte auf den kleinen Bildschirm in der Ecke über der Bar. Ich folgte seinem Blick und als ich sah, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, hastete ich hinter den Tresen und griff nach der Fernbedienung. Klick für Klick erhöhte ich die Lautstärke. Das Cafe war gut besucht, aber es war mir egal. Ich hatte sofort erkannt, worum es in den Nachrichten ging.


    »Das läuft gerade auf allen Kanälen. Irgendein Irrer hat sein Haus angesteckt. Wenn du mich fragst, ich finde ja–« Mit einer eindeutigen Bewegung machte ich Claude, der heute an der Kasse saß, klar, dass ich nicht an seiner Meinung interessiert war.


    »…Nachbarn berichteten von regelmäßigen Streitereien und Auseinandersetzungen innerhalb der Familie Seine. Der Vater vermied wohl jeglichen Kontakt zu den Nachbarn und reduzierte auch den seiner Kinder auf ein Minimum. ›Seit dem Tod seiner Frau war er einfach nicht mehr derselbe‹, berichtete uns eine Anwohnerin, die unerkannt bleiben möchte. Psychologen gehen davon aus, dass der Sohn des Hauses den Tod seiner Mutter nicht verkraftete und während einer wiederholten Auseinandersetzung versehentlich das Feuer verursachte. Es wurde uns berichtet, dass es auch in der vergangenen Nacht mindestens zu Wortgefechten zwischen Sohn und Vater gekommen war. Zwar erreichte das Feuer Experten zufolge ungewöhnlich hohe Temperaturen, die nur wenig zur Identifizierung der beiden Leichen übrig ließen. Zumindest aber kann zweifelsfrei gesagt werden, dass sowohl Alter als auch Geschlecht mit dem der vermuteten Opfer übereinstimmten. Das letzte verbliebene Familienmitglied, die Tochter der Familie, E. Seine, konnte dem Feuertod entgehen, da sie sich zur fraglichen Zeit nicht im Gebäude aufhielt. Zurzeit wird sie von einem Team von Psychologen und Sozialarbeitern betreut. E. Seine, die erst vor wenigen Monaten ihren 15.Geburtstag beging, wird nach Beendigung der Untersuchungen voraussichtlich in das nächstgelegene Waisenheim ziehen. Unseren Recherchen nach existieren zumindest keine weiteren Familienmitglieder, die dem Kind gegenüber ihrer Sorgfalts- und Aufsichtspflicht nachkommen könnten. Und nun zum Wetter.«


    Abwesend schaltete ich den Fernseher wieder stumm. Seiner Schwester hatte ich also das Zuhause weggenommen. Wenn er das erfahren würde, dann würde sein Hass auf uns sicher noch mehr wachsen – und früher oder später würde er es erfahren, egal wie viel Mühe wir uns gaben, es zu verschleiern. Die Nachricht überschwemmte ja geradezu die Medien… Zum Glück hatten wir keinen Fernseher mehr im Wohnzimmer. Aber ich konnte ihn verstehen. Ich hatte sogar etwas Mitleid mit ihm. Wie absurd! Er hatte uns töten wollen! Mit einigen schnellen Bewegungen, entledigte ich mich meiner Schürze. Ich war heute zu nichts zu gebrauchen. Ich würde mich krank melden. Das war für alle Beteiligten besser. Und dann würde ich Mamé besuchen.


    »Claude? Sag bitte Monsieur Vincent Bescheid. Ich glaub, ich bekomm die Grippe. Ich geh nach Hause.«


    »Warte Cara!«


    Cara wartet nicht. Cara läuft los so schnell sie kann. Vielleicht kam es nur durch die Nachrichten, aber von neuem war dieses ungute Gefühl in mir aufgeflammt. Dieses Gefühl, dass da jemand oder etwas lauerte. Dieses Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte; dass irgendetwas geschehen würde. Was mich daran so nervös machte, war die Tatsache, dass ich nicht wusste, WAS. Ich hatte kein Problem mit Herausforderungen. Ich hatte ein Problem mit Ungewissheit – unter anderem. Wie würde ich mich und mein Zuhause schützen können? Was sollte ich von diesem Dariel halten? Er war mir nicht geheuer. Weshalb sollte er – ein Hunter – so völlig widerstandslos bei uns einziehen? War das wirklich nur dieses Band zwischen ihm und Ginga? Mein Magen rebellierte bei dem Gedanken, dass die beiden allein Zuhause waren. Und noch etwas anderes bereitete mir Bauchschmerzen: Mamé. Wir hatten uns seit meiner etwas chaotischen Geburtstagsfeier nicht mehr gesprochen. Es ist nicht gut, im Streit auseinander zu gehen. Vor allem nicht, wenn das Gegenüber in wenigen Wochen 80 wurde und man nie wissen konnte, wie lange man einander noch hatte.


    Plötzlich hatte ich es eilig.


    Ich nahm die Metro bis Porte d’Auteuil und rannte den Rest des Weges. Vor ein paar Tagen wäre eine Fahrt mit der Metro noch undenkbar gewesen, aber ich hatte an diesem Wochenende so viel getrunken, dass mein Durst gewissermaßen nicht mehr existierte. Auch darin war ich glücklicherweise anders als meine Freundin. Dadurch, dass ich auch weiterhin normales, menschliches Essen zu mir nahm, war mein Durst selten so groß wie ihrer. Ich konnte auch ohne Blut zu Kräften kommen. Es war nur so, dass ich ab und an dem Vampir in mir einen Appetithappen hinwerfen musste, um ihn ruhig zu stellen.


    Als ich an dem kleinen Häuschen im Bois de Boulogne ankam, stand die Sonne schon ein ganzes Stück tiefer. Erst jetzt fragte ich mich, wie spät es eigentlich war. Hatte ich – ohne es zu merken – doch die ganze Schicht geleistet? Ich musste unwillkürlich lachen. Das war wieder mal typisch für mich. Und das war es wohl auch gewesen, das mir Claude mitteilen hatte wollen.


    Ich öffnete das kleine, hölzerne Gartentor und streifte durch den Garten. Meine Großmutter hatte sich hier wirklich ein kleines Paradies geschaffen. Ein Paradies, aus dem sie meine beste Freundin vertrieben hatte – einfach so. Ich wusste nicht wie, aber sie musste erfahren haben, was Ginga war. Offenbar war meiner Wunsch-Mamé aber nicht klar, dass auch ich zu dieser Gattung gehörte. Zumindest hatte sie mich nicht verjagt. Aber vielleicht änderte sich das ja heute. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und klingelte – so wie vor drei Tagen. Und wieder hörte ich die leise Melodie durchs Haus hallen und die Schritte auf der anderen Seite der Tür. Das Schloss der Tür klickte leise und die Tür öffnete sich.


    »Mamé…«, sagte ich leise und meine Stimme klang schrecklich unsicher und brüchig. Aber ich war erleichtert. Irgendwie hatte ich Angst gehabt, sie würde mir nicht öffnen.


    »Cara, mein Engelchen! Wie schön, dass du da bist!« Die Tür öffnete sich weiter und meine Großmutter lächelte mich mild an. Eigentlich war alles, wie immer – und trotzdem fühlte sich alles merkwürdig unecht an. Als wären die Worte und das Lächeln nur aufgesetzt. Ihr Blick glitt über meine Schulter und sie konnte die Erleichterung nicht verbergen, die sie überflutete, als sie niemanden hinter mir entdeckte. »Komm doch herein!«


    »Merci.« Ich trat ein und plötzlich wirkten all die Bilder an den Wänden und die kitschigen kleinen Accessoires auf jeder Kommode wie Dekoration eines billigen Bühnenstücks. Ich fragte mich, ob es möglich war, dass die Frau, die in den letzten 23 Jahren wie eine Großmutter zu mir gewesen war, mich angelogen hatte – mein ganzes Leben lang.


    »Möchtest du etwas Tee? Setz dich ruhig schon mal ins Wohnzimmer.« Schweigend trottete ich weiter. Sie würde sowieso den Tee mitbringen und in dem kleinen Häuschen gab es keinen anderen Ort, an dem man gemütlich und bequem hätte zusammensitzen können. Im Wohnzimmer war es auch heute hell. Heller als vor zwei Tagen. Sicher, weil ich getrunken hatte. War man draußen, war der Kontrast nicht so stark, aber wenn ich jetzt durch die Fenster hinaussah, dann begannen meine Augen zu tränen und das Licht schien Streifen in die dunkleren Teile des Zimmers zu ziehen.


    Ich blinzelte. Klirrend und klappernd kam meine Wunschgroßmutter wenige Minuten nach mir ins Wohnzimmer. Sie stellte das Service auf dem Esstisch ab und lächelte mich an. Es war das gleiche Service wie an meinem Geburtstag. Ich fragte mich, ob ihr Lächeln echt war. Wollte sie mich testen? Ging sie davon aus, dass Ginga mich gebissen hatte? Für eine Weile sahen wir uns einfach nur an.


    »Du siehst müde aus, mein Kind. Und blass.« Eine Anspielung?


    »Oui. Ich hatte eine sehr kurze Nacht.« Und nein, du würdest ausnahmsweise nicht mehr erfahren. Sie nickte leicht, goss uns ein und reichte mir eine dampfende Tasse. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie schmerzhaft es gewesen war, diese Tasse auch nur kurz zu berühren, aber ich griff zu und kämpfte den Schmerz so gut es ging nieder. Das Trinken jedoch verkniff ich mir vorerst. Ich pustete und stellte die Tasse bewusst langsam ab. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich mich vor meiner eigenen, lieben, immer ruhigen Mamé verstecken müsste.


    »Also.« Ich sah sie an. »Ich nehme an, du hast noch immer nicht vor, mit mir über das zu sprechen, was vor zwei Tagen geschehen ist?«


    »Hm?« Sie sah mich beinah verblüfft an. Mit großen Augen und gehobenen Brauen. Glaubte sie allen Ernstes, ich kaufte ihr diese Vergesslichkeitsnummer ab? Sie hatte bis vor zwei Tagen ein ganz ausgezeichnetes Gedächtnis. Wenn ich sie zum Reden bringen wollte, dann würde ich wohl zu etwas härteren Bandagen greifen müssen… auch wenn ich jetzt schon ein schlechtes Gewissen deswegen hatte. Ich setzte mich aufrecht hin, straffte die Schultern und sah sie ernst an.


    »Schade. Ginga war zum Glück etwas gesprächiger, als ich sie endlich gefunden hatte.« Ich spielte an der Teetasse, als wäre ich in Gedanken und als machte mir die Tasse nicht das Geringste aus. Ich war Ginga erschreckend dankbar dafür, dass sie mich zum Trinken gebracht hatte. Das war jetzt meine Rettung. »Sie hat mir ja die verrücktesten Dinge erzählt!«


    Ich konnte sehen, wie zwei Stimmen in ihr fochten. Sie war versucht, etwas zu erwidern. Sie war versucht, mir etwas zu erzählen – nur um sicher zu gehen, dass Ginga mir nichts Falsches eingeredet hatte. Aber noch war die Versuchung nicht groß genug.


    »Da eröffnen sich einem ja ganz andere Welten!« Ich schüttete etwas Zucker in den Tee und rührte um. »Mir wurde einiges klar.« Mein Blick haftete auf ihr.


    Die silbergrauen Augen meiner Großmutter durchbohrten mich für einen kurzen Augenblick. Dann senkte sie ihren Blick wieder und wiederholte den Satz, den ich auch vorgestern noch im Gehen gehört hatte. »Manche Dinge sollten unausgesprochen bleiben…«


    »Tja. Dafür ist es nun zu spät. Was hast du mit Nafishur zu schaffen? Warum kannst du Gingas Sprache?« In meinem Hinterkopf machte sich eine Gewissheit breit und sie wurde immer größer und stärker und umfassender. Dennoch sträubte ich mich dagegen. Das war einfach unmöglich. Das hätte ich doch früher merken müssen! Das Klirren ihrer Kaffeetasse holte mich aus meinen Gedanken.


    »Cara, Engelchen, ich möchte, dass du jetzt nach Hause gehst. Ich bin müde. Ich muss mich ausruhn.« Ihr Blick war fest und entschieden und die Art wie sie aufstand und ihre Hände auf den Tisch aufstützte, ließ keine Chance für ein Aber. Zögernd und zugegeben frustriert stand ich auf.


    »Es ist schade, dass du mir so wenig Vertrauen entgegenbringst. Ich war mir nicht bewusst, dass du Geheimnisse vor mir hast.«


    »Jeder Mensch hat Geheimnisse. Sie sind geheim, weil sie persönlich sind und meist auch eine Gefahr für andere oder sich selbst.« Mit diesen Worten verließ sie noch vor mir das Wohnzimmer. Wozu hatte sie mich hereingebeten, wenn sie mich jetzt wieder loswerden wollte? Es hätte ihr doch klar sein müssen, dass ich die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. Es hätte ihr doch klar sein müssen, dass ich nachhaken würde. Und ihr auffälliges Verhalten bestätigte mein Bauchgefühl nur. Aber noch wagte ich es nicht, diese Ahnung auszusprechen. Das ergab alles keinen Sinn und ich wollte nicht, dass meine einzige verbliebene Familie mich mein Leben lang angelogen hat. Vor allem wollte ich nicht mit ihr streiten. Ich war gekommen, um mich mit ihr zu vertragen. Es fühlte sich schrecklich an, im Streit jemanden zu verlassen – zwei Mal.


    


    ***


    


    Als ich meine Haustür hinter mir ins Schloss fallen ließ, atmete ich tief durch. Drei Kreuze, wenn dieser ganze Alptraum vorbei ist! Am liebsten wäre ich einfach in mein Zimmer verschwunden und nicht wieder herausgekommen.


    »Knurr mich nicht an! Ich kann nichts dafür, dass du schwach bist. Du brauchst Blut. Ich wette, trotz Schlaf sind deine Wunden immer noch alle da. Hab ich recht oder stimmt’s?«


    Ach ja. Er.


    ›Das geht die ganze Zeit so! Sie schreien sich nur an!‹


    Solange sie nur schreien und sich nicht an die Gurgel springen…


    ›Das hat er davor versucht! Ich hab’s genau gesehen! Aber es hat nicht geklappt!‹


    Und worum geht es?


    ›Na hör mal! Ich lausche doch nicht!‹


    Nein. Nie. Aby hatte mich im Gegensatz zu den zwei Streithähnen sofort bemerkt und war auf meine Schulter gesprungen noch während ich versuchte, meine Schuhe loszuwerden.


    »Komm schon… oder… soll ich selbst suchen?«, flüsterte es anzüglich aus dem Wohnzimmer, als ich wieder einen Gesprächsfetzen aufschnappte. Ich konnte nur den Kopf schütteln über so viel Wahnwitz und Dreistigkeit. Ginga nahm sich ja schon immer gern, was sie wollte. Aber einen Hunter zu verwandeln und ihn dann ständig zu provozieren. War es nicht verständlich, dass er seine Ruhe haben wollte? Ich lehnte mich in den Türrahmen zum Wohnzimmer und beobachtete die beiden.


    ›Das ist ja widerlich!‹


    Sie lagen nicht wirklich gerade vor einem lodernden Kaminfeuer auf dem Fußboden oder!? Ginga saß auf ihm und hielt ihn fest und wenn er dabei nicht ständig knurren oder schnappen würde, könnte man glatt glauben, sie würde ihn in meinem Wohnzimmer, auf meinem Teppich, vor meinen Augen. Wah! Ich wollte es mir gar nicht vorstellen!


    ›Ich auch nicht! Ich verschwinde!‹ Mit diesen Worten sprang Aby von meiner Schulter und verschwand ins Obergeschoss.


    »Du bist so stur! Das kann noch spaßig werden. Ich wette, du machst immer das Gegenteil von dem, was ich dir sagen werde…« Ihre Stimme war ungewöhnlich leise und hatte einen Klang, den ich von ihr gar nicht kannte. So voll und irgendwie intensiv… Und scheinbar schaffte sie es – obwohl ihm ihre Worte sicher nicht gefielen – Dariel ruhiger zu machen. Zumindest war er still. Und er hatte aufgehört unter ihr herumzuzappeln. Sie kam ihm immer näher. Wenn die zwei so weiter machten, dann brauchte ich mir das Ganze nicht mehr vorzustellen; dann würde ich live dabei sein! Bloß nicht! »Wir besorgen dir was zu trinken und dann darfst du nochmal gegen mich kämpfen. Dann ist es etwas fairer… Hmm… Da werden Erinnerungen wach.« Oh man, ehrlich! Das reichte! Haben die zwei denn überhaupt kein Schamgefühl!? Oder wenigstens Anstand?!


    »Sagt mal, wie oft muss ich mich in meinem eigenen Haus noch wie ein Störenfried fühlen?!« Es war eine Genugtuung, wie die beiden meinetwegen zusammenfuhren, als wäre ihnen der Teufel persönlich erschienen. Aber ärgerlicherweise half der Schreck nicht lange. Gingas Konzentration galt noch immer dem Festhalten ihres Zöglings und der begann von neuem, sich darüber aufzuregen, und versuchte, sich zu befreien. Ich räusperte mich leise.


    »Ich hab mich nur verteidigt! Er hat angefangen!«, fing dann Ginga an zu sprechen – während sie Dariel weiter festhielt und mich allen Ernstes gleichzeitig unschuldig anschaute.


    »Es ist mir egal, wer angefangen hat. Ich werde es beenden! Im Gegensatz zu Euch hab ich nicht den ganzen Tag geschlafen!« Ich war müde und ich hatte die Nase voll!


    ›So ist es richtig! Heiz ihnen ein!‹


    Ach. Plötzlich wieder bei mir?!


    ›Klar! Ich wollte nur nicht denen zugucken. Aber Dir nur zu gern!‹


    Ich musste mir wirklich Mühe geben, um mich nicht durch ein Lachen zu verraten. Betont ruhig und entspannt schlenderte ich auf das Sofa zu und setzte mich. Eine Sekunde später lag auch schon Aby auf meinem Schoß. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ihr Schwanz aufgeregt hin und her zuckte. Am liebsten wäre sie nacheinander beiden ins Gesicht gesprungen, um ihnen zu zeigen, was sie von ihnen hielt.


    ›Ein wirklich verlockender Gedanke…‹


    Untersteh dich! Ich wendete meine Aufmerksamkeit wieder meinen Problem-Vampiren zu. »Was hat er denn?«


    »Wenn ich das wüsste…« Ginga seufzte frustriert und ein paar Stufen zu theatralisch für meinen Geschmack.


    »Ich will wissen, warum sie mein Haus niedergebrannt hat! Ich will wissen, ob sie meiner Schwester was angetan hat! Und ich will, dass sie mich loslässt!« Oh…


    »Und ich beteure die ganze Zeit über, dass ich das nicht war! Aber er glaubt mir nicht!« Jetzt klang sie wie ein trotziges Kind. Schon wieder musste ich gegen ein Lächeln ankämpfen.


    »Ginga. Lass ihn los!« Ginga erwiderte schmollend meinen Blick, richtete sich dann aber langsam auf. Scheinbar glaubte sie, das reichte mir. »Los!«


    ›Ich trau diesem Typen nicht über den Weg! Warum hat Ginga ihn mit ins Haus geschleppt?‹


    Ich mag auch die Mäuse nicht, die du mir immer ins Haus schleppst. Dennoch geschieht es. Ich werde mit beidem leben müssen.


    Als Antwort kassierte ich eine Kralle in meinem Bein. Aber wenigstens reagierte Ginga und erhob sich dann doch noch gnädigerweise, um sich mir gegenüber niederzulassen. In der Zwischenzeit richtete sich auch Dariel wieder etwas auf. Er war sichtlich erleichtert wie er da vor dem Kamin saß. Wahrscheinlich hatte ich ihm sogar einen Gefallen getan, als ich die beiden unterbrach. Aber er war noch immer nervös. Sein Blick flog zwischen uns hin und her. Wie er so vor mir saß, tat er mir leid. Der weibliche Einfluss in seinem Haus war also durch seine Schwester gekommen. Und ich hatte ihr das Zuhause genommen.


    »Dariel. Es tut mir leid, aber das mit dem Feuer war ich.« Gab es eigentlich irgendeinen Weg, ihm alles zu erzählen ohne ihn zu verletzen? Und nach Möglichkeit auch ohne mich dabei zu verletzen? »Ich musste die Spuren beseitigen und es wie einen Unfall aussehen lassen. Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast. Es tut mir unendlich leid.« Ich konnte zusehen, wie sich seine Augen immer mehr weiteten, mit jedem meiner Worte. Dann sprang er auf und stand direkt vor mir. Abys Fauchen schien er nicht einmal zu hören.


    »Was heißt das?! Ist meine Schwester…? Ich meine, hast du sie…?« Er rang mit sich. Jede Faser seiner Körpers kämpfte um Selbstbeherrschung. Er bebte vor Aufregung, Angst, Ärger… ich wusste es nicht. Von allem etwas. Sein Blick durchbohrte mich. Seine Augen waren schwarz und das Kaminfeuer spiegelte sich in ihnen. Glaubte er etwa ernsthaft, ich hätte seine Schwester mit verbrannt?!


    »NON! Um Himmelswillen! Non! Da war definitiv niemand mehr im Haus! Deine Schwester muss noch unterwegs gewesen sein!«


    »Aber in den Nachrichten war von Leichen die Rede!«


    »Oui. Zwei. Ich... musste dafür sorgen, dass man auch ›dich‹ dort findet.« Und rein zufällig musste ich auch noch jemanden loswerden…


    »Und dann hast du einfach irgendeinen dahergelaufenen Passanten geschmort!?« Sein Blick hatte noch immer nichts von seiner Schärfe verloren.


    »NON!!!«


    ›Ich denke, du hast ihm geholfen?! Warum regt er sich dann so künstlich auf?!‹


    »Non... Er war schon tot und ganz in der Nähe...« Bitte, bitte, stell keine weiteren Fragen! Nicht mal Ginga weiß, wer das war und warum er tot ist.


    Ich gab mir alle Mühe, seinem Blick standzuhalten und ihn unentwegt anzusehen. Langsam tauchte wieder die eisblaue Iris seiner Augen auf. Mon Dieu! Merci! Ich schloss erleichtert die Augen.


    »Aber was wird jetzt aus ihr?«, flüsterte er, »Meine Emile hat doch jetzt niemanden mehr…« Da hatte er recht. Leider. Und das war die Schwachstelle meines grandiosen Plans gewesen.


    »Ich lass mir was einfallen, okay? Es… Es tut mir wirklich leid. Aber… das war ein Hunter-Haus. Ich will nicht wissen, was passiert wäre, wenn deine Ex-Kollegen deutliche Vampirspuren gefunden hätten…«


    »…und dich, mein Süßer, dann nirgends gesehen hätten…«, warf Ginga ein. Sein Schweigen und das leichte Nicken ließen mich vermuten, dass er das nachvollziehen konnte. Vielleicht stellte er sich auch gerade vor, wie die anderen Hunter reagieren würden – wo doch schon sein eigener Vater seine untote Existenz nicht ertragen konnte.


    »Es gibt einfach Dinge, die nicht schön sind, aber die dennoch geschehen müssen…« Ich hatte viele solche Dinge getan – und jede Menge Dinge, die nicht hätten geschehen müssen… die nicht hätten geschehen dürfen. Zu viele Leben waren durch mich beendet worden – auch vor der vergangenen Nacht.


    »Ich… ich will nach Emile sehen. Ich muss sicher gehen, dass es ihr gut geht.«


    »Auf keinen Fall! Vergiss es!« Noch bevor ich antworten konnte, war Ginga aufgesprungen und stand nun direkt neben Dariel und mir. Ob ihr langsam klar wurde, wie viel Verantwortung sie jetzt trug? Er mochte ja Mitte oder Ende zwanzig sein, aber was sein neues Leben anging war er unbedarft wie ein Kleinkind.


    »Dariel, du musst erst trinken bevor du zu ihr kannst. Was, wenn du dich in ihrem Beisein nicht mehr zusammenreißen kannst?«


    »Ich… Ich kann nicht…«, murmelte er abwesend. Wenn das ging, dann wurde sein Gesicht noch etwas blasser. In jedem Fall sah er krank aus. Kein Wunder. Er war krank. So krank, wie ein Vampir nur sein konnte… Viele Verletzungen und dazu die Blutarmut. Keine gute Mischung. Wüsste ich es nicht besser, ich hätte geglaubt, ihm sei schlecht.


    »Hör mal… ich steh zwar nicht drauf, aber wenn du niemanden beißen willst, dann könntest du es auch mit Blutkonserven versuchen…« Ja, die Idee war gar nicht so schlecht. Vielleicht würde es damit klappen.


    »Und woher sollte ich die nehmen? Stehlen vielleicht? Oder planst du regelmäßig freiwillige Blutspendeaktionen für Vampire?«


    »Das sind nun mal die Alternativen mein Großer. Venen beißen oder Beutel saugen.« Das wiederum war weniger hilfreich.


    »Ginga! Nicht!«, zischte ich ihr zu.


    »Du meinst das ernst oder?!«


    »Natürlich! Wieso denn auch nicht? Menschen holen sich ihre Getränke doch auch oft in zentralen, dafür vorgesehenen Einrichtungen ab und kaufen auf Vorrat.« Oh Ginga! Deine Vergleiche machen es nicht besser!


    ›Er soll sich nicht so haben. Niemand will, dass er tötet. Und wenn er sich gut anstellen würde beim Beißen, dann würde er den Damen seiner Wahl nicht einmal wehtun.‹


    »Oui. Aber Menschen brechen dafür nicht in die städtische Blutbank ein und plündern deren Vorräte! Cara! Bitte sag mir, dass sie das nicht ernst meint!« Oh. Er wollte meine Meinung hören? Damit hatte ich gar nicht wirklich gerechnet.


    ›Sag ihm, er soll sich nicht so haben!‹


    »Wenn du dich weigerst von Menschen zu trinken –«


    »Ohne dabei töten zu müssen, wohlgemerkt!«, ergänzte Ginga mit einem zustimmenden Nicken.


    »Wenn du dich also dagegen sträubst, musst du wohl oder übel eine Alternative finden–«


    »Und ich sag dir gleich: Tierblut ist keine. Es macht süchtig und bewirkt nur eins: Blutrausch.«, fiel Ginga wieder ein.


    Leise vor sich hin fluchend trat er vor das Fenster. Seinem Spiegelbild nach kaute er noch an dem, was er soeben gelernt hatte. Mit einem Kopfnicken bedeutete ich Ginga, mir leise aus dem Zimmer zu folgen. In der Küche angekommen strafte ich Ginga mit einem langen, schweigenden Blick. Ihre Reaktion war ebenso lautlos: Sie hob einfach abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. Ich seufzte leise und stellte den Wasserkocher an. Ein Schluck Tee würde jetzt sicher Wunder wirken.


    Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, versuchte ich Ginga mit Händen und Füßen klar zu machen, hier zu warten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mir gegenüber ruhiger blieb. Vielleicht würde es ja helfen, wenn ich allein mit ihm sprach. Ihr Gesichtsausdruck machte mir deutlich, dass sie mich verstand und meine Idee nicht mochte. Dennoch blieb sie, als ich Wasser und Kräuter in meine Lieblingstasse füllte und damit aus ihrem Sichtfeld verschwand.


    Als ich das Wohnzimmer wieder betrat, galt Dariels Aufmerksamkeit nicht mehr länger der Nacht vor unserem Fenster. Er sah sich im Zimmer um und sein Blick spiegelte ein ganzes Paket von Emotionen wieder.


    »Gefällt dir die Einrichtung? Du warst gestern wohl etwas zu… abgelenkt, um sie zu bemerken…« Vielleicht wäre ja etwas Smalltalk das richtige, um die Situation etwas zu deeskalieren.


    »Ich… hätte nur etwas anderes erwartet…«, murmelte er beinah verlegen. Eine weitere Seite an ihm. Es war schon merkwürdig, dass er mir gegenüber so vollkommen anders war als bei Ginga.


    »Du hast zu viele Vampirromane gelesen, Dariel.« Als ich ihn beim Namen nannte, sah er mich verblüfft an. Hatte ich ihn falsch ausgesprochen?


    »Nicht einen. Aber ich habe in der Hinsicht wohl eine recht… einseitige Erziehung genossen.« Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen. Er sah erschöpft und geschwächt aus. So, wie ich mich fühlte.


    »Ich wünschte, du könntest akzeptieren, was du nun bist. Ich mag es nicht, zu sehen, wie ein Mensch leidet…«


    »Das musst du doch auch nicht. Hier ist kein Mensch anwesend.«


    »Dariel! Du bist ein Mensch. Ginga und ich sind Menschen. Wie sehr ein Herz schlägt oder wie nötig Lungen Luft brauchen – das ist doch nicht das Entscheidende! Du fühlst noch immer, du denkst noch immer, du sprichst noch immer wie ein Mensch und du siehst auch noch immer wie einer aus.« Als Antwort bekam ich ein leises Fauchen und hinter seinen Lippen waren für einen Moment deutlich Fänge zu sehen. Schnell presste er seine Lippen fest zusammen.


    »Reißzähne sind also menschlich, ja?« Er gab sich größte Mühe, beim Sprechen nicht wieder seine Fänge zu zeigen. Warum nur machte er es sich so schwer?


    »Hat nicht jeder Mensch irgendetwas Besonderes an sich? Etwas, dass ihn von anderen abhebt?« Er tat mir schrecklich leid. Am liebsten hätte ich ihn angesehen und versprochen, dass alles gut werden würde. Ich ging auf ihn zu, aber ließ es dann doch lieber. »Kennst du nicht auch Menschen, die sich ganz und gar unmenschlich verhalten – Puls und Atmung hin oder her?«


    »Das mag ja alles stimmen. Aber das…«, mit einem wütenden Funkeln in den Augen bleckte er die Zähne und drückte einen Finger gegen einen seiner Fänge, »das hat mit all dem nichts zu tun. Nur weil es auch unter ›normalen‹ Menschen Verbrecher gibt, rechtfertigt das nicht, dass ich ein Verbrechen begehen soll.«


    Warum machst du es dir nur so schwer?


    »Du müsstest nirgends einbrechen, das ist dir klar oder? Du könntest problemlos leben, wenn du das Trinken von Menschen akzeptieren würdest.«


    »Tust du das denn? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du jemanden in den Hals beißt.«


    Wenn du wüsstest… Gerade erst gestern zwei Mal… und keiner von beiden hatte überlebt… Vielleicht war es gut, dass seitdem so viel geschehen war. Sonst hätte ich mich wahrscheinlich wieder in meinem Zimmer verkrochen. Ja, ich hasste es auch, andere Menschen zu beißen und ich dankte Gott dafür, dass ich nicht so oft Blut brauchte wie andere Vampire…


    »Cara ist ja auch eine Ausnahme! Aber du, mein Schöner, du wirst trinken. Und wenn ich dir eine Transfusion legen muss.« Ginga?! Verflucht, du solltest doch in der Küche…


    Ich blickte auf und sah sie direkt hinter Dariel stehen. Ihre Lippen berührten ja beim Sprechen schon seinen Hals! Sah sie nicht, dass sie ihn bedrängte? Sein ganzer Körper verkrampfte sich.


    »Soll ich mitkommen und dir helfen?« Wieder flüsterte sie ihm ihre Neckereien zu. Ich konnte regelrecht zusehen, wie ihm seine Selbstbeherrschung entglitt. Ich wollte nicht herausfinden, ob zum Guten oder zum Schlechten. Vor allem wollte ich in beiden Fällen nicht anwesend sein.


    »Ginga! Hör auf, ihn so zu bedrängen. Hattest du dein Leben als Vampir nach 24 Stunden akzeptiert? Gib ihm Zeit!« Als ging es ihr nur darum… Aber sie nutzte seine Instinkte und Reflexe so dermaßen aus, dass es mich mit-ärgerte. Und wenn sie so weitermachte, würde sie nur das Gegenteil von dem erreichen, was sie wollte.


    »Aber die hat er nun mal nicht! Er hat kaum noch Blut und er ist schwer verletzt worden… sie ihn dir an! Er muss sich regener-dingsen! Er muss trinken, solang er sich noch kontrollieren kann. Das weißt du!«


    Ungläubig sah ich meine Freundin an. War das gerade echte Sorge gewesen? Waren diese überzogenen Flirtereien Gingas Art, mit Sorgen umzugehen? Ihre Art, dem anderen zum Schutz nahe zu sein?


    Zumindest wirkte sie irgendwie anders als sonst. Zwischen den beiden war irgendeine Verbindung, die über meinen Verstand hinaus ging. Vielleicht war es dieses Band zwischen Schöpfer und Zögling. Ginga schlich um Dariel herum, als sei es gefährlich, ihm zu nahe zu kommen, aber auch ihn allein zu lassen. Und auch wenn er so tat, als würde er sie ignorieren, so konnte ich doch erkennen, dass die Augen seines Spiegelbildes permanent Gingas Bewegungen folgten. Bei dem Gedanken, was Aby jetzt bei den beiden hören könnte, musste ich mir ein Grinsen verkneifen.


    

  


  
    Kapitel IX


    Plötzlich zerrissen ein Poltern und ein Fauchen die Stille. Das kam aus dem Flur!


    »Aby?! Warst du das? Was ist…« Weiter kam ich nicht mehr, dann stand auch schon eine wütende Katze – meine wütende Katze – in der Wohnzimmertür. Ihr schwarzes, sonst so seidiges Fell, sträubte sich auf einem imposanten Katzenbuckel.


    ›Cara, bist du denn verrückt geworden?! Dieser Typ ist ein Jäger?! Und versuch nicht, mir zu widersprechen! Ich hab die Waffe im Flur gesehen – sie passt zu dem Brandmuster auf Gingas Dekolleté!‹ Abys Gedanken überschlugen sich fast. Sie war wohl wirklich sauer. Also versuchte ich mein Bestes, um sie zu besänftigen.


    »Beruhige dich Aby. Er wird Ginga und mir nichts tun. Dariel ist jetzt wie wir.«


    ›Er tut euch nichts mehr, weil er ist wie ihr?! Er ist jetzt so stark wie ihr und sollte Ginga an seinem neuen ›Leben‹ Schuld tragen, dann kann ich mir lebhaft vorstellen, wie gern er sie jetzt hat!‹ Mit einem leisen Fauchen sprang sie auf die nächste Sessellehne, um Dariel aus der Nähe begutachten zu können.


    Versteh doch Aby, er kann nichts tun. Er ist gebunden, weil Ginga es war, die ihn verwandelt hat. Er kann sich nicht gegen sie erheben. Wir sind sicher!


    Aby schien das nur wenig zu besänftigen. Allerdings ›sagte‹ sie vorerst nichts mehr dazu. Sie saß einfach nur auf der Lehne und musterte den Fremdling vor ihr. Ihr Schwanz zuckte immer wieder und sie rümpfte die Nase. Man konnte ihr ihr Misstrauen deutlich ansehen. Eine Waffe im Flur… Momentmal. Ich lief in den Flur und suchte nach der Ursache für den Knall vor wenigen Sekunden und fand tatsächlich dieses schwarze, silberne Monster. Wie hatte mir das gestern entgehen können? Und wie hatte Ginga DAS erlauben können?! Silber? In unserem Haus?


    »Ginga? Sag mal, was wird das denn hier? Warum haben wir dieses… dieses Ding in unserem Haus?!«


    »Welches Ding denn?« Im nächsten Moment stand Ginga neben mir und folgte meinem Blick zum Fußboden neben der Kommode. »Oh… Ach das. Naja. Er ist nur unter der Bedingung mitgekommen, dass er das Ding behalten kann.«


    »Und das hast du erlaubt? Aby hat recht! Damit kann er uns von einer Sekunde zur nächsten erledigen! Bist du dir sicher, dass er uns beide nicht angreifen kann? Vielleicht würde er mich bedrohen, damit du dich selbst vernichtest! Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen?!« Ich hob das Ding mit den Fingerspitzen an und legte es möglichst schnell und vorsichtig auf der Kommode im Flur ab. Weiter würde ich es sicher nicht durchs Haus tragen. Das konnte Dariel schön selbst erledigen…


    ›Vielleicht interessiert es die Damen, dass ihr Zögling sich gerade aus dem Fenster davon macht… Euer Problem hat sich also vielleicht bald von selbst gelöst.‹


    »Was?« Ich rannte – dicht gefolgt von Ginga – ins Wohnzimmer, das nun von frischer Nachtluft erfüllt war. Das große Fenster zu unserer Linken stand offen und die beigen Vorhänge wehten gespenstisch ins Zimmer.


    »Was machen wir jetzt? Wir können ihn doch nicht da draußen rumirren lassen! Was, wenn er jemanden angreift?«


    »Ich glaube, das wird das Letzte sein, was er tun wird. Vielleicht geht er wieder zum Haus seines Vaters – dann findet er aber wohl nur noch Asche, wenn ich dich richtig verstanden habe. Oder er geht zum Park. Sentimental, wie er ist, kann er sich da gut selbst bemitleiden. Oder…«


    »…oder er geht endlich zum Krankenhaus und holt sich Blut. Das wäre zu wünschen. Sonst wird er bald tatsächlich unberechenbar … und dann müssen wir ihn... loswerden.« Als ich diese traurige Wahrheit aussprach, war Ginga ungewöhnlich still. So wenig sie ihn vielleicht hatte verwandeln wollen: Nun, da er da war, wollte sie ihn offensichtlich behalten. ›Behalten‹. Das klang, als würden wir darüber nachdenken, uns ein neues Haustier anzuschaffen – was Aby mit Sicherheit nicht lustig finden würde. Und Dariel wohl auch nicht.


    Dieses Band, das ihn mit meiner Freundin verband, würde beide gleichermaßen kontrollieren. Ginga würde Dariel nicht aufhalten können, sollte er sich im Blutrausch verlieren. Also blieb diese unschöne Aufgabe wohl mir vorbehalten. Oder zumindest der Versuch. Wieder musste ich an die gefährliche Waffe denken, die in unserem Hausflur lag, als sei sie makabre Dekoration. Niemand von uns konnte sie anfassen und loswerden. Niemand von uns. Auch nicht Dariel. Es muss ihm höllische Schmerzen bereitet haben, sie überhaupt hier her zu bringen. Er war nahezu blutleer. Dazu noch die schweren Verletzungen durch den Kampf mit seinem Vater. Gedankenverloren schüttelte ich den Kopf.


    »Wir können nur hoffen, dass er zur Vernunft gekommen ist und trinkt bevor es zu spät ist.«, murmelte ich leise während ich wie Ginga am offenen Fenster stand und hinaus in die Nacht starrte.


    Auch darauf antwortete sie nicht. Sie stand neben mir wie versteinert. Vielleicht lauschte sie. Oder sie versuchte, das Band zwischen ihnen zu benutzen, um ihn zu finden. Aber niemand von uns wusste wirklich wie es funktionierte. Es war sicher nicht gut, dass er allein da draußen war… Noch während ich mich nach meiner Katze umsah, reifte ein Plan in mir.


    Aby?


    ›Schon unterwegs. Aber ich werde ihn bestimmt nicht aufhalten, wenn er was anstellt! Das kann er selber ausbaden!‹


    Ich musste leise lachen. Das war klar. Ob sich Aby irgendwann an ihn gewöhnen würde? Vielleicht wenn er diese Nacht überlebte – und mit ihm die restliche Pariser Bevölkerung.


    »Was ist so komisch daran?«, fragte Ginga erstaunlich tonlos.


    Ich räusperte mich verlegen. »Entschuldige. Es ist nur… Aby. Sie mag ihn nicht. Aber ich hab sie auf seine Spur geschickt.«


    »Was? Moment! ABY!« Sie sah sich hektisch um. »Ist sie noch hier?« Als Aby elegant um eine Ecke huschte und dann vor ihr auftauchte, war meine etwas aufgewühlte Freundin sichtlich erleichtert. »Aby, kannst du ihm das hier bringen?« Sie kramte in ihren Hosentaschen, »Wenn ich ihn richtig einschätze, dann dürfte ihm der kleine Freund hier helfen«, zog dann einen dicken Schlüsselbund hervor und nachdem sie einen Schlüssel ausgewählt hatte, überreichte sie diesen Aby.


    ›Und jetzt? Soll ich das Teil vielleicht schlucken?!‹ Mit einer unglaublich nachtragenden Miene klemmte sich Aby den Schlüssel zwischen ihre Zähne. ›Wie ein Hund… Na Danke… Und wofür braucht er den?‹


    »Sollte er es bis zu dem Krankenhaus schaffen, von dem ich vermute, dass er es auswählen würde, dann dürfte der Schlüssel sehr nützlich sein.«


    Aby nickte knapp und im nächsten Moment war sie aus dem Fenster gesprungen und verschwamm mit der Nacht. Nun waren nur noch wir zwei übrig und ich starrte Ginga fragend an.


    »Ich werde mich nie an dieses merkwürdige Gefühl gewöhnen, sie in meinem Kopf zu hören. Wie kommst Du nur damit klar? Es ist jedes Mal total gruselig!«


    »Man gewöhnt sich daran… Aber sag mal, was sind das alles für Schlüssel?!«


    »Ach. Die haben sich im Laufe der Jahre angesammelt.« Der Schlüsselbund verschwand so schnell wieder in Gingas Hosentasche, dass ich keine Chance hatte, ihn noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Daher stammte dann wohl auch der eine, den sie mir vor einem Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte…


    »Hm… Okay. Und jetzt?«


    »Jetzt heißt es warten oder?« Ginga streckte sich genüsslich und ließ sich wieder rücklings auf ein Sofa fallen. Sie machte den Eindruck, als sei alles in bester Ordnung. Bis auf die Sekunden, in denen sie kurz abwesend wirkte, nur um mich dann direkt wieder anzugrinsen. Glaubte sie wirklich, dass mir nicht auffiel, wie nervös sie war?


    »Na wie wäre es, wenn du dann die Gelegenheit nutzt und mir noch etwas mehr über deine Heimat erzählst?« Ich machte es mir auf dem anderen Sofa gemütlich und sah zu meiner Freundin hinüber. Eine Außerirdische. Das klang total absurd! Immer noch.


    »Was?! Ich schon wieder?! Warum fragst du nicht zur Abwechslung mal deine liebe Großmama? Sie ist sicher eine noch viel patentere Quelle in Sachen Nafishur.«


    »Sie soll was sein?!«


    »Oh Cara, komm schon! Das hast du doch selbst schon lange bemerkt! Natürlich ist deine ›Mamé‹ auch eine Nafish. Warum, glaubst du, sprach sie mit mir fließend – und nicht gerade um grobe Worte verlegen – in Nefishit?« Wer? In Was? Irgendwo hab ich das doch schon mal gelesen… »Nafish sind die, die in Nafishur leben. So wie ihr alle quasi ›Erdlinge‹ seid. Nefishit ist unsere Sprache.«


    »Ich weiß, ich weiß. Lenk nicht ab!«


    »Das weißt du? Woher?«


    »Konnte ich mir eben denken. Sag mir lieber, wie du darauf kommst? Deine Sprache kann sie doch auch anders… hm…. aufgeschnappt haben. Mein Leben lang hat sie immer hier in Paris gelebt! Und sie ist doch auch kein Vampir!«


    Ginga verdrehte die Augen und funkelte mich dann an. »Nafishur ist kein ›Vampirplanet‹! Was glaubst du, weshalb so viele von uns mehr oder minder freiwillig hier her geflohen sind? Weil man in unserer Heimat so nett zu uns war? Wohl kaum! Und ich bitte dich! Sie hat sofort erkannt, was ich bin und hat angefangen, mich auf Nefishit zu beleidigen und auszufragen! Wie willst du mir das erklären? Mit einem Sprachkurs alà ›Nefishit für Anfänger‹?!«


    Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Sie hatte ja recht, verflucht. Sie hatte recht. Ginga sprach die Ahnung aus, die ich vorhin noch so erfolgreich verdrängt hatte. Aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Wie sollte das möglich sein?! Wer war Mamè Victoria? Oder vielmehr: Was war sie? Ich wusste ja, dass sie Mama nur adoptiert hatte, dass sie nicht aus Paris kam, konnte man ihr auch anhören. Aber gleich eine andere Welt?


    »Was gibt es denn in Nafishur noch so?«


    Ginga blinzelte nur und sah mich fragend an.


    »Als ahm… Wesen? Also… neben Vampiren… Wenn die nicht so beliebt sind, muss es ja noch andere geben. Sind sie so wie wir?« Vor meinem geistigen Auge schwirrten lauter entartete Alienköpfe herum – einer gruseliger als der andere. Aber Vampire wie Ginga, die von dort drüben kamen, sahen aus wie wir… dann konnten die – wie nannte sie die Bewohner? – Nafish doch auch nicht sooo anders aussehen.


    »Oh es gibt jede Menge Wesen dort. Die meisten Völker sehen euch hier in Paris ziemlich ähnlich.« Ich sah Ginga abwartend an, aber mehr kam nicht. Stattdessen nahm ihr Blick eine seltsam abwesende Note an.


    »Hallo? Erdling an Nafish?«


    »Hm? Oui, oui! Bin ja da!« Da war ich mir nicht so sicher. Was war nur mit ihr los? Es war so ähnlich wie in der vorigen Nacht, kurz bevor...


    »Hey! Aber damit das klar ist! Bevor du einfach losrennst, sagst du mir diesmal Bescheid. Okay?«


    Ginga verdrehte genervt die Augen, nickte dann aber.


    »Gibt es denn so gar nichts, dass du mir von deiner Welt erzählen willst?« Ich hatte eigentlich schon längst aufgegeben – zumindest für heute Nacht. Wo auch immer sie mit ihren Gedanken war – bei mir nicht.


    »Doch. Sicher. Ahm. Hab ich schon erwähnt, dass wir zwei Monde haben? Rote… und unsere Sonne hat ein eher bläuliches Licht. Und… hmm… wir haben sieben Reiche und Völker… ahm. Oui. Reicht das?«, rasselte sie herunter. Noch lange nicht!


    »Rote Monde und eine blaue Sonne?!«


    »Weiß-blau. Also so ein blasses Licht. Kälter. Wie das von manchen Autos hier. Es ist auch nicht so warm in den Augen.« Sie angelte sich ein Kissen und begann, es abwesend zu kneten. »Autos haben wir übrigens nicht… oder Flugzeuge oder so. Brauchen wir aber auch nicht.«


    »Okay. Womit bewegt ihr euch denn fort? Oder sind alle so schnell wie Vampire? Und was sind das für Reiche? Habt ihr Könige? Wie sieht eure Natur aus? Pflanzen? Tiere?« Ich hatte tausend Fragen in meinem Kopf. Sie schwirrten alle munter durcheinander und ich versuchte, so viele wie möglich zu fassen zu kriegen. Offenbar war Ginga bei aller Ablenkung in der Laune, mir ein paar davon zu beantworten. Das musste ich ausnutzen.


    »Oh Cara! Wo nimmst du die alle her? Hab ich dich damals vielleicht so über deine Welt gelochert?« Gelöchert… egal. Und wie sie das hatte. Auch wenn ihre Fragen – sobald sie dann besser sprechen konnte – andere Schwerpunkte hatten. Sie seufzte schwer. Als sei ich die größte Bürde, die sie je zu tragen hatte. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass da draußen gerade eine weitaus größere Belastung herumrannte. »Oui. Also schön. Um die Technik und Politik einer ganzen Welt zu erklären, ist es mir eindeutig zu spät.« Sie gähnte demonstrativ. Dabei war doch ich diejenige ohne Schlaf. »Wir haben keine Könige, wir haben die sieben Großmeister der Reiche und den Fürsten Nafishurs. Die haben wohl in etwa die Rolle, die bei euch Könige und Präsidenten haben.« Ein Weltenherrscher? Wow. Eine Person, die über die ganze Welt wachte. Ich wusste nicht, ob ich einen Menschen bei uns in dieser Rolle sehen wollte. »Hmmm… Und was hast du noch gefragt?«


    »Die Natur! Erzähl mir von ihr! Bitte! Was für Tiere gibt es in Nafishur? Und was für Pflanzen? Habt ihr Ozeane? Gebirge? Wälder?«


    »Wir haben alles! Außer Schnee… Das Zeug hat mich damals echt geschockt! Da fällt man in ein Loch und landet in etwas, das noch viel kälter ist, als man selbst. Es gibt in Nafishur nichts, das kälter ist als ein Vampir. Zumindest ist mir nichts bekannt.« Zum zweiten Mal an diesem verrückten Wochenende flogen meine Gedanken zurück zu jener Nacht, in der Ginga und ich uns trafen – und zurück zu zahlreichen Schneeballschlachten im Garten. Ich konnte ihr Gekeife und unser Lachen immer noch deutlich hören.


    »Und Tiere? Oh! Gibt es bei euch auch Drachen!?« Meine Augen mussten mir vor lauter Neugier fast aus dem Kopf fallen. Ich wusste auch nicht, was mich an Gingas Welt so sehr reizte. Das Unbekannte? Das Neue? Bei aller Angst vor dem, was gerade um mich herum geschah, war meine Neugierde doch so groß, dass ich am liebsten selbst in diese andere Welt gereist wäre.


    Ginga lachte auf. »Oh man, Cara! Was hat dich denn gebissen? Drachen gibt’s nur im Märchen! Selbst für uns. Davon haben wir jede Menge… Geschichten und Legenden. Aber noch nie hat jemand einen Drachen gesehen. Und so groß, wie die Dinger sein sollen, kann man sie wohl schlecht verstecken.« Sie zwinkerte mir zu. »Es gibt auch keine Werwölfe und Kobolde. Falls du das als nächstes wissen willst.« Na gut. Das war vielleicht wirklich etwas weit hergeholt. Wir mussten beide lachen. Bis Ginga plötzlich wieder still war. Ihre Augen wurden schwarz wie die Nacht. Im nächsten Moment saß sie und sah mich mit einem ziemlich beunruhigenden Blick an.


    »Cara…«, sagte sie leise und mit rauer Stimme, »Cara, sieh zu, dass du hier raus kommst. U-Und lass deinen Tee hier.« So hatte ich meine Freundin noch nie erlebt. Ihre Hände gruben sich in das Sofa. Ihr Blick war starr auf meinen Hals gerichtet.


    »Mon Dieu! Was ist mit dir?! Ich lass dich doch jetzt nicht allein!«


    »Doch! Genau das wirst du jetzt tun! LOS!«


    »AH!« Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, da hatte Ginga mich schon selbst aus dem Zimmer befördert und die Tür hinter mir verschlossen. Als nächstes hörte ich, wie das Fenster schwungvoll geschlossen wurde. Ich klebte regelrecht an der Wohnzimmertür. Lauschte nach Ginga so gut ich konnte. Was war bloß in sie gefahren. Ich hörte sie fluchen – ich nahm an in … Nefishit? Dann hörte ich, wie sie die Teetasse bewegte, trank, die Tasse wieder abstellte.


    »Wah! Wie kann dir dieser Mist nur schmecken!?« Dann hörte ich sie auf und ab laufen, tief durchatmen, wieder fluchen. Dann war sie still und mit ihr legte sich über das ganze Haus eine unheimliche Stille.


    »G-Ginga?«, flüsterte ich durch die Tür. Ich wagte es noch nicht, sie wieder zu öffnen. Sie hatte wenig beherrscht geklungen und vielleicht hatte jetzt einfach das Raubtier die Regie übernommen. Stille. Sie antwortete nicht. »Ginga?« Diesmal sprach ich etwas lauter. Wieder keine Antwort. Sie war doch nicht etwa doch wieder abgehauen? Dariel nach durchs Fenster? Ich riss die Tür auf und schrie gleich nochmal auf. Sie stand direkt vor mir. Ein Wunder, dass ich sie mit der Tür nicht getroffen hatte. Ihr Blick war immer noch so beängstigend abwesend. »Ginga?« Diesmal war es schon nicht mal mehr ein Flüstern. Keine Reaktion. Als könnte sie mich nicht einmal hören. Dann drängte sie mich gegen den Türrahmen. Ihre Fänge waren erschreckend lang. Ich mochte kräftiger als ein Mensch sein, aber gegen einen vollwertigen Vampir – noch dazu ohne jegliche Kontrolle – hatte ich keine Chance. Ich schloss die Augen und Bilder tauchten in meinem Kopf auf. Schreckliche Bilder von einem Überfall. Schreie. Mére! Pére! Tammo! Ich spürte, wie mir heiße Tränen über die Wangen liefen. Warum musste ich jene Nacht überleben, wenn ich jetzt durch meine einzige Freundin sterben sollte?! Das war alles so ungerecht!


    Auf einmal sank ich zu Boden. Der Arm, der mich gehalten hatte, war fort.


    »W-Was hab ich getan…«, flüsterte es leise neben mir. »Cara? Cara! Bist Du okay? Warum weinst du!? Was ist passiert?!« Jemand schüttelte mich, hielt meine Schultern. Nicht jemand. Das war Ginga. Ich brauchte ein paar Minuten, um wieder ich selbst zu sein. Ich blinzelte und versuchte, trotz Tränen etwas zu erkennen. Ein Taschentuch tauchte vor meinem Gesicht auf. »Hier. Nimm. Ich… Ahm… Excusez-moi… Ich war nicht ich selbst… Ich hab noch nie so höllischen Durst gespürt wie gerade eben. Richtigen Eishunger!«


    »Heißhunger…«, murmelte ich tonlos und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


    »Ja von mir aus! Hab ich dir weh getan?«


    »Non.« Meine Stimme klang rau und nur wenig nach mir. »Es war nur der Schreck…« Das und die Erinnerung an die schrecklichste Nacht meines Lebens.


    Ginga sah mich mit einem so kolossalen schlechten Gewissen an, dass sie es sogar schaffte, mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern – wenn es wahrscheinlich auch noch nicht sonderlich überzeugend aussah.


    »Ich kann mir das nicht erklären! Ich bin nicht durstig. Also… Zumindest sicher nicht SO durstig!« Sie zeigte vage auf mich.


    »Nicht durstig genug, um Deine beste Freundin auszusaugen, meinst du?«


    Sie nickte betreten.


    »Sag mal… Du hast doch damals auch Dariels Angst und Schmerzen gespürt. Ist es vielleicht möglich, dass du auch seinen Durst spürst?« Ich wusste nicht, woher ich diese Idee hatte, aber es klang irgendwie logisch.


    »Hmmm…«, sie tippte sich grübelnd mit dem Zeigefinger gegen das Kinn, »schon möglich. Oui. Also… das wäre zumindest ein Grund. Aber mein Durst war plötzlich weg… meinst du, er hat…«, sie knabberte an ihren Lippen.


    »Jemanden gebissen? Ich weiß es nicht. Wie… ahm… fühlst du dich denn? Satt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht konnte er sich ja beherrschen oder wurde in letzter Sekunde abgelenkt. Vielleicht hat Aby ihn ja inzwischen gefunden.«


    »Oui. Vielleicht.«


    Ich konnte nur hoffen, dass Dariel jetzt im Krankenhaus war und bald getrunken haben würde. Nochmal wollte ich so eine verrückte Ginga nicht erleben. Sollte er noch leben, dann würden wir einige Regeln festlegen. Eine davon war: Warte nie, bis dein Durst außer Kontrolle gerät. Trink!


    »Wir hätten ihm sofort nachlaufen sollen. Selbst wenn Aby ihn findet. So weit kann sie mir keine Gedanken schicken. Sie müsste erst hierher zurück kommen und bis wir dann bei ihm wären, ist alles zu spät.«


    »Wir hätten gar nichts. Du solltest dich endlich ausruhen. Ich versuche zwar gerade, unsere … Verbindung etwas lockerer zu halten. Falls das überhaupt geht. Aber vielleicht kann ich ja rauskriegen, wo er ist, wenn ich mich wieder mehr auf ihn konzentriere…«


    »Und was, wenn du wieder durstig wirst?! Ich hänge an meinem Leben und ich brauch auch keine weiteren Flashbacks heute!«


    Ginga sah mich einen Moment fragend an, dann entschied sie wohl, dass ihre Frage nicht wichtig genug war. Stattdessen begann sie wieder, mich aus der Tür zu schieben. Als ich draußen war, drückte sie mir den Schlüssel zur Wohnzimmertür in die Hand. Er war verziert und golden, wie sein Schloss.
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    »Hier. Dann schließ mich ein. Und komm unter keinen Umständen rein bevor ich es dir nicht erlaube! Und dabei normal klinge! Und vielleicht findest du ja solange noch irgendwo eine Blutkonserve. Das würde wirklich helfen.« Bevor ich antworten konnte, war auch schon die Tür zu. Der Gedanke, meine beste Freundin einzuschließen, gefiel mir gar nicht. Aber sie hatte recht. Es war wohl für uns beide besser. Auch wenn sie die Holztür im Ernstfall sicher nicht aufhielt. Also steckte ich zögernd den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn zwei Mal und verschwand dann in der Küche. Hier musste doch noch irgendwo Blut sein! Egal, welche Tür ich öffnete – Kühlschrank oder Geheimfächer –, nirgends war etwas zu finden. Man hätte fast meinen können, dass hier ganz normale Menschen lebten, die sich ganz normal ernährten.


    Der Keller.


    Als ich am Wohnzimmer vorbeirannte, war es sehr still darin. Ich hoffte, dass das ein gutes Zeichen war, und lief weiter. Im Keller angekommen, verlor ich keine Zeit. Ich hielt vor Anspannung die Luft an und riss die große, alte Kühltruhe auf.


    »Dieu merci!«


    Die Vorräte waren fast alle. Fast! Aber noch nicht ganz! Rasch griff ich mir die letzten drei Konserven und rannte wieder hoch. Ich hatte schon die Hand erhoben, um an die Wohnzimmertür zu klopfen, als ich ein Knurren hörte, das verflucht bedrohlich klang. War das wirklich Ginga?


    »Ginga? Bist du das?«


    »Bleib wo Du bist Cara!«


    »Ich… Ich hab Blut gefunden. Ich… leg es dir vor die Tür und schließe auf. Okay?«


    Keine Antwort. Ich versuchte einfach darauf zu vertrauen, dass Ginga sich beherrschen würde. Auch wenn sie Durst für zwei hatte. Wie versprochen legte ich die Konserven direkt vor die Tür. Es blieb weiter still auf der anderen Seite. Dann schloss ich ganz vorsichtig die Tür auf – ohne sie ganz zu öffnen – und rannte so schnell ich konnte in die Küche. Ich klammerte mich von innen an die Türklinke, als hinge mein Leben davon ab und hoffte, dass Ginga nicht auf die Idee käme, die Tür einzutreten.


    »G-Ginga? A-Alles okay?«


    Ginga antwortete nicht, aber dafür hörte ich das Reißen von Plastik und ein leises, genüssliches Stöhnen. Sie hatte das Blut gefunden. Mit etwas Glück half ihr das. Ich lauschte angespannt weiter. Meine Fingerknöchel waren noch weißer als der Rest von mir, so fest umklammerte ich die Klinke. Dann hörte ich ein dumpfes Geräusch. Dann ein leises Seufzen.


    »Cara? Ich glaub, du kannst rauskommen.« Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Ich öffnete die Tür und stolperte fast über meine eigenen Füße vor Erleichterung. Da saß sie: Zwischen lauter leeren Plastikhüllen, den Mund blutverschmiert, die Augen geschlossen. »Das war der reinste Höllentrip. So heißt das doch oder? Höllentrip. Meine Sinne haben total verrückt gespielt und dann dieser Durst! Aber plötzlich war alles weg. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass das vorbei ist!«


    »Das kannst du laut sagen.« Ich ließ mich erschöpft auf der anderen Seite des Flurs zu Boden sinken.


    »ICH BIN SO FROH, DASS ES VORBEI IST!«, rief Ginga daraufhin um einiges lauter. Und wir mussten beide lachen. Wir lachten uns die Angst aus den Knochen und den Schock aus den Sehnen. Und ich lachte mir sogar Tränen aus den Augen.


    »Oh man. Und was meinst du, woran das jetzt liegt? Also… weshalb du ihn nicht mehr spürst?«


    Das Lachen verebbte so schnell wie es gekommen war. Eine dunkle Ahnung beschlich mich, aber ich wagte es nicht, sie auszusprechen.


    »Er… Er ist satt. Deshalb.«


    Ich nickte schnell. Die Antwort war mir lieber als die in meinem Kopf. Komisch. Dabei kannte ich ihn gar nicht und die wenigen Male, die wir uns begegnet waren, zählten nicht gerade zu meinen Lieblingsmomenten.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt… ahm… räum ich etwas… im Wohnzimmer auf…« Sie räusperte sich leise, leckte sich das restliche Blut von den Lippen und stand auf. Sie sammelte die jetzt leeren Blutkonserven auf und brachte sie in die Küche. Ihre Bewegungen waren überraschend langsam. Menschlich. Ließ sie sich absichtlich mehr Zeit? Ich richtete mich auch wieder auf und warf solange einen Blick in mein Wohnzimmer.


    »Mon Dieu! GINGA! Welches Monster hat denn hier gewütet?!«


    »Moi…«, flüsterte es leise hinter mir. »Ich… ich kümmer mich schon darum!« Sie huschte an mir vorbei und in das Chaos hinein. Wann hatte sie die Sofas umgeworfen? Ich hatte das nicht mal gehört! Viele Bücher lagen im Zimmer verstreut – zum Glück nicht im Kamin… Die Vorhänge waren teilweise heruntergerissen. Kopfschüttelnd betrat auch ich mein ›Wohnzimmer‹.


    Ich gab mir alle Mühe, den Ärger zu verdrängen und die Sorge siegen zu lassen. Die Sorge, ob Ginga noch einmal so sehr durch Dariel beeinflusst werden würde und die Sorge, was mit ihm geschehen war. Ginga gab sich ja offenbar größte Mühe, sich selbst abzulenken. Ich war mir sicher, auch sie machte der Gedanke nervös, plötzlich so gar nichts mehr von ihm zu spüren. Noch immer räumte sie in einem vollkommen menschlichen Tempo auf. Normalerweise würde sie jetzt so schnell wie möglich versuchen, alles wieder herzurichten. Schon allein, damit ich nicht mehr länger sauer auf sie war.


    


    ***


    


    »Es ist jetzt schon drei Stunden her.« Ich öffnete müde die Augen und sah mich um. »Aby ist auch noch nicht wieder aufgetaucht.« Das Wohnzimmer war ordentlicher denn je, die Küche war poliert, das Geschirr gewaschen… Kurz, Ginga hatte alles Mögliche getan, um sich abzulenken und nun war nichts mehr übrig. Wir saßen beide im Wohnzimmer. Jede auf ›ihrem‹ Sofa. Ginga hatte irgendeine Zeitschrift in der Hand – verkehrtherum. Ich hatte mir ein Buch aus dem Regal geholt und war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Ich wusste nicht einmal, worum es ging.


    »Wenn ich plötzlich so gar nichts mehr von ihm wahrnehme… bedeutet das dann, dass er auch nichts wahrnimmt?«


    »Vielleicht ja nur nichts Extremes. Vielleicht merkst du es nur, wenn er besonders aufgeregt oder hungrig ist.«


    »Und warum sollte sich das von einer Sekunde zur anderen ändern?« Ich konnte ihr nicht antworten. Meine Antwort ging ihr sicher selbst schon lange durch den Kopf und die wollte sie nicht hören. Als ich von meinem Buch aufblickte, sah Ginga gedankenverloren aus dem Fenster hinter mir. Ihre Augen waren grün, aber sie leuchteten nicht so sehr, wie sonst. Wer hätte gedacht, dass sie so sehr an ihm hängt… Oder ist sie nur genauso Opfer dieses Bandes wie er?


    »Viellei– Ginga?!« Von einem Moment zum anderen war sie plötzlich aufgesprungen. Ihr Blick war weit in die Ferne gerichtet und ihre Pupillen weiteten sich. Sie atmete tief durch, als bekäme sie nicht richtig Luft, hustete, dann blinzelte sie und sah mich an.


    »E-Er lebt! Ich muss ihn finden!« Sie verzog das Gesicht und starrte auf ihre Handgelenke. Es war nichts zu sehen, aber ihrer Miene nach, hatte sie starke Schmerzen. »Ich muss ihn schnell finden!«


    »Ich komm mit!«


    »Was?! Non, Cara, das musst du nicht! Du musst dich ausruhen!«


    »Ich möchte aber. Deine bisherigen ›Dates‹ allein mit ihm gingen jedes Mal schief. Diesmal helf ich dir von Anfang an!«


    »Merci!« Plötzlich umgab ein roter Wasserfall von Haaren mein Gesicht und zwei Arme zerdrückten mich fast.


    »Kein echter Vampir! Nicht vergessen!«, rief ich keuchend und lachte, als sie mich wieder losließ. »Also gut, dann wollen wir deinen Zögling mal suchen.« Vielleicht hatte ich Glück und meine kleine Aby war bei ihm – oder wenigstens in der Nähe.


    Ich verschwand schnell in der Küche um eine kleine Tasche für ein paar Blutkonserven zu organisieren, als das Telefon klingelte.


    »Ich geh da nicht ran, Cara! Diese Dinger sind mir nicht geheuer!«


    »Kannst du mir das Telefon wenigstens bringen?«, rief ich mit dem Kopf in einem der Küchenschränke. Mich rief eigentlich nie jemand an. Wer hätte das auch sein sollen? Außer Mamé vielleicht. Aber sie würde mich wohl momentan nicht anrufen wollen.


    »Voila!« Ich machte lächelnd einen Knicks und nahm das Telefon entgegen.


    »Merci. … Salut?«


    »Bonsoir Madam Clow?«


    »Mademoiselle Clow. Oui. Wer ist denn da bitte?«


    »Hier ist die Notaufnahme des Hospital Georges Pompidou, in der 20 rue Leblanc. Schwester Anna. Wir haben eine Patientin hier, die Sie als ihren Notfallkontakt angegeben hat. Eine Victoria Fauré. Ist ihnen diese Dame bekannt?«


    Victoria Fauré…


    Ich wollte ›nein‹ rufen und auflegen! Ich wollte ohnmächtig werden oder einfach die Zeit zurückdrehen. Ich wollte alles, aber nicht antworten…


    »Oui.« Mein Mund war trocken. Ich konnte kaum schlucken. Mamé… »Was…«, ich räusperte mich, »Was ist passiert? Wie geht es ihr?«


    »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir telefonisch keine Auskünfte erteilen dürfen. Sind sie gewillt und in der körperlichen Verfassung, ins Krankenhaus zu kommen?«


    »Natürlich! I-Ich bin sofort da!«


    »Wissen Sie, wie sie uns finden?«


    »Oui. Ich denke schon. I-Ich bin sofort da.«


    Das Klappern des Telefons auf der Arbeitsfläche bei dem Versuch, es abzulegen, zeigte, wie sehr ich zitterte. Meine größte Angst war es gewesen, mich nicht mehr mit ihr versöhnen zu können… all die Jahre hatten wir nie gestritten… und ausgerechnet jetzt?! Hatte sie der Streit vielleicht so aufgeregt, dass… War ich am Ende schuld daran? Mamé…


    »Cara, mon dieu! Sag was?«


    »Mamè ist im Krankenhaus. Sie… sie wollten mir nicht sagen, was passiert ist. Aber wenn sie mich in der Nacht anrufen, dann muss es dringend sein oder?! I-Ich muss da sofort hin!«


    »Es tut mir schrecklich leid, Cara! Ohne mich hättet ihr euch nicht gestritten!« Ginga sah mich gequält an. Offensichtlich stritten jetzt zwei Wünsche in ihr.


    »Nun geh schon! Sieh nach ihm! Ich fahr ins Krankenhaus. Wir sehen uns dann hier wieder. Hoffentlich beide mit guten Nachrichten.« Mit diesen Worten drückte ich ihr eine kleine schwarze Tasche in die Hände. »Ich denke, wir können nachher alle einen Schluck gebrauchen.«


    Sie schluckte schwer und nickte. »Also gut. Bis ganz schnell!«


    »Bis gleich.«


    Im nächsten Augenblick war Gingas Mähne auch schon durch die Haustür verschwunden. Ich sammelte ein paar Dinge in meine Handtasche zusammen, ließ die Hälfte dabei fallen und ignorierte sie. Mamé! Fünf Minuten später sah ich bereits die Pont du Garigliano vor mir auftauchen. Nur noch über die Brücke. Gleich bin ich da, Mamé! Ich lief an den Glaspalästen von France Télévisions vorbei. Dann sah ich endlich das Schild ›Notaufnahme‹. Mamé! Ich hatte keine Ahnung, wo der Besuchereingang war und es war mir auch egal. Ich rannte die große Betonrampe hoch, die eigentlich für Krankenwagen gedacht war, und durch die gläsernen Schiebetüren. Mamé!


    Ich rannte zur erstbesten Schwester und schaffte es unter Stottern und Versprechern ihr zu erklären, weshalb ich hier war. Nachdem sie meine Personalien überprüft hatte, brachte sie mich dann endlich zu meiner Mamé. Der Einzigen, die ich je hatte – auch wenn sie nicht meine leibliche Großmutter war.


    »Madame Fauré hatte einen Schlaganfall. Wir konnten sie wieder zurückholen, aber ihr Zustand ist weiterhin kritisch. Es kommt jetzt alles auf die nächsten 24 Stunden an.« Wir liefen endlose sterile Gänge entlang. Je weiter wir uns vom Eingang entfernten, desto ruhiger wurde es. An einem Sonntagabend überlegte sich wohl jeder zweimal, ob er wirklich ein Notfall war. »Hier wären wir. Bitte halten sie ihren Besuch möglichst kurz. Madame Fauré ist noch sehr geschwächt und eigentlich ist die Besuchszeit schon lange vorüber. Ich… dachte nur, es wäre… gut, wenn sie sie heute Nacht noch sähen.« Mit diesen Worten öffnete sie mir die Tür und ließ uns dann allein.


    Es war dunkel in Mamés Zimmer. Nur das blau-grüne Licht verschiedener Kontrollmonitore spiegelte sich in Teilen der Einrichtung. Ein monotones Piepen verriet mir, dass Mamé glücklicherweise einen ruhigen, gleichmäßigen Puls hatte. Vorsichtig und darauf bedacht, keine Geräusche zu erzeugen, trat ich näher. Das blasse Gesicht und das weiße Haar bildeten in dieser skurrilen Beleuchtung harte Kontraste zur Umgebung. Obwohl die Dunkelheit ihre Vorteile hatte, hatte ich jetzt das Bedürfnis, irgendwo in diesem Zimmer wenigstens eine kleine Lampe anzuschalten. Aber ich wollte Mamé weder wecken noch erschrecken. Sie sah müde aus, wie sie da lag. Hatte sie vor zwei Tagen auch schon so müde ausgesehen? Immer wieder war da diese kleine Stimme, die rief ›Alles nur deine Schuld!‹.


    »Cara?«, flüsterte eine schwache, raue Stimme, die ich beinah nicht erkannt hätte. »Cara, mein Engel, bist du das?«


    »Oui, Mamé…« Schnell griff ich nach ihrer Hand. Sie war viel zu kalt. Kälter als meine. »Mamé, es tut mir so schrecklich leid! Ich wollte nicht mit dir streiten!«


    »Ach Cara, Liebes, glaubst du etwa, ich bin um deinetwillen hier? Zerbrich dir darüber mal nicht dein hübsches Köpfchen. Ich bin wohl bei Weitem eher diejenige, die sich bei dir entschuldigen sollte.« Sie hustete leise und jedes gequälte Luftholen tat mir in der Seele weh. »Es mag ein schwacher Trost sein, aber ich wollte deine Mutter und dich immer nur beschützen. Aber meine Vergangenheit hat mich… hat uns nun eingeholt. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sicher wird jeden Augenblick eine Schwester kommen und dich hinauswerfen.«


    »A-Aber Mamé! Du musst dich schonen! Wir können doch morgen weiterreden! Erhol dich erst einmal!« Sie lachte leise über meine Worte – ganz so, als wüsste sie mehr als ich. Aber ihr Lachen klang eher wie ein erschöpftes Husten.


    »Wirst du wohl deiner Mamé zuhören? Gieß mir lieber ein wenig Wasser ein. Und vielleicht könntest du die kleine Nachtischlampe anschalten? Dieses gespenstische Licht verschafft einem ja Alpträume!« Nun war ich es, die lachen musste. Kopfschüttelnd erfüllte ich ihr ihre Wünsche und reichte ihr dann ein Glas Wasser.


    »Viel besser. Danke mein Engelchen. Lass mich dir erst eine Frage stellen. Und bitte sei mir nicht böse, aber ich muss sie stellen: Ist diese Ginga wirklich deine Freundin? Durch und durch? Weißt du, was sie ist? Vertraust du ihr?«


    »Das… waren mehr als eine Frage Mamé. Aber für alle gilt die gleiche Antwort: Oui. Sie ist die einzige Freundin, die ich habe. Sie ist impulsiv und manchmal unberechenbar. Aber sie würde alles für mich tun und ich alles für sie. Sie hat lange ein großes Geheimnis mit sich herumgetragen und ich bin froh, dass sie mir nun so sehr vertraut, dass sie es mit mir geteilt hat.«


    »Das ist gut.« Da war wieder dieses gütige, liebevolle Lächeln, das ich an ihr all die Jahre so geliebt hatte. Und es galt Ginga und mir! »Dann werde ich mich auf die Dinge beschränken, die nur ich dir erzählen kann. Alles andere über Nafishur mag dir deine Freundin berichten.« Wie meinte sie das?


    Warum fragst du nicht zur Abwechslung mal deine liebe Großmama?


    Oh Cara, komm schon!


    Natürlich ist deine ›Mamé‹ auch eine Nafish.


    Gingas Worte flogen durch meinen Kopf. Ja, ich hatte es einfach nicht wahrhaben wollen. Ja, ich hatte all die offensichtlichen Beweise nicht sehen wollen. Aber warum hatte ich sie nicht sehen wollen? Ich wollte doch auf der anderen Seite am liebsten jede einzelne Kleinigkeit über ihre Heimat erfahren. Sollte es mich dann nicht freuen, dass die Ziehmutter meiner Mama auch aus dieser Welt stammte? Was machte mir an diesem Gedanken solche Angst? Ich sah in ihre silbergrauen Augen und nickte ihr leicht zu. Sie hatten sich wirklich ähnlich gesehen.


    »Ich muss wohl damit beginnen, mich dafür zu entschuldigen, dass ich dich in… manchen Punkten dein Leben lang angelogen habe. Dich, deine Mutter, deinen Vater, deinen Bruder. Ich hatte zu große Angst, euch mit der Wahrheit in Gefahr zu bringen. Ich hätte wissen sollen, dass eine Lüge kein guter Schutz vor der Wahrheit ist. Lass dir meine Fehler eine Lehre sein, Cara. Nur Wissen über die Wahrheit kann einen Menschen schützen.«


    »Was meinst du damit? Was für eine große Wahrheit hast du uns denn vorenthalten? Meinst du, dass du eine… eine Nafish bist?« Ich sprach das fremde Wort ganz leise aus. Vielleicht damit uns niemand hörte. Vielleicht, weil ich mir nicht sicher war, ob es richtig war, Gingas Wissen zu nutzen.


    »Oui. Das auch. Aber auch noch mehr. Cara, mein liebes Kind…«, ihre Augen sahen mich fest an, hielten meinen Blick so fest, wie ihre Hand die meine, »…Du weißt, dass ich deine Mutter und dich immer geliebt habe und noch immer liebe wie mein eigen Fleisch und Blut…«


    »Ahm. Oui. Natürlich. Du hast immer gesagt, dass es auf das gemeinsame Blut nicht ankommt. Du hast uns doch von Anfang an gesagt, dass Mama nur von dir adoptiert wurde.«


    »Nun… Oui, das habe ich gesagt. Weißt du, Cara, es war – zumindest in meiner Jugend – nicht unbedingt… erlaubt… nach Luv zu verschwinden… ahm. Also hierher. Und wenn, dann war die Regel, sich nicht lange hier aufzuhalten, keine Spuren zu hinterlassen und schnell wieder zurückzukehren. Aber ich wollte nicht zurück. Ich war… damals schwanger… und dieses Kind sollte jenseits von der Welt und der Familie aufwachsen, in die ich gehörte. Ich floh hierher und versteckte mich. Und ich war fest entschlossen, hier zu bleiben. Ich wusste, man würde nach mir suchen und ich wusste, man würde mein geliebtes, ungeborenes Kind gegen mich verwenden. Also beschloss ich, das Kleine gleich nach der Geburt zur Adoption frei zu geben. Der Plan reifte über vier Monate in mir – gemeinsam mit meinem kleinen Mädchen. Aber als es dann endlich so weit war und mich zwei so wunderschöne Augen ansahen, da konnte ich mein Vorhaben nicht mehr in die Tat umsetzen. Ich konnte sie nicht weggeben. Aber ich musste dafür sorgen, dass niemand sie für eine Druidin hielt. Also gab ich sie heimlich ab und adoptierte sie gleich am nächsten Tag. Dem Himmel sei Dank, dass damals noch niemand so genau hinsah. Es gab viel zu viele Kinder in den Heimen und so war man froh, den zusätzlichen Esser wieder los zu sein. Und so wuchs mein eigenes Kind als ein Fremdes in meinen Armen heran…« Mamés Blick wurde eindringlicher und mit jedem weiteren Wort sickerte die Bedeutung dessen nach, was sie mir da erzählte. Den Moment meines Schocks nutzte sie, um einen Schluck zu trinken. Dann fuhr sie auch schon fort – ohne mir die Chance zu lassen, selbst etwas zu hinterfragen.


    »Hör mir zu. Du bist auch eine Druidin. So wie auch deine liebe Mutter eine war. In dieser Welt würde man uns wohl eher Hexen nennen. Vielleicht ist dir das ein oder andere schon mal versehentlich passiert? Wasser, das auf ungewöhnlichen Wegen fließt oder anderen ins Gesicht spritzt, wenn du sie nicht magst? Etwas in der Art vielleicht? Wenn nicht, dann kommt das vielleicht noch. Erschrick nicht. Das ist deine Gabe, mein Kind. Es ist nichts Böses oder Verfluchtes. Es ist ganz und gar dein Wesen.« Immer wieder sah Mamé – meine richtige, leibliche Mamé – zur Zimmertür. Sie war nervös. Ich auch. Wasser? Das passte nicht so ganz zu meinen Feuerball-Erfahrungen. Und überhaupt! Eine HEXE?! Ernsthaft?!


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Liebes. Ich weiß, du hast viele Fragen. Aber die müssen warten. Erst muss ich sicher sein, dass du das Wichtigste weißt. Dein Vater–«


    »Verzeihung, Madame Fauré, aber ich glaube, Sie sollten sich nun erst ein wenig ausruhen.« Wie zur Bestätigung fing Mamé an zu husten und das Piepen der Gerätschaften verriet mir, dass ihr Puls beträchtlich angestiegen war in den letzten Minuten. Die Schwester strich das Bett glatt, überprüfte die Monitore und machte das kleine Nachtlicht wieder aus. »Ich bin mir sicher, Mademoiselle Clow kommt sie gern morgen früh wieder besuchen.«


    »Das werde ich! Ich werde gleich die Erste sein, die hier ist! Versprochen Mamé!« Ich beugte mich zu ihr hinunter und umarmte sie vorsichtig. Uns beiden standen Tränen im Gesicht und ich war dankbar, dass wohl nur meine Augen gut genug waren, um sie in der Dunkelheit des Zimmers zu erkennen.


    »Vergiss meine Worte nicht, Liebes! Und vergiss deine Fragen nicht!«


    »Ganz bestimmt nicht!«, rief ich ihr mit gedämpfter Stimme zu, während mich die Schwester mit sanfter Gewalt auf dem Zimmer schob. »Ruh dich aus! Bis morgen!«


    

  


  
    Kapitel X


    Als ich endlich Zuhause ankam, war ich immer noch allein. Keine Aby, keine Ginga, kein Dariel. Unter anderen Umständen hätte ich mich jetzt auf die Suche gemacht, aber eigentlich war ich ganz froh, dass ich nicht wieder in eine Szene der beiden hineingeplatzt war und sich dann alles um ihn drehte.


    Ich wurde Mamés Gesicht nicht los. In diesem schaurigen grünen Licht. Und all ihre Worte wirbelten in meinem Kopf durcheinander. Sie kam aus Nafishur, war eine Dru… eine Hexe. Und sie war meine leibliche Großmutter. Also war ich das auch. Vielleicht. Ich sah auf meine Hände und den Brandfleck neben der Haustür. Wasser? Ich hatte noch nie erlebt, dass ich irgendwas mit Wasser gemacht hätte. Dafür hatte ich meine beste Freundin beinah gegrillt. Ich war heilfroh, dass sie das nicht wusste. Beherrschte man vielleicht mehr als nur ein Element als Hexe?


    Warum hatte sie mir all das nie erzählt? Warum machten alle so ein riesiges Geheimnis aus dieser Welt. Ginga hatte mich drei Jahre lang angelogen und Mamé mein ganzes Leben lang! Und Mama und Papa? Hatten sie auch von Nafishur gewusst? Irgendwas hatte meine Großmutter mir ja über Papa noch sagen wollen… Was war so gefährlich an dem Wissen über Nafishur?


    Als ich aus meinen Fragen und Gedanken wieder auftauchte, war ich nicht mehr im Erdgeschoss. Ich stand vor der Tür, die ich seit Jahren vermieden hatte zu öffnen. Dariels Auftauchen hatte mich dazu gezwungen, meinen Schwur zu brechen und das Zimmer wieder zu betreten. Warum hatten mich meine Füße heute Nacht hier her getragen? Es war, als bewegte ich mich in Zeitlupe, als sich meine Hand nach der Klinke ausstreckte, als diese langsam unter dem Druck nachgab und sich die Tür öffnete. War das wirklich eine gute Idee? Zögernd schloss ich die Tür hinter mir und lief durch den Raum. Ich öffnete ein Fenster und kühle Nachtluft wehte mir entgegen. Sie tat gut. Vorsichtig atmete ich ein paar Mal ein und aus – ganz so, als könnte mich die Luft hier drin vergiften. Ich stand da, wie zur Salzsäule erstarrt und ein Teil von mir wollte so schnell es ging wieder aus dem Zimmer rennen. Aber ich blieb stehen.


    Ich sah mich um. Sah das Ehebett, den Schrank, die kleinen Tische neben dem Bett. Das war alles so vertraut und gleichzeitig wie aus einem anderen Leben. Ich überwand mich zu zwei Schritten und pustete den Staub von einer der Nachtischlampen. Als ich sie anknipste, tauchte sie das Zimmer in ein warmes, lebendiges Licht. Das tat gut. Es dauerte ein paar Minuten, doch dann begann ich mich zu entspannen.


    Ich setzte mich auf die äußerste Bettkante. Es war die Seite meiner Mutter. Wenn ich früher nicht schlafen konnte, dann kam ich immer ins Schlafzimmer geschlichen, krabbelte auf allen Vieren um das Bett herum – um Papa nicht zu wecken – und setzte mich auf die Bettkante. Mama war jedes Mal davon wach geworden und hatte mich zu sich gezogen. Und egal, was mich vorher um den Schlaf gebracht hatte, in diesem Moment war es immer verschwunden…


    


    ***


    


    »Cara, Liebes…«


    »Wach auf mein Engel.«


    »Du musst jetzt gut zuhören, ja?«


    »Hörst du zu?«


    »Es wird jemand kommen.«


    »Du musst dich vor ihm in Acht nehmen!«


    »Vertraue niemandem! Hörst du?«


    Zwei Stimmen wechselten sich ab. Sie hallten auf merkwürdige Weise in meinem Kopf nach. Anders als Abys Stimme. Aber sie kamen mir vertraut vor. Irgendwas sagte mir, ist sollte diesen Stimmen vertrauen… Aber sagten sie nicht selbst, ich solle niemandem vertrauen?


    »Du bist in Gefahr, Liebes!«


    »Ein dunkler, eisiger Schatten kommt auf dich zu!«


    Die Stimmen klangen nun aufgeregter. Und ich konnte die Kälte um mich herum regelrecht spüren. Es war das einzige, was ich jenseits der Stimmen wahrnahm. Ich konnte nichts sehen, nichts hören jenseits der Worte in meinem Kopf. Wo war ich? Was war das? Wann hörte es auf?! Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg.


    »Hab keine Angst, Liebes. Wir wollen dich nur warnen.«


    »Du musst bereit sein für das, was kommt.«


    »Sei einfach vorsichtig, ja?«


    Die Stimmen lösten sich in einem Echo auf. Es war gespenstisch. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich darauf zu erkennen, wer da mit mir sprach. Warum kamen mir die Stimmen so vertraut vor?


    Plötzlich waren da andere Stimmen. Aber sie klangen unendlich viel weiter weg. Ich konnte sie nicht verstehen. Sie brachten mich durcheinander. Um mich herum verschwand das Schwarz. Als hätte sich ein Abguss aufgetan und all die schwarze Farbe floss aus meinem Gesichtsfeld. Wo war ich? Da war Licht. Es blendete. Ich musste blinzeln. Dann erkannte ich mehr. Ich stand auf einer Wiese. Der Wind wehte durch das Gras und durch mein Haar. Gräser kitzelten mich an meinen nackten Füßen und umspielten meine Knöchel wie Wellen. Am Himmel stand die Sonne. Nach all dem Schwarz schien sie noch heller und weißer zu sein. Es war ein schöner Sommertag. Am Horizont konnte ich das Meer sehen. Es glitzerte. Ich atmete tief ein und genoss den Duft der Gräser und Kräuter um mich herum. Wie ein Kind drehte ich mich hüpfend und springend im Kreis. Es fühlte sich so schön an, so vollkommen. Als ich wieder anhielt, sah ich vor mir eine alte Burgruine. Sie muss einst wunderschön gewesen sein. Überall ragten Türme und Erker aus den Mauern. Efeu rankte an ihnen empor.


    Dann war da wieder ein anderes Geräusch. Ein Klacken. Ich sah mich um, aber da war niemand. Als ich auf meine Füße sah, merkte ich gerade noch, wie sich ein Riss durch die Erde zog – genau zwischen meinen Beinen. Ich wollte schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen und dann fiel ich. Ich fiel und fiel und wartete auf den Aufprall. Meine Augen hatte ich fest zugekniffen.


    Hilfe!


    


    ***


    


    Ich hatte Angst, meine Augen zu öffnen. Ich hatte Angst vor dem, was ich als nächstes sehen würde. Wäre da wieder diese endlose Schwärze? Die Landung war zumindest weicher gewesen als gedacht. Mein Atem ging schnell – genauso wie mein Herz. Meine Hände hatten sich in die Laken unter mir gegraben. Laken?


    Langsam lösten sich meine Finger aus dem Stoff und begannen zu tasten. Ganz vorsichtig öffnete ich doch meine Augen. Ich blinzelte. Die kleine Nachtischlampe leuchtete mir entgegen. Ihre goldenen Verzierungen schimmerten und in seinem Sockel spiegelte sich etwas verzerrt mein blasses Gesicht. Mein Makeup war verschmiert. Ich sah im Grunde so schlimm aus wie ich mich fühlte.


    Ich streckte mich, richtete mich schläfrig auf und schob die Decke von mir. Was für ein merkwürdiger Traum. Seit Aby und Ginga bei mir waren, hatte ich Gott sei Dank kaum noch Alpträume… Und wenn, dann hatte ich immer nur vom gleichen Abend geträumt – dem, an dem ich alles verlor. Diese Stimmen waren merkwürdig. Woher kannte ich sie? Sie hatten mich gewarnt… vor einer Gefahr… einem eisigen Schatten… einem Fremden, der kommen würde…Es fühlte sich wichtig an. Als wäre das mehr als nur ein Traum gewesen. Und dann diese wunderschöne Landschaft… ich hatte mich unglaublich frei gefühlt.


    Zentimeter für Zentimeter schob ich mich aus dem Bett meiner Eltern. Ganz am Anfang, als ich endlich – als psychisch stabil und gesellschaftsfähig – entlassen worden war, hatte ich hier geschlafen. Aber mit Aby bin ich dann wieder in mein Zimmer gezogen. Und als Ginga dazu kam, hörte ich auf, das Zimmer auch nur zu betreten. Jetzt, nach meiner ersten Nacht hier drin seit Ewigkeiten, fühlte ich mich wie gerädert. Als hätte ich einen Marathon hinter mich gebracht. Wie im Halbschlaf zog ich die Bettdecke wieder zurecht. Wann hatte ich mich zugedeckt? Dann trottete ich zum Badezimmer. Ich wollte mein Zombie-Gesicht korrigieren und eine Dusche wäre sicher auch keine schlechte Idee. Ein Seitenblick aus dem Fenster verriet mir, dass es noch sehr früh sein musste.


    Als ich die Badtür aufzog, stand Ginga im Handtuch vor mir. Wir unterdrückten beide einen Schrei und sprachen dann gleichzeitig.


    »Was machst du denn hier?«


    »Wie siehst du denn aus?«


    Es war klar, dass Gingas erste Frage meinem Makeup galt und nicht der Überraschung meiner Anwesenheit. Ich ignorierte ihre Frage aber, drehte mich zum Spiegel und begann damit, mich abzuschminken.


    »Also ich dusche hier. Du willst gar nicht wissen, wie ich gerade noch gestunken habe! Die Kanalisierung ist definitiv der falsche Ort für mich.«


    »Die was?!«


    »Kanalisierung… Kana… Na diese Tunnel unter der Erde, die schrecklich dreckig und nass sind und stinken.«


    »Was machst du denn auch in der Kanalisation?«


    »Den Kleinen in Sicherheit bringen.« Den Kleinen? Er war größer als wir – wenn auch kein Riese. »Stell dir vor. Für einen halb leeren Beutel hat er die halbe Security des Krankenhauses hinter sich gehabt. Er kann froh sein, dass ich gerade noch rechtzeitig kam, um ihm seinen knackigen Allerwertesten zu retten.« Für ein paar Sekunden wirkte Ginga etwas abwesend. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und hatte offenbar vergessen, dass sie mitten in einem Bericht war. Vielleicht dachte sie an den ›knackigen Allerwertesten‹.


    »Jaaa? Erde an Ginga?« Vielleicht sollte ich Luv sagen… So hatte sie doch unsere Erde genannt oder? …und Mamé auch.


    Sie blinzelte und sah mich wieder an. »Ouhlala. Das war wohl ein kleiner Tagtraum.« Sie schnitt eine Grimasse und trocknete sich in etwas überzogener Geschwindigkeit ab. Nicht einmal eine halbe Minute später – mein Gesicht war noch lange nicht wieder ansprechend – stand sie bereits angezogen hinter mir.


    »So viel zu mir. Du warst bei deiner… im Krankenhaus?«


    »Du kannst ruhig ›Großmutter‹ sagen. Ich habe vorhin erfahren, dass sie meine leibliche Großmutter ist.« Ich versuchte ganz und gar nüchtern und entspannt zu klingen und konzentrierte mich auf das Auftragen von neuem Mascara. In mir brodelte es. Ich sah mich auf einem fliegenden Besen und mit so einem spitzen, schwarzen Hexenhut. So wollte ich nicht aussehen! »Sag mal…«, ich betrachtete mich prüfend von allen Seiten, »hab ich eigentlich ein Hutgesicht?« Ich sah Ginga fragend durch den Spiegel hindurch an.


    Ginga musterte mich nachdenklich. Vielleicht fragte sie sich gerade, ob ich den Verstand verloren hatte. Dann wickelte sie mir ein Handtuch um den Kopf und nickte zufrieden.


    »Oui. Ich finde schon. Zumindest kannst du Turban tragen. ›Turban‹ ist ein lustiges Wort!«


    Ich sah sie mit meinem ›ernsthaft jetzt?!‹-Blick an.


    »Oh. Die Frage war ernst gemeint. Ich dachte, du wolltest nur vom Thema ablenken…«


    Das auch…


    »Ich finde schon, dass dir Hüte stehen. Aber was hat das mit deiner Großmutter zu tun?«


    »Sie…« Sie ist eine Hexe, sag es schon! »Sie meinte, ich sollte öfter Hüte tragen.« Ich räusperte mich und mied Gingas Blick.


    ›Vertraue niemandem! Hörst du?‹, hallte die Stimme aus meinem Traum in meinem Kopf nach. Hatte ich wirklich Grund dazu, meiner besten und einzigen Freundin zu misstrauen?


    »Und sonst habt ihr über nichts gesprochen? Wie… wie geht es ihr denn?«


    »Nein. Sie war sehr schwach. Ich werde in ein paar Stunden wieder hinfahren. Sobald die Besuchszeit begonnen hat. Dann können wir hoffentlich in Ruhe reden. Sie… sie hatte einen Schlaganfall. Die Schwester meinte, sie bräuchte jetzt viel Ruhe und sei noch nicht aus dem Gröbsten raus.«


    Ginga nickte ernst. Vielleicht litt sie meinetwegen mit. Sie selbst hatte nicht gerade einen Grund für Mitleid. Ich schloss alle Tiegel und Döschen und betrachtete mein Werk im Spiegel. Dezent und nun wieder unverschmiert.


    »Tres bien!«, rief auch Ginga hinter mir und klopfte auf meine Schulter. Dann öffnete sie mir die Badtür, machte einen Knicks und wartete, bis ich zuerst das Zimmer verlassen hatte. Wir standen beide schweigend auf dem Flur und musterten die verschlossene Tür gegenüber. Dann hörten wir ihn fluchen.


    »Hat er immer noch nicht getrunken?«, flüsterte ich Ginga so leise wie möglich zu.


    »Ein bisschen im Krankenhaus…«


    »Dann hol ihm Blut!«


    »Aber…«


    »Los!« Ich schob sie in Richtung Treppe. Sie seufzte und stand ein paar Sekunden später mit einer Blutkonserve vor mir.


    »Und jetzt? Ich sag dir, er will mich nicht sehen!« Ich ignorierte ihr Gezeter und schob sie vor seine Zimmertür.


    »Und ich sage dir, du solltest ihm helfen!«


    »Aber er will doch keine Hilfe!«


    »Doch, er gibt es nur nicht zu!«


    »Na schön! Wenn du das so genau weißt, dann hilft Du ihm doch!«


    »Ginga! Sei nicht albern! Er ist Dein... dein... dein Zögling. Also erzieh ihn auch!« Sie waren beide unglaublich stur. Da kamen noch einige ›interessante‹ Abende auf uns zu. Als ich Ginga endlich soweit hatte, die Tür zu öffnen, ging sie von selbst auf und meine Freundin ließ sich nur zu gern in Dariels Arme fallen. Sie konnte mir nicht erzählen, dass ihre Reflexe nicht ausreichten, um sie von solchen Missgeschicken abzuhalten.


    »Ups...«


    »Was willst du denn schon wieder hier?«


    »Ich.. ahm... also...« Warum war sie denn plötzlich so nervös? Sie flirtete doch am laufenden Meter mit ihm. »Also... Cara meinte–« Das war nicht ihr ernst oder?! Ich räusperte mich leise und verpasste ihr einen kleinen Klaps. Sie sah immer wieder zu mir. Ich war doch nicht ihre Souffleuse! »Also... oui... ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe... und... wollte nur mal fragen, ob... ich helfen kann.« Ich merkte, wie sie sich eigentlich schon wieder aus dem Staub machen wollte und räusperte mich erneut. Sollte Dariel davon halten was er wollte. »Und es tut mir leid, dass ich dich geärgert habe.« Gingas Stimme wurde immer leiser. Das hatte ich zwar eigentlich nicht gemeint, aber ich wollte gar nicht wissen, was sie so alles mit ihm angestellt hatte. Da war das wahrscheinlich angemessen. Aber alles Weitere sollten die beiden am besten allein klären. Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf. Es war inzwischen fünf Uhr morgens. Ich würde noch etwas warten müssen, bis ich Mamé erneut besuchen konnte. Hoffentlich ging es ihr jetzt besser.


    »Ich bin dann mal oben...«, rief ich den beiden zu und lief in mein Zimmer. Wenn Ginga noch etwas bei Dariel blieb, dann hatte das auch den Vorteil, dass ich vorerst noch meine Ruhe hatte.


    »Ahm... und was jetzt?«, brummte Dariel gerade. So richtig wahrgenommen schienen mich beide nicht zu haben.


    »Jetzt helfe ich dir. Sonst lässt mich Cara nicht mehr in unser Zimmer.« Ich musste leise lachen, als ich Gingas neu entdecktes Selbstbewusstsein bis in das Dachgeschoss hinauf hörte.


    »H-Hey!«, protestierte Dariel noch, dann hörte ich die Tür zugehen und schloss auch meine.


    


    ***


    


    Nur wenig später war ich wieder auf dem Weg ins Krankenhaus. An Schlaf war nicht zu denken. Nicht in dem Wissen und Unwissen, das durch meinen Kopf schwirrte. Ich hatte so unendlich viele Fragen an Mamé und irgendwie schaffte es meine Neugier, meine Enttäuschung über ihre lebenslange Lüge zu verdrängen. Was hatte ich denn schon dadurch verloren? Sie war immer wie eine echte Großmutter für mich gewesen. Sie hatte Mama nicht weggegeben. Sie hatte einen Weg gesucht uns zu schützen oder? Und jetzt war sie geschwächt und müde. Egal wie oft eine kleine Stimme in meinem Kopf flüsterte ›Warum hat sie nichts gesagt?‹, egal wie oft sich zweifelnde Gedanken einschlichen – für den Moment schob ich all das zurück. Ich hoffte, dass es ihr besser ging; dass die Nacht ihr Ruhe und Erholung geschenkt hatte; und ich hoffte, sie würde mir noch mehr über Nafishur und unsere Familie erzählen. Es war befreiend gewesen, endlich zu erfahren, was sie so aufgebracht hatte und wer sie wirklich war.


    Als ich am Empfang ankam, war da eine andere Schwester als in der Nacht. Wieder wurde ich gefragt, in welcher Verbindung ich zu Mamé stand und diesmal auch nach weiteren Verwandten – auch wenn ich nicht verstand, warum. Als sich herausstellte, dass ich die letzte lebende Verwandte war, wurde ich in einen Aufenthaltsraum geschickt. Ich verstand nicht, weshalb man mich nicht einfach zu meiner Großmutter ließ. Ging es ihr wieder schlechter? Man hatte mir versichert, dass gleich ein Arzt käme, der mir alles erklären würde. Auf die Erklärung war ich gespannt. Durfte ein Arzt überhaupt mit mir über Mamé sprechen? War er nicht an diese Schweigepflichtsache gebunden? Unruhig lief ich zwischen den leeren Stuhlreihen umher. Ich war ganz allein in diesem Raum. Vielleicht kamen die meisten Besucher erst später.


    Dann ging endlich dir Tür. Endlich! Ich drehte mich um und sah einen jungen Arzt mit ernster Miene auf mich zukommen. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, das Haar saß nicht mehr ganz so gut wie ohne Zweifel zu Beginn seiner Schicht und an seinem Kinn zeigten sich trotz Rasur einige Bartstoppeln. Er sah kurzum so aus, als hätte er eine lange Nacht hinter sich.


    »Bonjour. Mademoiselle Clow?«


    »Bonjour!«


    »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


    »Merci, aber ich muss mich nicht–«


    »Pardon, aber ich bestehe darauf.« Er lächelte zerknirscht und machte es sich auf einem der Wartesessel bequem. Gut gespielt… Ich setzte mich ihm gegenüber. »Merci. Mademoiselle Clow, ich bin Doktor Dupont.« Er kreuzte seine Hände miteinander und wirkte irgendwie unsicher. Ich nickte nur und wartete darauf, dass er mir endlich sagte, worum es ging. Ich wollte nicht mehr Zeit als nötig vertrödeln. »Mademoiselle, als Arzt habe ich mich verpflichtet, alles in meiner Macht stehende zu tun, um Menschenleben zu retten.« Mir gefiel die Richtung nicht, die dieses Gespräch einschlug. »In der vergangenen Nacht wurde ich als Spezialist hergerufen. Ihre Großmutter hatte einen zweiten Schlaganfall.« Mein Magen krampfte sich zusammen. Sag es nicht! Sag es nicht! »Es tut mir schrecklich leid. Wir konnten nichts mehr für sie tun.« Non… »Wir haben alles versucht… Aber es war zu spät.« Non. »Es… Es ist vielleicht nur ein schwacher Trost, aber… es ging alles sehr schnell.« Non! »Sie hatte keine großen Schmerzen…« NON!


    »Woher wollen sie das wissen, Doktor? Sind sie schon mal an einem Schlaganfall gestorben? Haben sie am eigenen Leib erlebt, wie es ist, wenn der Körper aufhört zu arbeiten? Wenn das Herz nicht mehr schlägt?« Ich sprach nur ganz leise. Sah ihn nicht an. »Nicht?« Jetzt erst hob ich den Blick. »Woher in Gottes Namen wollen sie dann wissen, wie es ihr ging, als sie starb!?« Auf einmal stand ich. Der Vampir in mir wollte den Arzt vor mir beißen und aussaugen bis zum letzten Schluck. Aber er war nur der Bote. Der Mensch in mir wollte fortlaufen. Aber wo sollte ich hinlaufen? Ich drängte beides zurück, schloss die Augen und rang um Beherrschung. Ich fragte mich, ob meine Augen jetzt schwarz waren. Was der Mediziner davon halten würde, wollte ich lieber nicht erfahren. »Ich möchte zu ihr und sie noch einmal sehen.«


    »Natürlich.« Er war klug genug, nicht auf meine Fragen zu antworten. Stattdessen stand er auf, öffnete mir die Tür und führte mich dann zu Mamé. »Ich… lasse sie dann allein.«


    Vor mir, in gut einem Meter Entfernung stand das Bett, dass mir gestern im Dunkeln und mit all den piependen und leuchtenden Geräten immer noch weniger Angst gemacht hatte als jetzt… im Sonnenschein. Ein weißes Laken wölbte sich über dem Bett und ließ darunter eine zierliche menschliche Gestalt erkennen. Mit jedem winzig kleinen Schritt, den ich auf das Bett zu machte, flammten andere Bilder und Erinnerungsfetzen in meinem Geist auf. Bilder meiner Eltern – blass und leblos. Bilder meiner Mamé – lebendig und fröhlich. Warum? Warum sollte ich auch noch sie verlieren?! Konnte das wirklich wahr sein?! Ich spürte meine Beine nicht mehr, als ich vor dem Bett zum Stehen kam. In meinem Gesichtsfeld tauchte eine Hand auf – meine. Sie streckte sich zitternd nach dem weißen Leinenstoff aus.


    »Mamé…« Es war nicht einmal mehr ein Flüstern.


    Die Hand griff nach dem Stoff, aber sie konnte ihn nicht beiseite ziehen. Ich hatte meine Eltern damals genau ansehen müssen. Die wächserne, eingesunkene Haut; die lilanen Verfärbungen überall da, wo sich das restliche, leblose Blut gesammelt hatte; die lilanen Verfärbungen, die die vornehme Blässe zur Blässe einer Leiche machten; die Lippen, die alle Kontur verloren hatten, so dass sie kaum mehr zu erkennen waren. Ich hatte all das gesehen. Ich wollte nie wieder einen geliebten Menschen so sehen. NIE WIEDER!


    Als die ersten Tränen auf meine Hand fielen, begriff ich, dass ich weinte. Schnell hatte sich ein kleines Rinnsal gebildet. Ein paar Tropfen fielen auch auf das Laken und färbten es dunkel. Als ich den Blick abwandte, bemerkte ich die etwas geöffnete Schublade ihres Nachttischchens. Vielleicht um mich abzulenken öffnete ich sie ganz. Sie war vollkommen leer – bis auf ein sorgfältig gefaltetes Blatt Papier. Mein ganzer Körper bebte, als ich den Brief an mich nahm. Mein Name stand darauf. Meine Großmutter hatte immer eine ausgesprochen schöne, verzierte Handschrift. Das ›Cara‹ auf diesem Briefbogen aber war zittrig und unsicher geschrieben worden.


    Ihre letzten Worte an mich.


    Während ich das Papier auseinander faltete, fiel mein Blick immer wieder auf die Erhebung unter dem Laken, die Mamés Kopf sein musste. Beinah andächtig strich ich über die mühsam verfassten Zeilen. Ich sank auf den Besucherstuhl neben mir und dann begann ich zu lesen.


    


    Mein lieber Engel,


    wenn Du dies hier liest, habe ich die vergangene Nacht nicht überstanden. Es gibt so vieles, das ich Dir gern noch persönlich gesagt hätte. Es tut mir sehr leid, dass nun dieser Brief genügen muss. Ich werde wohl wieder nicht genug Zeit haben, um Dir alles Wichtige mitzuteilen. Nur so viel sei Dir gesagt:


    Mach Dir keine Gedanken um die Beerdigung. Wende Dich einfach an Pater Josephus.


    Hab keine Angst vor dem, was Du bist. Daran ist nichts Verwerfliches.


    Sieh Dich vor und prüfe genau, wer zu Deinen Freunden zählen soll.


    Suche nach den Tagebüchern von mir und Deinem Vater. Sie werden Dir mehr verraten.


    Und das Wichtigste: Ich liebe Dich, mein Engel.


    


    Tränen fielen auf den Text und machten ihn noch unleserlicher.


    »Mamé… Du bist viel zu früh gegangen…«


    Ich brauchte ein paar Anläufe, bis ich den Brief wieder gefaltet bekam. Ich schob ihn in meine Hosentasche und starrte von neuem auf das weiße Laken. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, als es plötzlich leise klopfte und eine Schwester das Zimmer betrat.


    »Excusez-moi Mademoiselle« Ich sah nur kurz auf, dann gehörte meine Aufmerksamkeit wieder ganz Mamé. »Wir haben uns erlaubt, einen Bestatter zu rufen. Bitte geben sie uns Bescheid, wenn sie sich verabschiedet haben, damit er sich ihrer Großmutter annehmen kann.« Der Bestatter. Was machte man jetzt eigentlich? Was würde ich jetzt alles erledigen müssen? Eigentlich hätte ich ja Übung haben sollen, aber damals fand die Beerdigung meiner Eltern ohne mich statt. Ich war ein Wrack und im Krankenhaus. Es gab verschiedene Behörden, die sich gekümmert hatten. Genaueres wusste ich nicht mehr; hatte ich nie gewusst. Man hatte mich damals so wenig wie möglich an all dem teilhaben lassen. Diesmal würde es anders sein. Ich straffte meine Schultern, strich sacht über das Laken und stand dann auf. Du wirst immer bei mir bleiben Mamé! Das weiß ich…


    »Ich… Ich bin so weit.«


    

  


  
    Kapitel XI


    Ich war nicht so weit. Aber ich wäre es auch nach weiteren Stunden des Wartens nicht gewesen. Der Rest des Tages flog nur so an mir vorbei. Der Bestatter. Der Priester. Gespräche, Unterschriften, Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Als ich am Abend vor der Villa stand, zögerte ich. Mamé hatte von Tagebüchern geschrieben. Von ihr und Papa. Auch wenn ich letzteres noch immer nicht verstand. Was würden mir seine Gedanken nutzen? Hatte er sie vielleicht durchschaut und seine Gedanken zu ihr festgehalten? Das war immerhin möglich. Wo seine Tagebücher waren, wusste ich. Noch konnte ich mich allerdings nicht überwinden, sie erneut in die Hand zu nehmen. Ich hatte schon nach dem letzten Mal ein schrecklich schlechtes Gewissen gehabt. Ich sollte bei denen von Mamé beginnen. Immerhin hatte sie mich ausdrücklich darum gebeten. Als ich die Hand nach der Tür ausstreckte, merkte ich, dass ich zu ihrem Haus gelaufen war. Mein Unterbewusstsein war wirklich sehr durchsetzungsfähig. Ich hatte von der Schwester die Habe meiner Großmutter erhalten, die sie bei sich gehabt hatte. Es waren nur eine alte, kleine Dose für Pfefferminzdrops und ihre Schlüssel. Ich blieb vor der Tür stehen und sah mich im Garten um. Auch im schwachen Licht der Nacht war er wunderschön. Die vielen verschiedenen Stauden dufteten besser als jedes Parfüm, die Kräuter dazwischen gaben dem ganzen eine würzige Note. Wie hatte ich es als Kind geliebt, in diesem Garten zu spielen. Ich hatte Verstecken gespielt oder Zaubertränke gebraut. Ich musste leise lachen, als mir das einfiel. Vielleicht war ich ja wirklich eine Hexe.


    Ich sah auf die beiden Dinge in meinen Händen. Die Dose war golden und ringsum verziert. Sie war so klein, dass ich mühelos meine Hand darum herum schließen konnte. Auf ihrem Deckel war ein altes Bild zu sehen. An seinen Rändern war es schon verblichen, aber in der Mitte konnte man eine wunderschöne Landschaft erkennen, mit Flüssen und Wasserfällen. Ich fragte mich, wo dieser Ort wohl war. Hier in Frankreich oder in diesem Nafishur. Dann starrte ich auf den kleinen Schlüsselbund. Es war merkwürdig. Sonst musste ich doch immer klingeln. Und dann hörte ich die Melodie durchs Haus klingen und dann die leisen Schritte näher kommen. Ab heute wären es nur noch meine eigenen Schritte, die ich hier hören würde. Ich probierte ein paar der Schlüssel aus, bis ich den Richtigen gefunden hatte. Die anderen waren sicher für das kleine Gewächshaus hinten im Garten und den inzwischen schon halb zerfallenen Schuppen neben dem Haus. Die Blumen im Gewächshaus und im Garten brauchten sicher Wasser. Wie oft hatte Mamé sie immer gegossen?


    Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür und ich starrte in einen dunklen Flur. Früher hatte ich es geliebt, ihn zu betreten. Noch vor wenigen Tagen hatte ich das. Jetzt tastete ich nach dem Lichtschalter und hoffte, ihn nicht zu finden. Aber dann glitten meine Finger über eine kleine Erhebung aus Plastik und der Flur war hell erleuchtet. Jetzt die Tür hinter mir zuzumachen, fühlte sich an, als würde ich mich selbst in einem Erinnerungspalast einsperren. Mit starrem Blick – als hätte ich Scheuklappen auf – ging ich mit großen Schritten durch den Flur. Ich wollte heute keine Bilder sehen. Morgen vielleicht. Aber heute nicht mehr. Stattdessen bog ich in das Wohnzimmer ab. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, hier her zu kommen. Was suchte ich noch gleich? Mamés Tagebücher. Ich sah mich um. Hatte sie auch irgendeinen versteckten Raum? Oder hatte sie die Bücher einfach zwischen anderen versteckt. An den Wänden standen viele Bücherregale. Ich schritt Regal für Regal ab. Ich hatte eine Aufgabe. Keine Zeit, jetzt seinen Gedanken nachzuhängen. Konzentrier dich auf die Suche! In den ersten beiden Regalen standen nur Bücher rund um den Garten und die Wirkung von Kräutern in jedem nur erdenklichen Fall. Danach kam ein Regal, das zur Hälfte mit Kochbüchern gefüllt war und zur anderen Hälfte mit Lexika. Im letzten Regal der ersten Wand standen Romane.


    »Nichts… Keine Chance.« Ich drehte mich schwungvoll um und fixierte die zweite Wand mit Regalen. Schon von weitem sah ich, dass sie voller Fotoalben war. Die Bücher waren breiter und höher als die anderen und auf ihren Rücken standen Jahreszahlen und Monate. Hatte sie vielleicht dort ihre Tagebücher untergebracht? Nach dem Zufallsprinzip zog ich Alben aus den Reihen und schlug sie auf. Sie alle waren voller Bilder und Erinnerungen, die ich jetzt nicht wachrufen wollte. Ich zwang mich dazu, keines der Bilder genauer anzusehen. Nicht jetzt! Aber auch hier war keine Spur von Tagebüchern.


    »Mamé! Warum hast du mir nicht geschrieben, WO deine Tagebücher sind?! Wie soll ich sie denn finden?!«


    Als sich auch der Flur und die Küche als Sackgassen erwiesen, fiel mein Blick auf die Treppe. Soweit ich mich zurückerinnern konnte, war ich nie im oberen Stockwerk gewesen. Schritt für Schritt wagte ich mich jetzt hinauf. Die alten Stufen knarrten unter mir und ich fühlte mich wie in einem Horrorstreifen. Das Licht von unten war nicht hell genug, um die Treppe, bis zum oberen Ende gut auszuleuchten. Ich war einmal mehr für meine etwas überdurchschnittlichen Sinne dankbar.


    Oben angekommen stand ich in einer kleineren, schmaleren Version des überfüllten Flures im Erdgeschoss. Ich war froh, als das Licht endlich auch hier brannte. So wie in der unteren Etage gingen auch hier nur zwei Zimmer vom Flur ab. Wahrscheinlich das Bad und das Schlafzimmer. Ich fühlte mich alles andere als wohl dabei, hier herumzuschnüffeln. Es gab doch bestimmt einen guten Grund dafür, dass ich bisher nie hier oben gewesen war. Unsicher öffnete ich beide Türen. Ich hatte recht gehabt. Das Bad zu meiner linken ignorierte ich. Versteck hin oder her. Ein Badezimmer war für Bücher wohl kaum der richtige Ort. In der Tür zum Schlafzimmer blieb ich stehen. Es hatte in etwa die Größe des Wohnzimmers. Zumindest glaubte ich nicht, dass sich hinter einer der Wände noch ein verborgener Raum befand – so wie in meiner Waschküche. Das Schlafzimmer war hübsch eingerichtet. ›Hübsch‹ war ein gutes Wort, um den Großteil des Hauses zu beschreiben. Es war nicht schön oder hässlich. Es war einfach hübsch… niedlich… gemütlich. Überall waren Bilder und Deko-Elemente, Kerzen und kleine Lampen, Deckchen und Zierpflanzen. Das Schlafzimmer bildete da keine Ausnahme. Der Boden war mit einem dunklen Holz ausgelegt, darauf befand sich vor dem Bett ein kleiner Vorleger, der das Blumenmuster der Tagesdecke wieder aufnahm. Auch die kleine Nachttischlampe trug die passende Blumenpracht.


    »Pardon Mamé… Aber du hast ja gesagt, ich soll deine Tagebücher suchen…«


    Ich fühlte mich wie eine Diebin, die heimlich in einem Haus herum schlich, in das sie nicht gehörte. In den letzten Jahren hatte ich hart daran gearbeitet, mich wohl zu fühlen und wieder selbstbewusst durch die Stadt zu gehen. Aber seit ein paar Tagen war diese Angst wieder da. Sie hatte immer wieder andere Gründe, aber ich bewegte mich gefühlt nur noch schleichend und mit ständigen Blicken über meine Schulter vorwärts. Hier in Mamés Schlafzimmer war es schlimmer denn je. Ich zwang mich trotzdem dazu, es zu betreten. Ihre Panik vor Ginga, ihr Jahrzehnte währendes Schweigen, ihre Angst um mich… das alles brachte mich dazu, diese fremde Welt ernst zu nehmen und Mamés Sorgen färbten auf mich ab. Zu reiner Neugier gesellte sich Angst. Am Nachttisch blieb mein Blick hängen. Dort lag ein Buch. Es war in Leder eingebunden. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. War ich endlich fündig geworden? Ich kniete mich davor auf den Fußboden und schlug es auf. ›Eine Studie in Scharlachrot‹, war auf der Titelseite zu lesen.


    »Ach verflucht!« Am liebsten hätte ich das Buch aus dem Fenster geworfen. Stattdessen stand ich auf und öffnete es ein Stück. Vielleicht würde mich etwas frische Luft auf neue Ideen bringen. Es konnte doch nicht sein, dass es im ganzen Haus nicht eine Spur gab, die nach Nafishur führte! Wo sonst sollte sie… Mein Blick fiel auf den dunklen Fleck hinten im Garten – den Geräteschuppen. War es möglich, dass sie die Bücher dort versteckt hatte?


    »Was soll’s… besser als Herumsitzen…« Zwei Minuten später lief ich durch den stockdunklen Garten in Richtung Schuppen. Warum fühlte ich mich so beobachtet und in Gefahr? Ich war stärker als 98 Prozent der Pariser Bevölkerung. Wer sollte mir etwas anhaben können? Vor der Tür des Schuppens ging wieder das Grübeln über den richtigen Schlüssel los. Das Schloss war silbern und verhältnismäßig neu. Der Schuppen selbst sah so aus, als würde er bei nächster Gelegenheit in sich zusammenfallen. »Warum passt ihr denn alle nicht?!«


    ›Vielleicht hat Ginga einen passenden Schlüssel…‹


    »ABY!«, schrie ich auf und fuhr herum. Mein Herz mochte vorher schon schnell geschlagen haben, aber das war kein Vergleich zu jetzt! Meine Augen flogen über den Garten. Es dauerte eine Weile, bis die Konturen meiner Katze begannen, sich gegen den Nachthimmel abzuheben. Zuerst hatte ich ihre grünen Katzenaugen entdeckt. Sie saß auf dem Dach des Gewächshauses zu meiner linken. »Bist du denn verrückt geworden, mich so zu erschrecken?!«


    ›Wie hätte ich mich denn sonst bemerkbar machen sollen? Durch einen Sprung auf deine Schulter vielleicht? Verrate mir lieber, warum du nicht Zuhause bist, sondern durch den Garten von Victoria geisterst.‹


    Ich lehnte mich an die Wand des Schuppens und ließ mich daran zu Boden rutschen. Im nächsten Augenblick saß Aby auch schon vor mir und musterte mich schweigend. Sie war ein wirklich kluges Tier.


    »Mamé… Sie…« Ich schluckte. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde, es auszusprechen. »Sie ist gestorben. Vergangene Nacht. Im Krankenhaus.«


    ›Cara… Das tut mir leid…‹ Sie kletterte auf meinen Schoß und rollte sich zusammen. Sie fühlte sich angenehm warm und lebendig an. ›Warst du bei ihr, als…‹


    »Ich bekam einen Anruf und war ein paar Stunden früher da.« Und dann kam ich heute Morgen zu spät…


    ›Gib dir daran keine Schuld, Cara! Das konntest du nicht wissen… u-und du hättest bestimmt auch gar nicht bei ihr bleiben dürfen!‹


    Vielleicht hatte Aby recht. Aber…


    ›Kein Aber! Natürlich hab ich recht!‹


    Aber es tat trotzdem schrecklich weh. Zum einen fühlte es sich so an, als hätte ich Mamé im Stich gelassen. Zum anderen hat sie zu viele Fragen zurückgelassen und wenn ich ihre Tagebücher nicht fände, würde ich auch nie die Antworten erfahren.


    ›Was für Fragen meinst du? Wegen ihres Streits mit Ginga?‹


    »Das und ein paar andere Kleinigkeiten«, murmelte ich mit einem kleinen Seufzen. Zum Beispiel, dass sie eine Hexe und meine leibliche Großmutter ist. War.


    Das erstaunte Aby. Sie sah mich mit großen, wachen Augen an und ihre Ohren zuckten. Sie zuckten immer, wenn sie aufgeregt war.


    ›Hat das etwas mit den Feuerbällen zu tun, die du auf Ginga abgefeuert hast?‹


    »Es war einer!« Und außerdem sprach Mamé von Wasser und nicht von Feuer. Und sie hat mir gesagt, ich solle keine Angst vor meinen Fähigkeiten haben und dass ich ihre und Papas Tagebücher suchen soll um mehr zu erfahren…


    Aby nickte ernst. Für ein paar Minuten saßen wir einfach nur schweigend da und starrten uns an. Ich wartete auf eine erlösende Idee. Irgendwann schloss ich meine Augen und schlief ein.


    


    ***


    


    ›CARA! CARA! WACH AUF!‹


    Alarmiert riss ich die Augen auf und sah mich hektisch um. Wo war ich? Was war passiert? Ich…


    Oh. ... Oui. ... Mamés Garten.


    ›Bist du endlich wach?!‹


    Ja, leider war ich wach. Wach mit allen Erinnerungen, die in meinem Kopf herumgeisterten. Ich rieb mir über meine Augen und blinzelte. Es musste irgendwann am Vormittag sein. Die Sonne war schon lange über ihren Aufgang hinweg. Ich schob die Decke von meinen Beinen und stand auf. Müde streckte ich mich.


    Moment.


    Woher kam die Decke?


    ›Ich wollte Dich heute Nacht nicht wecken, aber Du sahst so aus, als wäre Dir kalt…‹


    Ich bückte mich und hob Aby auf meine Arme. Merci.


    »Also… Du hast was gefunden?«


    ›Oui! Im Wohnzimmer!‹


    Also gut. Ich lief mit ihr im Arm zurück ins Haus und spähte neugierig ins Wohnzimmer. Aber mir fiel immer noch nicht mehr auf als in der vergangenen Nacht. Bücherregale an den Wänden, der Esstisch in der Mitte, das kleine Canapé am Fenster.


    ›Fällt dir etwas auf, wenn du die Regale mit den Fotoalben mit denen der anderen Bücher vergleichst?‹


    Ich wollte mich nicht bloßstellen und sah ganz genau hin. Aber ich konnte beim besten Willen keinen Unterschied erkennen. Fragend sah ich Aby an.


    ›Oui! Kein Unterschied! Das ist es ja, was ich meine! Die Fotoalben sind viel Größer und sie passen in die Regale! Die anderen Bücher sind nicht ansatzweise so groß, die Regale aber genauso tief! Die Bücher stehen mit ihren Rücken alle ganz vorn an der Kante. Dahinter müsste also noch viel Platz sein!‹


    Aber natürlich! Ich hatte nur die Alben aus dem Schrank gezogen! Ich hatte nie hinter die anderen Bücher gesehen! Neugierig schritt ich die Regalreihe ab. Die Koch- und Kräuterbücher nutzte sie zu oft, um dahinter etwas zu verstecken… Aber hinter den Lexika vielleicht… Ich hockte mich vor die untersten Reihen, ließ Aby los und begann, die Lexikonbände vorzuziehen. Da war tatsächlich etwas! Ich stapelte die Bücher immer schneller neben mir und dann sah ich sie: Lauter alte, in Leder eingeschlagene, mit Jahreszahlen versehene Bücher. Sie sahen denen von Papa sehr ähnlich. Ich zog das erste heraus und machte es mir damit auf dem Canapé gemütlich. Ich hatte einen Jahrgang weit vor meiner Geburt erwischt.


    


    


    ***


    


    19. August


    Meine kleine Thetra ist verliebt! Ich habe immer darauf gewartet. Ich habe Angst davor und zugleich freue ich mich für sie. Er heißt Constantin. Ein schöner Name. Ich bin gespannt, wann sie ihn mir vorstellen wird. Er scheint ja noch ein Gentleman der alten Schule zu sein. Ich kann nur hoffen, dass sie keinem Hochstapler zum Opfer gefallen ist. Man hört ja immer wieder von jungen Männern, die ihren Charme auf höchst unrühmliche Weise einsetzen. Ich bin so froh, sie in meiner Nähe und glücklich zu wissen. Sie ist zu einer großartigen Frau herangewachsen. Wer weiß, wie es uns ergangen wäre, wenn wir geblieben wären. Alle Entbehrungen und Ängste sind vergessen, wenn ich daran denke, wie glücklich sie mich heute Morgen angelächelt hat.


    »Mama, ich weiß es.«, hat sie zu mir gesagt, »Er ist der Richtige!« Und dabei hat sie sich in ihrem hübschen Sommerkleid im Kreis gedreht wie das glücklichste Kind auf Erden. »Das Warten hat sich gelohnt.«, hat sie gesagt.


    Und ich bin gewillt ihr zu glauben. Aber sollte irgendwann der Tag kommen, an dem er mein kleines Mädchen unglücklich macht, dann gnade ihm Gott! Ich werde es nicht tun! Ich werde mein Versprechen brechen und meine Magie erwachen lassen – nur um ihn zu Boden zu strecken! Also sieh Dich vor, Constantin Clow!


    


    Ich musste leise lachen. Ich konnte meine Großmutter deutlich vor mir sehen, wie sie mit wachen, funkelnden Augen Papa traktierte, um ihn zu warnen. Und ›Thetra‹? Das schien Mamés Spitzname für Mama gewesen zu sein. Dabei war das doch Mamés zweiter Vorname und nicht der von Mama.


    In den nächsten Einträgen ging es um ihren Garten, den sie damals wohl erst begann, so ausführlich anzulegen. Auch das Gewächshaus stand noch nicht. Dann berichtete sie von einem Besuch in der Oper. Offenbar ein Verehrer ihrerseits. Aber sie hielt nicht viel von ihm. Die Einträge waren kurz und ereignislos. Dann stieß ich wieder auf einen, in dem Papas Name vorkam. Ich war fast am Ende des Buches angelangt.


    


    27. März


    Es ist endlich so weit! Meine Thetra wird mir endlich ihren Constantin vorstellen. Er hatte ja Minuspunkte bei mir gesammelt, weil ich ihn zu Weihnachten nicht kennenlernen durfte. Aber nun wird das zu Ostern nachgeholt. Thetra ist noch so verliebt in ihn wie am ersten Tag. Die beiden trennen 16 Jahre. Ein ganz schöner Brocken. Er ist wohl schon 45. Aber laut Thetra merkt man ihm sein Alter kein bisschen an. Ich hoffe, sie hat recht.


    Ich kann es wirklich kaum erwarten, ihn endlich persönlich zu treffen. Wer weiß… vielleicht hält er ja um ihre Hand an.


    


    Ja, der Altersunterschied war nicht gerade klein gewesen. Aber die beiden waren so ein vollkommenes Paar. Niemand hätte ihnen das angesehen. Mama hatte recht behalten: Man merkte ihm sein Alter nie an. Er war eher das ewige Kind. In vielen Punkten war es immer Mama, die die vernünftigeren Entscheidungen traf.


    Wenn ich mich recht erinnerte, dann hatten sich die beiden in der Uni kennengelernt. Sie wurde seine Hilfskraft am Lehrstuhl. Zu mir hat sie immer lachend gesagt, dass er sie damals nur eingestellt habe, weil er sie da schon haben wollte.


    Der nächste Eintrag sah beinah aus, als hätte ihn eine fremde Person geschrieben. Alle anderen Einträge waren in einer so akkuraten Handschrift verfasst, dass man glauben könnte, sie seien gedruckt worden. Aber dieser nächste Eintrag sah ganz anders aus. Es gab kein einheitliches Schriftbild, an vielen Stellen waren kleine Tintenspritzer zu sehen. Ich würde Mühe haben, alles lesen zu können.


    


    29. März


    Heute war das lang erwartete Zusammentreffen und der wohl schrecklichste Tag in meinem Leben! Ich hatte mit vielem gerechnet, aber mit IHM nicht! Wie haben sie uns gefunden?! Was spielen sie für ein unmenschliches Spiel, dass er sich erst langsam in meine Familie einschleicht, bevor er sie auseinander bricht?! Reicht es denn nicht einmal, die Welt zu verlassen? Folgen sie einem denn überall hin?


    Was soll ich jetzt tun? Thetra versteht die Welt nicht mehr. Er wollte bei mir um ihre Hand anhalten, aber als ich ihn erkannt habe, wollte ich ihn so schnell es geht loswerden – oder zumindest so weit wie möglich entfernt von meiner Tochter wissen. Ich zog Thetra ins Haus und hab ihn mir dann vor der Tür vorgeknöpft. Der wird ganz sicher nicht mein Haus betreten!


    Er hat so getan, als wisse er nicht, wovon ich spreche. Er hat so getan, als wäre er ein ganz normaler Pariser Mann! Ein Arzt! PAH! Dass ich nicht lache! Sein Gesicht war einmalig. Es hatte sich mir damals auf meiner Flucht eingeprägt. Ein Großmeister! Wie kann er nur glauben, dass ich ihn nicht erkennen würde?!


    Aber was nun? Meine Flucht vor 30 Jahren kam einem Hochverrat gleich… Dafür gibt es sicher keine Verjährung… Soll ich alles zusammenpacken und heimlich über Nacht verschwinden? Thetra wird nicht so ohne weiteres mitkommen. Sie ist inzwischen 30 und kein Kind mehr. Und ihrem Blick nach, ist sie sehr böse mit mir. Sie hat nicht unsere ganze Unterhaltung verstehen können, aber sie hat sicher gemerkt, dass sie von keiner freundlichen Natur war – spätestens als ich auf Nefishit sprach und er daraufhin das Haus verließ. Das war mir eigentlich Beweis genug. Mir! Aber wie nur kann ich meinen geliebten Engel schützen?!


    


    Was sollte Papa sein? Was bedeutete das? Ein Großmeister? Irgendwo hatte ich das schon mal gehört... Ich las den Eintrag wieder und wieder. Solange ich die Drei kannte, hatten sie sich doch aber immer gut verstanden. Wie war es dann möglich, dass Mamé ihn vorher so gehasst hatte? Das klang ja, als sei der Teufel persönlich in Gestalt von Papa hinter ihr her gewesen! Und dieser Zustand hielt offenbar eine ganze Weile an. Die nächsten Einträge drehten sich nur noch um ihre Angst vor ihm und darum, wie traurig und verletzt Mama wegen der ganzen Angelegenheit gewesen war. Sie hatte tagelang nur geweint. Ich sah die Szene vor mir, wie Mamé Ginga an meinem Geburtstag verjagt hatte und versuchte mir vorzustellen, wie es mir wohl ergangen wäre, wenn es nicht um meinen Geburtstag, sondern eine Hochzeit gegangen wäre und wenn nicht Ginga, sondern mein Traummann neben mir gestanden hätte. Kein Wunder, dass das Mama getroffen hatte. Einmal war sie offenbar so wütend auf Großmutter, dass sie ihr entgegenrief »Und ich werde ihn auch ohne deinen Segen heiraten!«


    Das hatte meiner Großmutter besonders zu schaffen gemacht. Ich konnte gar nicht anders, als direkt im nächsten Buch weiterzulesen. Ich wollte wissen, wie es Papa geschafft hatte, sie umzustimmen. Ein halbes Jahr lang schien über der Familie ein Schweigegelübte zu liegen. Dann endlich tauchte Papa wieder in Mamés Berichten auf.


    


    15. Oktober


    Heute stand Er plötzlich vor meiner Tür und ich war mir sicher, dass es nun endlich so weit war und er mich mitnehmen würde. Ich dachte an Thetra und daran, dass Flucht wohl sowieso sinnlos war. Wenn es nichts nützte, die Welt zu wechseln, dann würde es auch nicht helfen, jetzt in eine andere Straße oder Stadt zu ziehen.


    Aber er hat mich nur mit diesem Hundeblick angesehen und gesagt »Ich weiß nicht, was Sie gegen mich vorzubringen haben, Madam Fauré, aber ich liebe Ihre Tochter und ich möchte sie heiraten und auch wenn es Resi egal sein mag: Ich würde mich sehr über Ihren Segen freuen.«


    Kann es wirklich sein? Ist es möglich, dass er sich nicht mehr daran erinnert, wer er einmal war? Oder ist er vielleicht Sein Sohn? Immerhin hatte er kein Haar jünger oder älter ausgesehen, als ich vor 30 Jahren geflohen war. Er müsste ja gealtert sein. Vielleicht ist tatsächlich das die Lösung. Der Sohn. Dass er ein Nafish ist, das hatte ich sofort gemerkt und daran zweifle ich auch jetzt nicht. Aber aus irgendeinem Grund scheint er sich tatsächlich für einen Pariser Arzt zu halten. Ich habe keine Ahnung warum und ich kann nur beten und hoffen, dass es so bleibt, aber für den Moment beruhigt es mich. Zumindest ein wenig.


    Ich werde ihn in den nächsten Monaten mit Argusaugen überwachen und sollte er sich auch nur mit der kleinsten Geste verraten, werde ich mir etwas überlegen, wie ich ihn wieder loswerde.


    Vorhin jedenfalls konnte ich nicht anders, als seinem Blick nachzugeben und ihm zu erlauben, mein einziges Kind zu heiraten. Ich hoffe nur, ich werde diese Entscheidung nicht eines Tages bereuen…


    


    Papa sollte ein Nafish sein!? WIE BITTE?! Was redete sie da? Das konnte doch um nichts in der Welt wahr sein! Noch bodenständiger und spießiger als Papa konnte ein normaler Mensch doch gar nicht sein! Nein, nein, nein! Niemals! Ich klappte das Buch zu und ließ es auf das andere fallen, in dem ich zuvor gelesen hatte.


    ›Was hast du?‹


    »Was ich habe? Mamé schreibt hier, dass Papa auch aus Nafishur kommt und irgendwas von Großmeistern und Hochverrat und Flucht. In den letzten Jahren habe ich lernen müssen, dass es Vampire gibt, in den letzten Tagen musste ich lernen, dass meine beste Freundin aus einer anderen Welt kommt. Soll ich jetzt allen Ernstes auch noch schlucken, dass meine Mutter die Tochter einer was? Einer Nafish-Hexe ist? Und Papa irgendein hohes Tier da drüben war? Oder zumindest dessen Sohn?! Das ist doch verrückt!« Leise fluchend vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. »Das kann unmöglich alles wahr sein.«


    ›Das klingt schon verrückt. Aber andererseits… Victoria hat auch neulich sofort Ginga erkannt… offenbar hat sie einen Riecher für die aus dieser anderen Welt…‹


    »Kein Wunder. Allem Anschein nach ist sie ja selbst so eine!« Und wenn sie… und Mama… UND Papa aus dieser Welt stammten, dann…


    ›Sag mal… Ich will dich ja nicht aus deinen Gedanken reißen, aber musst du nicht eigentlich arbeiten?‹


    Oh verflucht! Das hatte ich völlig vergessen!


    Wie sollte ich denn jetzt arbeiten gehen? Ich würde wahrscheinlich alles durcheinander bringen und am Ende dafür sorgen, meinen Job zu verlieren. Sollte ich mich krank melden? Monsieur Vincent würde sicher verstehen, wenn ich heute nicht kam. Allerdings war er wohl schon verärgert, weil ich auch gestern einfach nicht aufgetaucht war.


    »Vielleicht sollte ich lieber hingehen und wenigstens persönlich mit ihm reden. Was meinst du?«


    ›Wenn du meinst, dass das nötig ist…‹


    »Oder nicht?« Ich überbrückte mein Gegrübel mit dem Zurückstellen der Bücher. Alles sollte wieder so aussehen wie vorher. Zufrieden betrachtete ich die Lexika-Reihe.


    »Also gut. Aby? Kannst du hier bitte die Stellung halten? Ich will wirklich lieber direkt mit ihm sprechen. Das ist besser.« Ich schnappte mir die Schlüssel und mein Portemonnaie und war auch schon zur Tür hinaus.


    Ich atmete tief durch, als ich durch den Garten lief. Es war inzwischen später Vormittag und langsam setzte die Mittagshitze ein. Ich würde die Metro nehmen. Ginga schätzte die ›Eisenschlangen‹ nicht gerade und würde mich dafür auslachen, aber im Sommer und mitten am Tag war das immer noch die beste Möglichkeit der Fortbewegung im von Touristen überlaufenen Paris.


    Froh über einen Sitzplatz, ließ ich mich in die Plastikschale fallen. Ich fühlte mich wie erschlagen. Ich mochte weniger Schlaf brauchen als andere Menschen, aber so ganz ohne kam auch ich nicht aus. Die letzten Tage waren nur so an mir vorbeigerast. Und jetzt noch Mamé und die Tagebücher. Vielleicht hatte ich ja persönlich mit Monsieur Vincent sprechen wollen, um etwas Distanz zwischen diesen ganzen Irrsinn und mich bringen zu können. Vielleicht war das meine Form von Kompensation: Flucht in die Realität.


    Als ich endlich vor dem Café ankam sortierte ich noch einmal meine Gedanken. Ich wollte Monsieur Vincent alles erklären. Was gestern geschehen war und weshalb ich vergessen hatte, mich zu melden.


    »Cara! Was machst du denn hier?«


    »Bonjour Claude! Wie meinst du das: ›Was machst du hier‹?«


    »Na ich dachte, du hättest die Grippe. So habe ich es Monsieur Vincent ausgerichtet.« Claude hatte einfach manchmal ein zu schlichtes Gemüt. Hatte er mir etwa geglaubt? Es war doch mehr als deutlich gewesen, dass ich nicht krank gewesen war. »Solange du in zwei Wochen fit bist – zur großen Kriminacht. Da brauchen wir jede Hand!« Mit einem Zwinkern verschwand er wieder im Café.


    Ich stand noch immer vor der Tür und schüttelte abwesend den Kopf, als Monsieur Vincent mich entdeckte. »Cara! Ich dachte, Sie sind krank?«


    »Monsieur Vincent! Ich… Ich wollte mit ihnen sprechen.«


    »Na dann sprechen wir. Claude, Sie haben Kundschaft!«


    »Oui Monsieur.«


    Mein Chef sah mich erwartungsvoll an. Im Gegensatz zu Claude hatte er offenbar schnell gemerkt, dass ich nicht krank war. Obwohl ich glaubte, auch einen Anflug von Sorge in seiner Miene zu erkennen. Zumindest blickten seine dunkelbraunen Augen nicht ganz so streng wie ich es eigentlich verdient hatte.


    »Monsieur. Ich bin nicht krank. Das haben Sie sicher bemerkt…« Ich schluckte den dicken Kloß im Hals herunter. Es wurde auch beim zweiten Mal nicht einfacher, es auszusprechen. »Meine… meine Großmutter ist gestern früh gestorben. Sie… sie war alles, was ich noch hatte. Meine Familie. Ich…«


    »Oh Kind!« Er zog mich zum nächstgelegenen Stuhl und drängte mich mit sanfter Gewalt, mich zu setzen. »Das tut mir sehr leid für dich!« Er ging vor mir in die Hocke und sah mich an. Jetzt war die Sorge nicht mehr versteckt. Jetzt konnte ich sie deutlich erkennen. »Deshalb bist du so blass...« Er drehte sich ein Stück und rief in das Café hinein: »Claude! Mach unserer Cara ein schönes Frühstück! Und beeil dich!«, dann sah er mich wieder an. »Cara, mach dir keine Sorgen um uns. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst! Und jetzt nimm vor allem ein Frühstück zu dir! Ich könnte wetten, dass du schon lange nichts mehr gegessen hast.«


    Ich nickte stumm. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob Monsieur Vincent Verständnis haben würde. Umso mehr überraschte mich seine ehrliche Anteilnahme. Er hockte einfach nur da und sah mich mitfühlend an. Ich wusste, dass Monsieur Vincent allein war, aber ich wusste nicht, ob er das schon immer war. Vielleicht hatte er auch jemanden verloren, der für ihn sehr wichtig war. Vielleicht verstand er mich deshalb.


    »Du isst jetzt dein Frühstück und dann fährst du nach Hause. Und vor der Beerdigung will ich dich nicht mehr hier sehen! Es sei denn, du brauchst unsere Hilfe! Verstanden?« Er sah mich ernst an und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Ich hätte nicht gedacht, dass es so gut tun würde, hierher zu fahren.


    »Merci.«, murmelte ich verlegen. Monsieur Vincent klopfte mir auf die Schulter und stand auf.


    »Mon Dieu! Diese alten Knochen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren!« Er zwinkerte mir zu und verschwand im Café.


    Ich beobachtete all die Menschen, die an mir vorbei liefen. Manche hektisch, andere müde; viele waren wohl Touristen. Dann hob sich einer von der Menge ab und kam auf mich zu.


    »Bonjour Ethan!« Ich lächelte schwach.


    »Bonjour! Sag mal, was machst du denn hier? Ich denke, du bist krank? Hab ich Schicht oder frei?«


    »Oh, non non! Du bist dran. Ich hatte nur ein Gespräch mit Monsieur Vincent.«


    »Oha. Ich hoffe, er war nicht zu streng mit dir.« Er grinste breit. »So blass wie du ausschaust.« Mit seinem Borstenschopf, der in der Morgensonne goldbraun leuchtete, sah er aus wie eine Comic-Figur. Er war ein ziemlich hagerer Kerl und wäre er wirklich eine Comic-Figur, dann hätte er wohl die Rolle des Freundes, der zuerst stirbt. Seine Sommersprossen ließen ihn noch jünger und naiver wirken. Eigentlich war er sogar älter als ich, aber das kaufte ihm niemand ab. »Dann werde ich mal meine Pflicht tun!« Er tippte sich zum Gruß an die Schläfe und verschwand im Café.


    Ein paar Minuten später tauchte Claude mit einem Tablett auf. Er tafelte vor mir das reinste Festmahl auf: Kaffee, Organgensaft, Croissants, Ei, Schinken, Marmelade. Er hatte alles hübsch zurecht gemacht und sah mich nun stolz an.


    »Merci Claude…«


    »War mir eine Freude! Guten Appetit und gute Besserung!« Er zwinkerte mir zu und ließ mich dann zum Glück allein. Ich verdrehte die Augen und konzentrierte mich auf mein Frühstück. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich seit beinah zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Ich hatte es völlig vergessen. Jetzt – mit all den leckeren Sachen vor meiner Nase – begann mein Magen zu knurren und ich fühlte mich ungeheuer menschlich und hungrig.


    

  


  
    Kapitel XII


    Als ich wieder beim Haus von Mamé ankam, fiel mir auf, dass ich noch jemanden vergessen hatte. Ich betrat den Flur und ging zielstrebig zum Telefon. Ich war froh, dass ich die wenigen Nummern von Belang auswendig konnte.


    »Nun komm schon… geh endlich ran!« Das penetrante Tuten machte mich nervös. Ich hatte ja geahnt, dass sie nicht ans Telefon gehen würde. Es war schließlich ›Teufelszauber‹ – genauso wie Kameras und die ›Eisenschlange‹. Aber ich hatte gehofft, dass sie über ihren Schatten springen würde, wenn ihr das Klingeln irgendwann auf die Nerven ging.


    »So schwer ist das nicht! Nimm einfach den Hörer ab und sag ›Salut‹!«, murmelte ich vor mich hin.


    ›Na? Wen versuchst du da so verzweifelt zu erreichen? Lass mich raten…‹


    »GINGA! Geh endlich ran!«


    ›Oui. Genau das hab ich mir gedacht.‹


    Ich wollte schon auflegen, als ich es klappern hörte.


    »Hallo? Hallo, Ginga?«


    Stille.


    Dann Schritte und weiteres Geklapper am Hörer.


    »Cara? Bist du das?« Gingas Stimme klang ziemlich leise.


    »Du hältst den Hörer falschrum!«


    »Besser?«, rief sie mir deutlich lauter zu.


    »Oui, schreien musst du nicht. Hör mal, Ginga. Ich bleib noch bis morgen in Mamés Haus okay? Kommst du klar? Hat sich Dariel von seiner… Expedition erholt?«


    »Ahm. Okay.« Sie gab sich sichtlich Mühe, eine angemessene Lautstärke zu finden. »Oh, er ist zum Anbeißen! Ich hab ihm den Tipp gegeben, bis auf das Vampiretöten wieder seinen Alltag zu leben. Und seit gestern trainiert er im Garten. Er wird sicher schnell merken, dass das nix bringt, aber es macht wirklich Spaß ihm zuzugucken.«


    Dafür, dass sie eigentlich Angst vorm Telefonieren hatte, war sie heute sehr gesprächig. Ich würde sie nicht darauf hinweisen. Ich verstand ihre Phobie gegen jede Art der Technik sowieso nicht.


    »Ärger ihn nicht, hörst du? Sonst haut er wieder ab und ich glaube nicht, dass das zwei Mal gut geht. Wir alle – vor allem er – hatten vorgestern wirklich wahnsinnig viel Glück!«


    »Ja, ja. Mach dir keine Sorgen! Grüß deine Mamé von mir und richte ihr aus, dass ich eine sehr nette Freundin von dir bin und es keinen Grund gibt, mich nicht zu mögen. Okay?«


    Das kann ich ihr leider nicht mehr ausrichten, Ginga…


    »Aber klar. Ich bin mir sicher, wenn sie dich besser kennen würde, dann würde sie dich lieben!«


    »Das seh ich auch so! Vielleicht versuche ich irgendwann, wenn sie sich beruhigt hat, nochmal mein Glück. Wenn nicht gerade die Sonne scheint und ohne Silber in der Nähe…«


    »Oui… Vielleicht…«


    Ich brachte es einfach nicht übers Herz. Ich konnte ihr das nicht am Telefon sagen. Wenn ich morgen nach Hause ging, dann wäre es noch früh genug…


    ›Wolltet ihr nicht den Geheimnis-Part hinter euch lassen?‹


    Ich verheimliche ihr doch nichts… ich sag es ihr einfach erst morgen…


    »Also gut. Du weißt Bescheid. Lass die Villa ganz! Bis morgen! Oh und bitte leg den Hörer wieder zurück dahin, wo du ihn eben abgehoben hast.«


    »Oui, oui. Natürlich. Wohin denn auch so– TUUUUUUU«


    »Nachdem du zuende gesprochen hast…« Ich legte auch auf und sah Aby an. »Es ist doch nur, weil ich es ihr persönlich sagen will…«


    ›Und nicht zufällig, weil du es gar nicht sagen willst…‹


    »Natürlich will ich es niemandem sagen! Ich will keinen Grund dafür haben, es sagen zu müssen!« Lass dich nicht unterkriegen! Dafür ist jetzt nicht die Zeit!


    ›Genau! So ist es richtig! Was hast du jetzt vor?‹


    »Also. Zuerst sammle ich alle Tagebücher zusammen. Ich werde sie morgen mitnehmen. Ich hab keine Ahnung was mit Mamés Haus passiert und will, dass sie in Sicherheit sind. Dann will ich diesen blöden Schlüssel für den Schuppen finden. Und der Bestatter wollte ihren Ausweis haben. Also ist im Großen und Ganzen Suchen und Sichten angesagt.«


    ›Da kann ich Dir ja wahrscheinlich nicht helfen, also…‹


    »Schön, dass Du fragst! Vielleicht könntest Du Dich auf die Suche nach dem Schlüssel für das Schuppenschloss machen! Das wäre sogar eine riesige Hilfe!«


    


    ***


    


    Die restlichen Stunden des Tages verbrachte ich damit, Regalreihe für Regalreihe die Bücher herauszuziehen und dahinter nach verborgener ›Sekundärliteratur‹ zu suchen. Ich zwang mich dazu, nicht meine Neugier siegen zu lassen, sondern systematisch erst alle versteckten Bücher aufzuspüren. Was ehrlich gesagt nicht gerade einfach war. Einige Tagebücher waren wirklich alt. Das Leder ihrer Einbände war hart und brüchig geworden. Bei diesen Büchern war ich besonders vorsichtig. Inzwischen hatte sich schon eine beträchtliche Menge auf dem Esstisch in der Raummitte angesammelt. Ich hatte mich geirrt. Auch hinter den Garten- und Kräuterbüchern standen einige Notiz- und Tagebücher. An einem Notizbuch blieb ich wider bessere Vorsätze doch hängen. Ich verstand nicht viel daraus. Es war in diesem Nefishit geschrieben. Aber zwischendurch tauchten auch immer wieder französische Vokabeln auf. Mit diesen Aufzeichnungen hatte sie damals vielleicht Französisch gelernt. Ob sie schneller als Ginga gewesen war?


    Als ich gerade versuchte, das Buch andersherum zu nutzen – um Nefishit zu lernen, klingelte das Telefon. Für einen Augenblick war ich wie erstarrt. Was, wenn das für Mamé war. Wie sollte ich mich melden? Aber dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass sie eigentlich niemanden außer mir gehabt hatte. Wer also sollte sie anrufen? Sicherlich waren es der Priester oder der Bestatter.


    Nach einigen weiteren Sekunden überwand ich mich zu einem heiseren »Salut«. Ich behielt recht mit meiner Vermutung: Der Anruf war für mich. Den restlichen Abend verbrachte ich mit Telefonaten. Ich sprach mit dem Bestatter über die ›üblichen Schritte‹ wie eine Traueranzeige oder Einladungen für die Trauerfeier. Ich verneinte beides. Ich hatte niemanden, den ich einladen konnte oder wollte. Es war beklemmend, diese Tatsache auszusprechen. Von einem Moment zum nächsten fühlte ich mich schrecklich allein. Ich war ihm regelrecht dankbar dafür, als er das Thema wechselte und mit mir noch ein paar bürokratische Belange klärte. Ich war froh, dass er mir das meiste abnahm.


    Nach dem Gespräch mit dem Bestatter war das mit Pater Josephus unsagbar angenehm. Er kannte Mamé und er wusste, dass wir allein sein würden. Er wusste, dass sie niemandem etwas über ihre Vergangenheit verraten hatte und er akzeptierte sofort meinen Wunsch, auf die üblichen langen Reden zu verzichten. Er teilte mir auch mit, dass Mamé sich eine anonyme Beisetzung gewünscht hatte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich war sehr froh gewesen, dass Mama und Papa ein richtiges Grab bekommen hatten. Ich besuchte sie, so oft es mir möglich war. Würde ich damit auskommen, dass Mamé keinen eindeutigen Ort haben würde, an dem ich sie treffen konnte? Aber es war ihr Wille gewesen und der Pater hatte recht: Wann immer ich sie vermissen würde, könnte ich hier her kommen, in ihr Häuschen. Und egal wo ich auch war: Sie wäre immer bei mir.


    Die Worte waren mir nicht neu. Viele hatten sie mir entgegengebracht, als ich meine Eltern und Tammo verloren hatte. Aber von Pater Josephus schienen sie ein anderes Gewicht zu haben… eine andere Tiefe. Sie klangen… echter. Zumindest er glaubte, was er da zu mir sagte.


    Als ich aufgelegt hatte, tauchte Aby vor mir auf. Sie sah mich fragend an und schwieg.


    »Wieder etwas abgehakt.« Ich blinzelte und wischte mir über meine Wangen. Nass… Wann hatte ich geweint? Ich atmete einmal tief ein und aus und hoffte, dass ich mich wieder gefangen hatte. »Bist Du schon fündig geworden?«


    ›Ich habe im Garten gesucht. Manche Menschen neigen doch dazu, Schlüssel unter Steinen und Blumentöpfen zu verstecken. Victoria gehört leider nicht zu denen.‹


    »Okay. Also gut.« Ich sah zur Uhr. »Ich sollte mal nachschauen, ob ich etwas zu fressen für dich finde…«


    ›Nicht nur für mich, Cara.‹


    Ein paar Minuten später saßen wir gemeinsam am beziehungsweise auf dem Küchentisch. Ich hatte ein paar Kleinigkeiten für uns beide gefunden. Danke, dass du hier bist Aby.


    Ein leises Schnurren war die Antwort.


    


    ***


    


    ›…ara…‹


    ›Cara?‹


    Hmmm?


    ›Ich hab da was gefunden, das Du Dir ansehen solltest.‹


    Meine Augen weiter fest verschlossen, streckte ich mich und fiel dabei beinah von meinem Nachtlager. Das Canapé war nicht gerade groß. Ich zum Glück auch nicht. Suchend sah ich mich nach meinem ungewollten Wecker um.


    »Wo bist du denn?«


    ›In ihrem Schlafzimmer. Komm hoch!‹ Ausgerechnet da… ›Ach ja. Und bring den Schlüsselbund mit.‹


    Nach einem kleinen Abstecher ins Bad lehnte ich mit den Schlüsseln in der Tür zum Schlafzimmer meiner Großmutter. Ich fühlte mich noch immer nicht wirklich wohl hier – und nicht wirklich wach, aber vielleicht war Letzteres auch ganz gut so. Aby saß auf einem alten, ziemlich kitschigen Schminktisch. Nichts hatte sich im Zimmer verändert – soweit ich das erkennen konnte. Ich sah meine Katze fragend an.


    ›Du musst schon herkommen.‹ Sie zeigte auf den Schminksessel vor sich. ›Setz dich.‹


    »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute…«


    ›Setz dich.‹


    Resigniert ließ ich mich nieder. Der Sessel, der ganze Raum roch so sehr nach Mamé. Es fühlte sich beinah so an, als wäre sie gar nicht gegangen. Ich strich über das Holz des Schminktisches und die Lehne des Sessels.


    ›Und jetzt öffne mal die Schublade vor dir.‹


    Verschlossen…


    ›Und fällt dir vielleicht ein vernünftiger Grund ein, seinen Schminktisch abzuschließen? Wenn man allein wohnt?‹


    Ein Versteck!


    ›Oui. Also schau doch mal nach, ob du einen passenden Schlüssel hast. Sonst suchen wir jetzt zwei.‹


    Meine Hände zitterten vor Aufregung. Das machte mich wach. Was hatte sie wohl in dieser Schublade versteckt? Nacheinander testete ich alle Schlüssel – ungeachtet dessen, ob sie so aussahen, als könnten sie passen, oder nicht.


    »Der hier passt!« Natürlich war es wieder der letzte Schlüssel. Und er passte nicht nur, er öffnete auch mit einem leisen Klicken das Schloss. Ich zog die Schublade auf und –


    »Das ist jetzt nicht wahr oder? Ein paar Puderdosen und ein leeres Schmuckkästchen?!« Ich holte alles aus dem Fach und untersuchte es auf ein Versteck, einen doppelten Boden oder ähnliches – erfolglos.


    ›Vielleicht ist es nicht die Schublade, die etwas versteckt… Was, wenn eines der Kästchen oder Dosen ein Geheimnis hat?‹


    Also gut. Meine Großmutter mochte also Versteckspiele. Worin könnte sie am ehesten etwas versteckt haben. Nahm sie das unscheinbarste Tiegelchen oder wagte sie einen doppelten Bluff und entschied sich gerade für das am kunstvollsten verzierte Schmuckkästchen. Ich tippte auf letzteres und begann mit dem Kästchen. Es war ringsum mit Silber und Gold verziert. Es hatte kein weiteres Schloss. Vorsichtig öffnete ich es. Zum Vorschein kamen Ketten, Armreife und Ohrringe. Alles hübsch, aber wohl kaum besonders wertvoll. Ich wollte es schon wieder schließen, als mir Abys Beobachtung von den Bücherregalen einfiel: Das Schmuckkästchen schien von außen viel größer als von innen zu sein. Ich drehte es um und schüttete den gesamten Schmuck auf den Schminktisch. Dann tastete ich das Innere des Kästchens aus. Es war mit blauem Samt ausgelegt. Da! Eine kleine Lasche! Ich zog daran und tatsächlich: Ein doppelter Boden!


    ›Ha! Da hatte ich doch den richtigen Riecher!‹


    »Oui…«, murmelte ich abwesend. Viel zu sehr hatte mich der Inhalt des Geheimfachs in seinen Bann gezogen. Da lag ein silberner Schlüssel. Rasch nahm ich ihn heraus, ignorierte das Stechen in den Fingern und war im nächsten Moment auch schon auf dem Weg zum Schuppen. Wenn dieser wirklich gut versteckte Schlüssel nicht der richtige war, was für einer sollte es dann sein? Dicht gefolgt von Aby erreichte ich den Schuppen. In der Morgensonne war der Garten um einiges friedlicher und schöner als in der Nacht. Ich nahm den Schlüssel und … Er passte!


    »Endlich!«


    Aby sprang mir auf die Schulter und an ihren schmerzhaft ausgefahrenen Krallen merkte ich, dass auch sie aufgeregt war. Als ich endlich die Schuppentür aufzog, standen wir nur sprachlos da. Auch wenn er unbeleuchtet war, konnte man seinen Inhalt deutlich erkennen: Rechen, Harken, Schaufeln, eine Schubkarre…


    »Das darf doch nicht WAHR sein!« Wozu in Gottes Namen hatte sie den Schlüssel so gut versteckt, wenn das hier lediglich ein ganz normaler Geräteschuppen war?! Aber so schnell würde ich nicht aufgeben! Bisher hatte immer der äußere Schein getrügt. Wahrscheinlich war hier irgendwas versteckt. Irgendwas, das niemand sehen sollte. Aby sprang von meiner Schulter und verschwand hinter dem Rasenmäher. Ein paar Besen wackelten bedrohlich, als sie sich ihren Weg suchte. Dann hörte ich ein dumpfes Geräusch gefolgt von einem Fauchen.


    ›Hier!‹


    Sofort war ich hellhörig geworden. Ich wagte ein paar Schritte in den Schuppen hinein und entdeckte Aby vor einer Truhe in der hintersten Ecke.


    ›Es ist kein Schloss daran, aber wenn ich es berühre, bekomme ich einen Schlag!‹


    Mamé hatte sich eine Hexe… nein… eine Druidin genannt. War diese Truhe vielleicht… verzaubert? Das klang schrecklich lächerlich. Andererseits klangen die meisten Dinge, die ich in letzter Zeit gelernt hatte, lächerlich. Wahr waren sie trotzdem. Ich kniete mich vor die Truhe und musterte sie. Wieder streckte Aby die Pfote aus. Sie berührte die Kiste nur ganz leicht, aber ich konnte sogar sehen, was sie meinte. Da war ein kleiner Blitz zwischen ihrer Pfote und der Truhe. Fast wie bei einer statischen Entladung.


    »Tut das denn sehr weh? Vielleicht bekommt man die Truhe ja trotzdem auf.«


    ›Es ist unangenehm.‹ Aby leckte sich über ihre malträtierte Pfote. ›Aber du wirst es wohl aushalten können.‹


    Ich nickte und streckte nun selbst eine Hand nach der ominösen Truhe aus. In Erwartung des Schlags kniff ich die Augen zu, aber dann berührten meine Finger das alte Holz und nichts geschah. Verdutzt öffnete ich meine Augen wieder. Ich wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Ginga wartete. Schließlich hatte ich ihr versprochen, schnell wieder nach Hause zu kommen. Ich hob den alten Deckel von der Truhe und dann hielt ich den Atem an. Diesmal war kein doppelter Boden nötig. Je länger ich in die Kiste sah, umso mehr vergaß ich meine wartende Freundin. Vor mir stand die reinste Schatzkiste! Da waren wunderschöne Bücher, Gefäße, Stoffe… alles Mögliche an Schmuck… In einer Ecke klemmte ein Bündel Briefe… Staunend nahm ich ein paar der Dinge nacheinander aus der Kiste.


    ›Das ist wunderschön…‹


    Als ich an den Briefen zog, rutschte eine zarte Kette in meine Hände. Sie war golden und hatte einen Anhänger; ein Stern mit – ich zählte nach – sieben Zacken. In seiner Mitte steckte ein blauer Edelstein.


    »Meinst du, die kann ich ummachen?«


    ›Warum nicht? Zumindest konntest du die Truhe aufmachen. Vielleicht ist das ja für dich gedacht!‹


    Ich sah Aby zweifelnd an, legte mir die Kette aber dennoch an. Sie passte zu mir – in jedem Fall mehr als all der andere auffällige Schmuck in der Kiste. Ich hatte gewusst, dass Mamé es liebte, Schmuck zu tragen. Die Frage war nur: Weshalb versteckte sie ihn hier und nicht in dem verschlossenen Fach in ihrem Schlafzimmer?


    ›Schau dir mal die Briefe an!‹


    Ich zog einen Briefbogen aus einem bereits offenen Umschlag. Eigentlich wollte ich ja nichts lesen, was nicht für mich bestimmt gewesen war, aber… Oh.


    ›Siehst du, was ich meine?‹


    »Oui…«


    Ich zog einen weiteren aus seinem Umschlag und dann nahm ich eins der Bücher aus der Kiste. Überall das Gleiche: Das war kein Französisch und auch keine andere Sprache, die ich je gelesen hätte. Aby und ich sahen uns an und dachten es zur gleichen Zeit.


    Nefishit.


    »Sag mal… Du hast doch auch Ginga damals gleich verstanden. Kannst du das lesen?«


    ›Hmmm… Nein. Tut mir leid. Offenbar beschränkt sich das nur auf Gedanken… vielleicht ist da die Sprache egal.‹


    Ich nickte enttäuscht, aber dann fiel mir wieder ein, was ich sowieso jetzt vorhatte. Ich steckte alles vorsichtig wieder zurück in die Truhe, schloss sie und machte mich schwer beladen auf den Weg zurück ins Haus. Einmal mehr war ich froh, kein gewöhnlicher Mensch zu sein. Die Truhe musste verflucht schwer sein.


    »Komm, Aby. Lass uns zusehen, dass wir schnell nach Hause kommen!«


    Im Haus meiner Großmutter suchte ich eine alte Reisetasche, in der ich die Tagebücher verstaute. Die Truhe versteckte ich in einem Koffer. Derart ausgestattet machte ich noch einen letzten Rundgang, verschloss alles, was ich geöffnet hatte, und machte mich auf den Weg nach Hause.


    Den kleinen, silbernen Schlüssel behielt ich.


    


    ***


    


    Noch bevor ich meinen Haustürschlüssel hervorgekramt hatte, stand Ginga auch schon in der Tür. Sie begrüßte mich so stürmisch, dass ich beinah mein Gepäck fallen ließ.


    »G-Ginga!« Lächelnd erwiderte ich ihre Umarmung. Es war einfach schön, Leben um sich zu haben und – so tot sie auch war – Ginga konnte jedem das Gefühl geben, unglaublich lebendig zu sein. Vielleicht mochte ich sie deswegen so und übersah alle anderen Verrücktheiten an ihr. Sie war ja genauso gnädig mit mir.


    »Cara! Ich hab dich vermisst!«


    »Ach was, du hast die Zeit sicher gut genutzt… für… Charakterstudien.« Sie sah mich überrascht an. »An Dariel?«


    »Oh!« Sie lachte leise. »Nennt man das Charakterstudie?«


    »Eine Charakterstudie meint, dass du eine bestimmte Person mit all ihren Eigenschaften, die ihren Charakter ausmachen, beobachtest. Ist das das, was du machst?«


    Wieder ein leises Lachen ihrerseits. Ich deutete das als ein Ja.


    »Hilfst du mir mal bitte?« Mein Blick fiel auf die Tasche und den Koffer zu meinen Seiten.


    »Oh! Oui! Wo kommt das denn alles her?«


    »Erklär ich dir drinnen. Lange Geschichte.«


    Ein paar Minuten später hatten wir es uns auch schon mit samt meinem Gepäck und zwei Tassen Tee im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Eine Weile genoss ich es einfach, wieder Zuhause zu sein. Nirgends fühlte ich mich so sicher und geborgen wie hier. Selbst nach allem, was geschehen war.


    »Also? Was ist los? Was ist das alles für… Kram?« Gingas Blick geisterte ruhelos über das ganze Gepäck und blieb dann kurz an meinem neuen Schmuckstück hängen. Ihr Blick war undefinierbar. Aber sie sagte nichts dazu. Reflexartig griff ich nach dem kleinen, sternförmigen Anhänger.


    »Wo ist Dariel?« Apropos Sicherheit… Im Traum hatten mich die Stimmen vor einem eisigen Schatten gewarnt. Dariel trug immer schwarz und hatte diese eisblauen Augen… War er gemeint? Auch Mamé hatte mich gewarnt. Ich sollte ihm nicht einfach so vertrauen.


    »Es ist mitten am Tag. Er schläft.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Glaub mir einfach. Ich bin sicher.« War das ein verlegenes Lachen? Ginga? Verlegen? Hatte sie ihn heimlich beim Schlafen beobachtet oder worauf spielte sie an? Ich schüttelte einfach nur den Kopf und murmelte ihren Namen. »Was denn? Wenn er wach ist, streiten wir uns immer!«


    »Also gut. Ich glaub dir. Beenden wir das Thema Dariel. Bevor wir schlafende Hunde wecken.« Stattdessen gesellte sich nun wieder eine aufgeweckte Katze zu uns.


    ›Und du bist dir sicher, dass wir ihr vertrauen können?‹


    Natürlich!


    »Ginga, ich brauche deine Hilfe. Ich hab da ein paar Texte gefunden… Wir glauben, sie sind in Nefishit verfasst. Kannst du sie uns übersetzen?«


    Sie sah Aby und mich abwechselnd an. »Ihr, damit meinst Du Aby und dich?« Wir nickten. »Und warum kann Aby das nicht selbst? Sie hat mich doch auch ver… oh, verstehe.« Dann wurde ihr Blick wieder fragend. »Aber du warst doch jetzt beinah drei Tage bei deiner Großmutter. Warum hast du nicht sie gefragt?«


    »Mamé kann ich nicht mehr fragen. Sie ist tot.«


    

  


  
    Kapitel XIII


    »TOT!?« Ginga sah mich ehrlich schockiert an. »Wie ist das denn möglich?! Sie sah alles andere als schwach aus, als sie mich aus dem Haus gejagt hat…«


    »Es waren wohl zwei Schlaganfälle… den ersten hatte sie noch überstanden. Das war, als das Krankenhaus anrief. Wir konnten kurz sprechen… aber als ich Montag früh hinfuhr, war ich zu spät. In der Nacht hatte sie wohl einen zweiten erlitten.« Als Ginga den Mund öffnete, konnte ich mir schon denken, was sie fragen wollte. »Dir zu erklären, was ein Schlaganfall ist, ist mir gerade zu umständlich. Sagen wir einfach. Ein Schlaganfall kann unzählige Ursachen haben…«, psychischer Stress gehört dazu…, »und jeden erwischen. Und nur die wenigsten überstehen ihn unbeschadet.« Wieder glitt meine Hand zur Kette. Als könnte ich dann Mamé berühren.


    Ginga nickte ernst. Dann setzte sie sich zu mir und nahm mich in den Arm. Das Vergnügen hatte ich selten. Sie fiel nur ihren Drinks um den Hals – und ihrem Ex-Drink und Haus-Hunter.


    »Warum hast du nichts gesagt? Dann wäre ich zu dir gekommen!«


    »Ich glaube, die Zeit allein war ganz gut.« Aber mehr davon hätte ich auch nicht ausgehalten. »Und außerdem hättest du deinen Zögling ja schlecht allein lassen können oder?«


    »Hmmm. Vielleicht…« Ginga räusperte sich und erneut flog ihr Blick über mein Gepäck.


    »Das ist von Mamé und dafür brauche ich deine Hilfe.«


    »Ja, ja. Gleich. Aber… Wie geht es dir jetzt? Ich meine, klar. Nicht gut natürlich. Aber… also…« Sie ließ mich los und sah mich mit großen Augen an. »Ich will nur sagen: Ich bin da, wenn du reden willst.«


    »Momentan will ich mich vor allem ablenken und praktischerweise habe ich dafür genug Fragen in meinem Kopf. – Und du bist dir sicher, dass Dariel schläft?«


    »Oui. Und wenn du nicht noch drei Mal seinen Namen sagst, dann schläft er auch weiter.«


    Ich nickte ergeben und beugte mich über Aby hinweg zum Koffer hinüber. Nachdem ich ihn hingelegt und geöffnet hatte, kam endlich die alte Truhe zum Vorschein. Ginga lehnte sich neugierig zu mir herüber, als ich sie öffnete. Sie zog neben mir staunend die Luft ein. Offenbar hatte die Truhe ihre Erwartungen mindestens erfüllt.


    »Sanctus magnus magister…«, flüsterte Ginga. Zaghaft streckte sie ihre Hände aus und zog ein paar Schmuckstücke aus der Kiste. Ich ließ ihr Zeit. Es sah ganz so aus, als würde die Kiste viele Erinnerungen in ihr wachrufen. Nach einer Weile blickte sie von Mamés kleiner Schatzkiste auf und sah mich mit großen Augen an. »Cara… das… das ist alles aus Nafishur. Sowas hab ich schon so lang nicht mehr gesehen… oder gerochen… oder angefasst…« Ihre Augen glänzten, als würde sie gleich beginnen zu weinen. Rasch senkte sie ihren Blick wieder und rieb sich über das Gesicht.


    »Mamé hatte sie offenbar im Schuppen in ihrem Garten versteckt. Wahrscheinlich konnte sie sich von manchen Erinnerungen einfach nicht trennen.«


    »Das kann ich gut verstehen! Was sie da hat, das… das ist selbst für den Hochadel Luxus! Mon dieu! Warum ist sie vor so einem Leben geflohen?! Sie muss mehr als im Wohlstand gelebt haben… Wie konnte sie das alles einfach so gegen eine kleine Hütte im Park eintauschen?«


    »Das weiß ich nicht wirklich. Noch nicht. Aber dafür hab ich die hier mit.« Ich klopfte auf die Reisetasche, die auf der anderen Seite neben mir am Boden lag. »Alles Tagebücher und Notizen von ihr. Das meiste davon ist auf Französisch…« Zum Glück. »Darin hat sie auch was von Hochverrat geschrieben…«


    »Hochverrat! Dann ist sie nicht einfach gegangen. Dann ist sie abgehauen… und das mit einem nicht so ganz legalen Grund und auf wenig legale Weise.« Ginga stützte sich auf dem Couchtisch ab und legte ihr Kinn in ihre Hände. »Kein Wunder, dass sie auf mich so hysterisch reagiert hat.«


    »Warte ab, bis du von dem hörst, was sie über Papa geschrieben hat.«


    Ich redete und redete und es tat gut! Es tat gut, mal der Part zu sein, der sich alles von der Seele reden konnte. Ginga hörte tatsächlich zu, stellte Fragen, war bei mir. Es war befreiend. Ich war meiner Freundin dankbar. Und ich war dankbar dafür, dass ich unter all den ›Erdlingen‹ eine Freundin gefunden hatte, die ohne es zu wissen, meine unbekannte Heimat teilte und mit der ich all das Wissen und die Fragen teilen konnte. Nach und nach holte ich andere Tagebücher aus der Reisetasche und las ihr die Passagen vor, die auch ich zuvor gelesen hatte.


    »Dann hast du doch aber schon jede Menge erfahren! Und was davon verstehst du nicht? Und ich sag dir gleich: Diese kryptischen Anspielungen auf deinen Vater versteh ich auch nicht. Tut mir leid, aber er wird wohl kaum der gewesen sein, für den sie ihn hielt.«


    »Das war ja auch alles auf Französisch! Aber hier, in der Kiste, sind noch andere Briefe und Bücher, die in deiner Sprache verfasst sind. Zumindest versteh ich kein Wort. Und… naja… Dafür brauche ich eben eine Übersetzerin.« Ich holte die Bücher und Briefe aus der Kiste und eröffnete mit ihnen einen neuen Stapel auf dem inzwischen völlig überfüllten Couchtisch.


    »Also gut. Ich kümmere mich drum. Aber das dauert bestimmt eine Weile. Wenn Deine Mamé wirklich so wohlhabend und wichtig war, wie diese Kiste den Anschein macht, dann dürfte das wesentlich gehobener geschrieben worden sein, als das Nefishit, das ich gewöhnt war. Meine Familie hielt sich zwar immer gern für adlig, war es aber nicht.« Mit diesen Worten stand Ginga auf und streckte sich. »Pass auf. Du solltest für den ganzen Kram ein gutes Versteck finden. Ist mir egal, ob du mir verrätst wo oder nicht. Und nach und nach nehm ich mir dann eins von denen hier vor.« Sie tippte auf den Stapel, für den ich ihre Hilfe brauchte. »Zum Eingewöhnen, würde ich sagen, fange ich mit diesen Briefen hier an. Das ist weniger. Okay?« Ich nickte erleichtert und Ginga schob sich die Briefe in ihre Jeans.


    »Merci«, sagte ich aus tiefstem Herzen.


    Sie hauchte mir grinsend einen Kuss zu und machte einen Knicks. »Das da«, sie deutete auf das oberste Buch des Nefishit-Stapels, »ist übrigens ein Märchenbuch. Es war eins meiner ersten Bücher als kleine Ginga.« Oh. Wollte sie damit sagen, dass ich mit diesem Buch vielleicht – mit ihrer Hilfe – Nefishit lernen könnte? Mein Herz machte einen Satz und im Nu strahlte ich über das ganze Gesicht. Ginga grinste zurück. »Ich verschwinde dann mit meinen Hausaufgaben in dein Zimmer. Es ist bald Abend und ich will mich vorher nochmal frisch machen…«


    »Vorher? Vor was denn?«


    »Ach… nichts, nichts…« Im nächsten Augenblick war Ginga auch schon verschwunden.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen wusste ich, was Ginga nicht verpassen wollte. Sie beobachtete Dariel im Garten. Er kämpfte gegen unsichtbare Gegner und wahrscheinlich am meisten gegen sich selbst. Er würde sicher schnell merken, dass diese Art von Training nichts brachte… Aber bis dahin hatte Ginga noch ihre allabendliche Live-Show.


    Ich hatte in der Zwischenzeit meine Chance genutzt, alles in Papas geheimes Zimmer zu bringen. Als Ginga mir vorgeschlagen hatte, alles sicher zu verstecken, hatte ich sofort gewusst, wohin meine Schätze verschwinden sollten. Nicht einmal Aby kannte das geheime Zimmer meines Papa. Ich vertraute ihr und ich vertraute auch Ginga. Aber die Worte meiner Großmutter hatten mich vorsichtig werden lassen. Vor allem was Ginga anging. Sie war so vernarrt in ihren Zögling, dass sie ihm wahrscheinlich früher oder später Dinge verriet, die eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt waren.


    Nun saß ich mit Mamés Büchern im Licht der Öllampen und kämpfte mich durch ihre Vergangenheit. Vieles verstand ich nicht – trotz des französischen Textes. Sie schien anfangs wirklich Probleme gehabt zu haben, sich an einen einfacheren Lebensstil zu gewöhnen. Sie vermisste aber vor allem die Natur, wie es schien. Die Tiere Nafishurs, die Monde, die Pflanzen. Am meisten schien sie die Magie zu vermissen. Sie gestattete sich nicht einmal den kleinsten, harmlosesten Zauber.


    Harmloser Zauber. Als konnte ich das beurteilen. Wahrscheinlich gab es gar keine ›harmlosen Zauber‹. Bis vor wenigen Tage gab es in meinem Leben überhaupt keine Zauber. Es gab Ginga, Aby, meine kleinen Nebenjobs und unsere Trinkgewohnheiten. Mehr nicht.


    Heute Nachmittag würde mein zweiter Job fällig sein. Die Buchhandlung. Dort hatte ich noch nicht Bescheid gegeben und vielleicht war das gar nicht so schlecht. In all dem Irrsinn konnte etwas Alltag nur förderlich sein. So war es schließlich auch mit dem Café gewesen. Und bis es so weit war, blieben mir noch ein paar Stunden, um meine Recherchen fortzusetzen. Meine werten Mitbewohner schlummerten inzwischen in ihren Zimmern und so waren ideale Voraussetzungen für weitere Recherchen in Papas ›Arbeitszimmer‹ gegeben.


    Als ich die Tasche mit den Tagebüchern von Mamé vor die von Papa stellte, kam mir eine Idee: Ich suchte die Tagebücher von Papa heraus, in denen die gleichen Zeiträume enthalten sein mussten, wie in denen von Mamé, die ich bereits gelesen hatte. So wie sie sich mit ihm angelegt hatte, hatte er sie sicher auch in seiner Version der Geschichte erwähnt.


    Ich schlug die Bücher nebeneinander auf und begann die Daten zu suchen. Erst August… Dann im März das Jahr darauf… Dann der Oktober.


    


    05. August


    Gestern ist ein Engel in meine Sprechstunde gefallen. Ein Engel, der aussieht wie Schneewittchen! Als ich ihren Namen aufrief, stolperte sie in meine Arme und dann sah ich in ihre wunderschönen, silbernen Augen und war gefangen. Ich musste mich sehr zusammenreißen, sie anständig medizinisch zu behandeln. Sie hatte sich das Handgelenk verstaucht. Beim Jäten im Garten, wie sie sagte. Ab dem Moment konnte ich sie mir nur noch zwischen lauter Blumen vorstellen und mein Hirn wechselte von rational auf kitschig.


    Trotz meines sicher reichlich blamablen ersten Eindrucks tauchte sie heute wieder bei mir auf! Sie fragte ausdrücklich nach mir! Ich hab mich wie ein kleines Kind gefreut! Ich untersuchte ihr Handgelenk genau und überprüfte den Sitz des stützenden Verbandes. Und die ganze Zeit über konnte ich ganz unauffällig ihre Hand halten. Ich habe ihr empfohlen, in den nächsten Tagen zur Sicherheit nochmals vorbeizukommen. Aus medizinischer Sicht ist das sicher unnötig. Aber aus der Sicht eines vernarrten Mannes mehr als nötig.


    


    Papa klang wie ein verliebter Schuljunge. Egal was Mamé dachte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er all das nur gespielt hatte. Zumindest gab es sicher keinen Grund, dann sogar sein Tagebuch anzulügen.


    Die Neugier trieb mich dazu, weiterzulesen. Ich wollte wissen, wie die beiden sich gefunden hatten. Vor Tammo und mir sprachen sie selten darüber. …Hatten sie selten darüber gesprochen. Ich wusste nur, dass sie sich beide in der Uni fanden… Wie das wohl mit diesem Eintrag zusammenpasste?


    


    12. August


    Ich komme kaum noch zum Schreiben. Es ist so viel passiert! Die Hochschulkommission hat mich für ein Forschungsprojekt in London vorgeschlagen! Ich bin hin und her gerissen. Resi und ich haben gerade erst zusammen gefunden und wir sind so glücklich! Ihrem Handgelenk geht es wieder bestens und die Stelle an meinem Lehrstuhl hat sie auch bekommen. Ich muss unbedingt mit ihr über das Projekt reden. Bevor wir uns begegnet sind, hatte ich monatelang darauf hin gearbeitet. Aber der Job in London würde bedeuten, Resi ganze drei Monate nicht zu sehen und Ende Oktober müsste ich schon meine Koffer packen…


    Eigentlich bin ich mir sicher, dass sie es verstehen wird. Ich glaube auch nicht, dass sie mich in der Zeit vergessen würde – ich würde sie täglich mit Anrufen löchern. Ich habe eigentlich vor allem Angst, dass ich es nicht so lange ohne sie aushalten könnte… Ich würde beinah ein ganzes Semester mit ihr verpassen!


    


    Ja, das klang nach Universitätsklinikum. Also hatte er mich – zumindest in dem Punkt – nicht angelogen. Wenn Mamé und Papa aber nicht von hier waren, warum klang er dann so, als wüsste er das nicht? Und hatte Mama davon wirklich nichts mitbekommen? Konnte man so lange mit jemandem leben, ohne so ein großes Geheimnis zu entdecken?


    Gut… Ich hatte es ja offenbar auch gekonnt.


    Nun musste ich ein Stück springen. So amüsant und unterhaltsam Papas Einträge waren. Für den Moment ging es nur um die Tage, an denen er Mamé begegnete oder darüber sprach.


    


    Ostern


    Ich war ja schon sehr nervös vor unserem Treffen mit Resis Mutter. Immerhin wollte ich zu diesem Anlass um die Hand meiner Liebsten anhalten. Was allerdings an diesem Wochenende passiert ist, das übertrifft meine kühnsten Alpträume! Aber ich muss vorn beginnen.


    Ich war so aufgeregt, dass ich kurzerhand beschloss, Resi auf der Terrasse vor der Tür zu fragen – noch bevor wir klingelten. Ich hatte plötzlich fürchterliche Angst, mich vor ihrer Mutter mit einer Abfuhr zu blamieren. Ich kniete mich also vor sie und ich werde wohl nie vergessen, wie sich ihre Augen weiteten und sie die Hände – ihre zierlichen, kleinen Hände – vor dem Gesicht wie zum Gebet faltete. Ihre Wangen leuchteten regelrecht, als ich begann, ihren Namen zu sagen. Theresa Thetra Fauré… Ich war gut vorbereitet. Ich zauberte das kleine Kästchen aus meiner Jackentasche – etwas zittrig, zugegeben, aber ich vermute, sie merkte es nicht. Und als ich es gerade öffnen wollte, ging plötzlich die Tür auf. Vielleicht hatte ich zu laut gesprochen. Zumindest hatte uns Victoria bemerkt. Zuerst herzte sie ihre Tochter – die noch verlegener dreinschaute als während meines Kniefalls. Doch als sie dann mir ihren Blick zuwandte, versteinerte sie beinah. Ihre Augen weiteten sich und sie schrie auf. Erst stand die Zeit still und dann geriet auf einmal Hektik in die ganze Geschichte. Sie schob Resi ins Haus und begann damit, mich zu beschimpfen. Zumindest klang es so. Aber ich verstand kaum ein Wort. Es klang beinah, als spräche sie mit mir in Latein. Da mein Latinum aber schon ein ganzes Stück zurücklag und diese Sprache auch nie zu meinen Lieblingsfächern gehörte, war ich über jede Vokabel froh, die mir etwas sagte. Sie schrie irgendwas von ›Zuhause‹ und ›Welt‹, von einem ›großen Meister‹ und ›Zauberei‹.


    Resi hat mir immer gern von ihrer Mutter erzählt und alles, was ich bis dahin von ihr gehört habe, zeichnet das Bild einer liebenswerten Frau, die ihre Tochter hoffnungslos verwöhnt. Sie hat aber mit keinem Wort erwähnt, dass ihre Mutter offenkundig zeitweilen etwas verwirrt ist.


    Ich habe versucht, ihr mit ruhigen, einfühlenden Worten zu erklären, dass alles in bester Ordnung war und ihr keine Gefahr droht. Aber sie hat nur lauter geschrien. Resi hat aus einem Fenster zugesehen, als ihre Mutter auch noch begann, mich von der Terrasse zu stoßen. Das war zu viel für mich. Ich gestehe: Ich bin geflohen wie ein Feigling. Ich hab Resi einen letzten entschuldigenden Blick zugeworfen. Hoffentlich sieht sie meine Flucht weder als feige noch als endgültig an.


    Wir müssen dringend miteinander sprechen und ich hoffe, Resi kann mir erklären, was da passiert ist. Ich verstehe es nämlich leider so gar nicht.


    


    Mamé hatte also ernsthaft Papa ebenso aus dem Haus gejagt wie Ginga vor ein paar Tagen und seine Sicht der Dinge klingt nicht gerade so, als sei er dieser gefährliche ›Großmeister‹ oder auch nur sein Sohn gewesen. Weiter musste ich wohl nicht lesen. Papa hatte nicht annähernd gewusst, was Mamé von ihm wollte. Andererseits hatte er dieses Geheimzimmer und all diese versteckten Tagebücher von ganzen Generationen seiner Familie… und dann der Tee! Irgendein Geheimnis schien er eben doch zu haben.


    Vielleicht würde ich irgendwann dahinter kommen, wenn ich nur genug Zeit hier unten verbringen würde. Jetzt allerdings war es Zeit für den normalen Teil meines Lebens. Ich verschloss den Raum sorgfältig, machte mir ein Sandwich für den Weg und verschwand mit einem lauten »Salut!« aus dem Haus.


    


    ***


    


    Glücklicherweise war meine zweite regelmäßige Arbeitsstelle nicht so weit weg, wie die erste. Ein paar Querstraßen weiter und ich war da. Die ›Librairie Passy‹ war eine kleine, aber beliebte Buchhandlung. Sie hatte einen ganz eigenen Charme. Die jetzige Besitzerin, Madame Laval, war die Urenkelin des Gründers. Trotz ihrer wilden Haarmähne, die sie stets mit einem Dutt zu bändigen versuchte, wirkte sie auf mich immer wie eine Adlige. Sie strahlte Würde aus. Ihre aufrechte Haltung, ihre wachen, tiefblauen Augen, ihre ruhige Stimme. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie einmal die Fassung verloren hätte. Und ich kannte sie schon lang. Der Laden war immer ein Familiengeschäft gewesen und als Kind verbrachte ich gern jede freie Minute hier. Auf dem Weg von der Schule nach Hause machte ich immer einen kleinen Umweg, nur um nachzusehen, ob es neue Bücher für mich zu entdecken gab.


    Es war einer der ersten öffentlichen Orte, zu denen ich mich gewagt hatte, nachdem ich mehr oder weniger gelernt hatte, mit meinem neuen Wesen zu leben. Damals hatte Madame Laval mich auf der Straße herumschleichen gesehen und sofort zu sich in den Laden gezogen. Sie gab mir das Gefühl, ein funktionierender Mensch zu sein. Ab dem Tag hatte ich einen Hilfsjob in ihrer Buchhandlung. Ich machte alles, was gerade anfiel. Bücher einsortieren, katalogisieren, bestellen, verkaufen, ausliefern. Das volle Programm.


    Glücklicherweise lotste mich Madame Laval heute direkt ins Lager, um neue Bücher auszupacken und sie dann anschließend einzusortieren. Ich war ihr zutiefst dankbar. Der Haken an der Arbeit im Hintergrund war nur, dass sich die Zeit schrecklich in die Länge zog. Nach jedem Paket, das ich fertig katalogisiert und in die Regale gestellt hatte, sah ich auf die Uhr. So viel zum Luxus von Normalität! Ich sehnte mich schon nach drei Stunden zurück in das Chaos, das mich Zuhause erwartete.


    Umso erleichterter war ich, als Madame Laval mir kurz vor sieben auf die Schulter tippte, mich streng ansah und sagte: »Chérie, ich seh doch, dass du dich quälst. Geht es dir nicht gut? Weißt du was? Mach heute schon Schluss. Es ist doch so gut wie alles einsortiert. Das bisschen schaff ich allein. Und dafür kommst Du nächste Woche einfach etwas früher. D’accord?« Man hörte ihr deutlich den Akzent der Provence an. So deutlich, wie man mir sicher meine Dankbarkeit anhörte, als ich ihr mit einem ›Merci‹ um den Hals fiel. Sie klopfte mir lächelnd auf die Schulter, richtete ihre Lesebrille und zupfte an ihrem Dutt. Ich fragte mich immer, ob sie ihre Haare färbte oder ob sie tatsächlich noch immer keine graue Strähne hatte. Im Neonlicht des Ladens hatte ihr haselnussbraunes Haar immer einen leichten Rotschimmer – wie einen roten Heiligenschein. Als ich den Laden verließ, spürte ich ihren besorgten Blick in meinem Nacken. Ich hätte ihr gern mehr erzählt, aber das wäre sicher keine gute Idee gewesen.


    Endlich im Freien sah ich auf zum Himmel. Zwischen den Häusern und Bäumen war er sehr klein. Aber es reichte, um mir klar zu machen, dass es noch dauern würde, bis es dunkel wurde. Auch wenn mir die Dunkelheit eigentlich keine Angst mehr machen sollte, gefiel sie mir dennoch nicht. Lieber trug ich den gesamten Tag über eine Sonnenbrille, als bei Nacht rauszugehen. Dennoch beschloss ich, auf dem Rückweg noch rasch zum Haus meiner Großmutter zu laufen. Ich hatte einige Papiere liegengelassen, die ich am Samstag wohl brauchen würde. [image: qrcode hidden xii französisch.png]

    Am Samstag. Zur Beerdigung. Ich atmete tief durch, bevor ich das Haus betrat. Es hätte gereicht, morgen herzukommen. Vielleicht wäre es morgen sogar besser gewesen. Vielleicht. Aber jetzt war es zu spät und noch war es hell…


    


    ***


    


    Cara…


    Da war ein Schatten. Erst war er nur ein kleiner, schwarzer Fleck am Boden von Mamés Flur. Doch dann begann er zu wachsen und über die Wände und die Decke auf mich zuzukriechen. Er schreckte nicht einmal vor dem Licht der Deckenlampe zurück. Er schlich auf sie zu und ließ sie erlöschen.


    Vertraue niemandem…


    Ich ging langsam rückwärts und wartete darauf, die Tür zu erreichen, um zu verschwinden, solange ich noch konnte. Ich tastete hinter mir nach der Klinke, doch ich griff ins Leere. Da war keine Tür. Der Flur schien immer länger zu werden.


    Du bist in Gefahr…


    Dann verschlang der Schatten nach und nach die Bilder an den Wänden und es wurde immer dunkler. Eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus. Es war doch Sommer. Wie konnte es plötzlich so kalt sein?!


    Ein dunkler, eisiger Schatten kommt auf dich zu…


    Jetzt verschwand das Hochzeitsbild meiner Eltern. Machtlosigkeit stieg in mir auf. Der Flur war eng. Es gab keinen Rückweg und vor mir war nur dieses ständig wachsende, eisige Schwarz. Meine Sinne schienen nicht mehr mir zu gehören. Mein ganzer Körper gehorchte mir nicht mehr.


    Hab Angst… Angst zeigt, für was dein Herz schlägt.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich begann, die Schwärze überall in mir zu spüren. Sie schnürte mir den Hals zu und zog mich von den Füßen. Wie ein schwarzes Loch wurde ihr Sog immer stärker. Ich hasste die Dunkelheit!


    Du musst bereit sein für das, was kommt.


    Ich schloss die Augen. Es war doch im Grunde sinnlos, dagegen anzukämpfen. Es war überall. Nur mein Herz schlug wie wild. Vielleicht wollte nur mein Verstand aufgeben, weil er keine Lösung sah.


    Du musst bereit sein, dein Herz dafür zu geben.


    Vielleicht gab es ja doch einen Weg hier hinaus. Hinaus aus diesem Alptraum! Ja, genau! Alptraum! Es war ein Traum! Und Träume konnte man lenken! Und dieser Traum war meinem letzten ähnlich. Diese Stimmen… Aber das Ende war anders. Die Dunkelheit war anders. Beim ersten Mal hatten sie mir gesagt, ich solle keine Angst haben. Ich brauchte also keine Angst haben. All das war nur meine Angst! Ein Traum! Ein Traum, der jetzt endet! Mit Licht und Wärme!


    Ich riss die Augen auf und im ersten Moment war ich wie geblendet. Ich blinzelte, richtete mich auf. Ich hatte gelegen. Da war Licht. Licht umrahmt von etwas Dunklem. Blumen zeichneten sich vor dem Licht ab. Ein Fenster? Ich rieb mir die Augen und sah mich um. Das war Mamés Wohnzimmer! Es war wirklich nur ein Traum gewesen… Und was für einer! Meine Hände zitterten noch immer. Mein Herz raste noch immer.


    Dabei konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich im Wohnzimmer eingeschlafen war – noch dazu auf dem Boden. Ich muss wirklich müde gewesen sein. Und jetzt war ich vor allem froh, dass es draußen bereits wieder hell war. Etwas hektisch sah ich mich um, griff nach den Papieren, die mir gefehlt hatten, ging mit schnellem Schritt auf die Haustür zu – ich rannte fast – und knallte sie hinter mir ins Schloss. Erst als ich den Schlüssel umdrehte und die Tür fest verschlossen war, atmete ich durch.


    »Das ist doch Wahnsinn. Komm wieder runter, Cara«, machte ich mir selbst Mut.


    Dennoch hatte ich jetzt das dringende Bedürfnis, dieses Haus zu meiden und so schnell wie möglich in mein eigenes zurückzukehren. Es war, als klebte der Schatten aus diesem merkwürdigen Alptraum noch immer an mir. Immer wieder sah ich mich um, fasste in meinen Nacken, zog meine Haare nach vorn. Ich umklammerte den Umschlag – den Grund, aus dem ich her gekommen war. Es war mir egal, ob er zerknitterte. Noch nie war mir das Haus so fremd erschienen. Ich hatte mich immer wohl gefühlt bei… bei ihr. Aber jetzt wollte ich nur noch so schnell wie möglich Abstand zwischen uns bringen.


    


    ***


    


    »Wo kommst du denn her?« Gingas Blick nach sah ich nicht wirklich frisch und ausgeschlafen aus.


    »Ich war nochmal bei Mamé Zuhause.«


    »Und das ist dir nicht bekommen, weil…?« Sie zog mich ins Haus und direkt weiter ins Wohnzimmer. »Du siehst aus, als hättest du letzte Nacht einen Geist gesehen…«


    »Sowas Ähnliches. Ich…« Vertraue niemandem! »Ich hab einfach schlecht geträumt.«


    Ginga nickte mitfühlend und musterte mich eine Weile. Dann klopfte sie mir auf die Schulter und stand auf. »Weißt du was? Du ruhst dich aus und ich mach dir was zu trinken.« Schon war sie in der Küche verschwunden und ein heimeliges Klappern und Klirren setzte ein. Ich schloss die Augen und sofort war dieser komische Schatten wieder da. Schnell riss ich sie wieder auf. Vielleicht war das auch wegen der Beerdigung. Ich würde heute Nacht ganz sicher kein Auge zu tun.


    Wenige Minuten später kam Ginga mit zwei Tassen zurück – eine dampfte, eine nicht. Ich bekam die dampfende. Meine Hände klammerten sich sofort daran fest. Die Wärme tat gut. Sie konnte die Kälte aus dem Traum verdrängen. Woher Ginga wohl gewusst hatte, dass ich genau das jetzt brauchte? Ich beobachtete sie, wie sie wie immer viel zu schnell ihre Tasse leerte.


    »Du musst langsamer trinken. Dann wirst du schneller satt. Das… das ist wie früher beim Essen: Wenn man langsamer isst, ist man durch weniger Nahrung gleichermaßen satt. Zumindest ist das bei Menschen so…« Ich nippte selbst an meiner Tasse. Was wusste ich schon… Vielleicht war sie ja vorher anders gewesen. Sie konnte schon einige verrückte Kunststückchen. Allerdings war sie da ja offenbar nicht die Einzige. Sollte ich ihr davon erzählen? Irgendwas… eine kleine Stimme im Hinterkopf… hielt mich davon ab. Aber vielleicht konnte Ginga mir sogar sagen, was mit mir los war. Vielleicht konnte ich auch etwas erfahren ohne ihr gleich zu erzählen, dass ich ihr einen Feuerball nachgeworfen hatte.


    »Sag mal… Kannst du mich vielleicht etwas ablenken? Mit Nafishur-Geschichten zum Beispiel? Ich seh überall diesen blöden Traum vor mir.«


    »Na schön. Aber ich weiß nicht, was ich dir erzählen kann…«


    »Wie sieht Eure Welt aus?« Mamés Tagebucheinträge hatten mich wieder neugierig gemacht.


    »Hmmm… Das kommt darauf an, wo du bist… ich hab dir ja von den verschiedenen Reichen erzählt… Das Erzreich ist am Größten. Aber es besteht eigentlich nur aus Gebirge. Letztlich leben dort die wenigsten Nafish. Manche in Höhlen und Felsdörfern, andere auf den Berghängen. Das Klima ist rau und die meisten Nafish dort sind auch etwas rau.« Sie sah mich fragend an und ich nickte eifrig. Mein Blick war fest auf Ginga gerichtet. »Das zweitgrößte ist das Luftreich am anderen Ende der Welt. Es sieht genau andersherum aus. Es gibt kaum Berge oder auch nur Huckel. Dafür ist alles voller saftiger Wiesen und blühender Felder. Und es hat diese Wahnsinnsküste!« Diesmal unterbrach Ginga sich nicht, um nach mir zu sehen. Diesmal war sie selbst der Grund.


    »Ist das deine Heimat?«, fragte ich leise.


    »Hm? Non, non. Nicht so ganz. Aber eine Zeit lang habe ich dort gelebt. Direkt am Strand. Es war traumhaft dort.« Sie seufzte genießerisch, nahm den letzten Schluck aus ihrer Tasse und war dann wieder in der Gegenwart angekommen. »Es gibt ein Reich zu jedem Element und man kann sagen, dass diese Reiche immer typisch für das jeweilige Element sind… Wüste, Vulkane, Urwald, Flüsse…Nafishur hat so ziemlich alles.« Sie schnitt mir eine Grimasse und fügte hinzu: »Außer Schnee.«


    Wir lachten beide und der Plan, der eigentlich nur Tarnung sein sollte, ging auf. Ich fühlte mich besser. Und dabei lernte ich sogar etwas Neues über Gingas… nein, über unsere Heimat. Elemente…


    »Was haben denn die Elemente mit all dem zu tun?«


    »Was sie mit allem zu tun haben? Nichts weiter! Sie sind nur die Essenz von allem. Egal was… Lebewesen, Pflanzen, Nafish… das Wetter, die Landschaft… Alles ist von den Elementen abhängig. Bis hin zum kleinsten Zauber.«


    DA! Das war also ein brauchbarer Hinweis! Dann konnte es auch Zauber geben, die mit Wasser zu tun hatten… oder mit Feuer.


    »Oh! Gibt es dann auch Element-Vampire? Auch Wasser- oder Feuer-Vampire?« Jetzt wurde es interessant. Gab es wirklich eine Art von Feuer-Vampiren? Vielleicht hatte ich das ja so lange nicht bemerkt, weil ich nur ein halber Vampir war.


    »Hmm. Also theoretisch ja. Aber praktisch ist mir noch nie ein Feuer-Vampir begegnet. Ich nehme an, dass liegt daran, dass dafür ein Pyroman… ahm, ein Feuer-Nafish gebissen und verwandelt werden muss… und nun ja, wenn der das nicht will, hat der beißende Vampir wohl schlechte Karten. Und damit aus einem Aquanauten – einem Wasser-Nafish ein Vampir wird, müsste der ihm hinterher tauchen…« Ginga schnitt eine Grimasse.


    Also entstanden solche Mischwesen durch einen Biss und Verwandlung? So wie Dariel? Oder ging das auch, wenn so ein Aquadings und ein Vampir gemeinsam…? War ich so ein gebissener Wasser-Vampir? Aber woher dann die Sache mit dem Feuer?


    »Verstehe.« Sie sah mich zu recht ungläubig an. »Denk ich. … also zumindest in Teilen.« Langsam aber sicher entstand ein Bild dieser Welt vor meinen Augen. Eine Welt mit riesigen Gebirgen und Vulkanen und mit einem großen Ozean, weißen Sandstränden und dichten Wäldern… und wie war das? Eine Welt mit zwei roten Monden? Das klang alles so wunderschön! Ich gäbe viel dafür, das alles mit eigenen Augen zu sehen.


    »Sag mal… Kann man von hier irgendwie nach Nafishur kommen? Ich meine, irgendwie musst du ja auch hier her gekommen sein!« Jetzt sah mich Ginga nur noch verständnislos an. Ihr Blick zeigte deutlich, dass sie gerade an meiner geistigen Gesundheit zweifelte. »Oui, ich meine das ernst!«


    »Ahm. Non, ich denke nicht. Also… ich… ich weiß es nicht.« Sie wandte den Blick ab. Kein gutes Zeichen. Belog mich meine beste Freundin gerade?


    »Hasst du diese Welt denn so sehr?«


    »Es gibt dort nichts, das ich vermisse.«, lautete ihre knappe Antwort. Ich nickte leicht und sah mich um. Dann entdeckte ich eine alte Tageszeitung neben der Couch. Perfekt als Ablenkung. Ich angelte nach ihr und ein paar Seiten rutschten dabei heraus. Ginga hob sie auf und wollte sie verschwinden lassen.


    »Hey warte! Vielleicht steht ja was interessantes drin.« Zögernd gab sie mir die losen Seiten wieder. Hier stimmt doch irgendwas nicht… »Ginga? Was hast du denn?« War da etwas in den Nachrichten, das ich nicht sehen sollte? Ich überflog die Schlagzeilen.


    Ach so… Nicht ich war es, die das nicht sehen sollte…


    Ich ließ die Zeitung sinken und sah Ginga ernst an.


    »Wir müssen es ihm sagen. DU musst es ihm sagen.« Die Zeitung war von Mittwoch… Wusste Ginga es schon die ganze Zeit über? Ich konnte sie ja verstehen, aber das würde Dariel selbst entscheiden müssen…


    »Aber Cara… Das… Das ist nicht gut für ihn! Es wird da von ihnen nur so wimmeln!«


    »Das weiß er auch, wenn er seine Entscheidung trifft. Enthalte ihm das nicht vor. Sonst wird er dich nie mögen! Lass ihm doch wenigstens das Gefühl, Dinge selbst zu entscheiden.«


    


    ***


    


    Als ich später am Abend auf dem Weg in mein Zimmer war, blickte ich auf halbem Weg den Gang entlang zu der Tür am anderen Ende. War es wohl gut, dass ich in letzter Zeit öfter das Bedürfnis hatte hineinzugehen? Es dauerte nur einen Wimpernschlag bis ich vor der Tür stand. Die Hand auf der Klinke. Bereit ein weiteres Mal diesen leblosen Raum zu betreten. Aber es dauerte sicher noch Minuten, bis ich ihn dann wirklich betrat, bis ich die Klinke hinunter drückte und erneut die Tür zur Vergangenheit öffnete.


    Ich schloss sie hinter mir gleich wieder. Ich wollte keinen Besuch und ich wollte weder Aby noch Ginga noch Dariel hören. Schritt für Schritt ging ich weiter in den Raum hinein, strich über die Tagesdecke, sah auf Mamas Seite des Bettes, auf der ich neulich eingeschlafen war. Vielleicht würden mir ein paar Stunden Schlaf vor der Beerdigung helfen… Und der Traum hier war alle Mal schöner gewesen als der der vergangenen Nacht. Und diesmal wusste ich vorher, dass ich schlafen würde. Ich streckte mich wieder auf Mamas Seite aus und schloss die Augen. Und dann wartete ich auf den Schlaf.


    Ich hörte das Ticken der Uhr im Wohnzimmer. Das monotone Surren einer Fliege. Den Kühlschrank in der Küche… Nach kurzer Zeit schlug ich meine Augen wieder auf.


    »Müdigkeit ist eben nicht alles, Cara…«, murmelte ich vor mich hin und schwang mich wieder aus dem Bett. Die Nachtluft war angenehm kühl. Ich lehnte mich aus dem Fenster und atmete tief ein, genoss die Ruhe. Hier an den Rändern von Paris schliefen die Menschen nachts tatsächlich. Zu schade, dass man hier kaum etwas vom Himmel sah. Ich lehnte mich noch etwas weiter vor, um einen Blick auf den Sternenhimmel zu werfen. Eine der besten Dinge an der Vampirhälfte: Meine Augen waren besser. Ich konnte selbst in der Stadt noch viele Sterne erkennen.


    Was war das für ein roter Ballon, der da hinter den Hochhäusern auftauchte? Ein nächtlicher Rundflug über Paris? Wie romantisch… Ich lächelte und stellte mir vor, auch einmal in so einem Ballon zu fliegen. Ich sah genauer hin und dann stutzte ich. Moment. Das war kein Ballon. War das der Mond? Aber so rot? Dann tauchte noch ein zweiter, etwas kleinerer Ball auf. Noch einer?! ZWEI Monde?


    »Cara, Liebes. Ich weiß, du willst es nicht hören, aber bitte sei vorsichtig.«


    Ich drehte mich herum, aber ich war allein im Zimmer. Mein Herz begann wieder stärker und schneller zu schlagen. Diesmal hatte ich die Stimme erkannt! Das war Mama! Aber wie war das möglich?


    »Mama?« Ich flüsterte nur.


    »Cara, mein Engel. Nimm dich in acht! Jemand ist auf der Suche nach dir.«


    »Papa?« Wie war das möglich?


    »Du musst uns gut zuhören, Liebes.«


    »Wo seid ihr?« Ich drehte mich im Kreis, sah in jeden Winkel.


    »Es ist wichtig, dass du vorsichtig bist. Er ist dir schon viel zu nah!«


    »Seid ihr das wirklich?! Wie macht ihr das?«


    »Es ist Zeit. Du musst jetzt gehen.«


    Auf einmal begann die Erde zu beben. Ich hielt mich an der Kommode fest und kniff die Augen zusammen. Non! Ich will noch nicht gehen! Wohin überhaupt?! Plötzlich war die Kommode verschwunden – zusammen mit dem Fußboden und ich fiel und fiel. Mit einem Schrei riss ich die Augen auf und fand mich im Bett meiner Eltern wieder. Hektisch befreite ich mich von einem Wust an Decken und stolperte ans Fenster. Ein Mond. Weiß, vielleicht beige, aber nicht rot. Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Waren es tatsächlich meine Eltern, die mich da Nacht für Nacht warnten? Aber warum mussten die Träume immer so furchteinflößend sein? Und wovon redeten sie? Jemand, der nach mir suchte und mir schon zu nahe war? Das letzte Mal hatten sie ihn einen eisigen Schatten genannt. Ich schlang die Arme um mich, um das Zittern zu unterdrücken. War es möglich, dass sie tatsächlich Dariel meinten? Es konnte doch kein Zufall sein, dass er hier auftauchte just zur gleichen Zeit, zu der die Träume anfingen und sich meine ganze Welt als die falsche erwies?


    

  


  
    Kapitel XIV


    ›Wie geht es dir?‹


    »Es geht so…« Nach einer ausgiebigen Dusche saß ich mit Aby im Wohnzimmer. Auch wenn es in ein paar Stunden schon hell und warm werden würde, hatte ich mir den Kamin angemacht. Vielleicht um den Schatten zu vertreiben, der mir so nah sein sollte. Ich hatte mir sogar noch einen Tee gekocht – einen richtigen.


    ›Von was für einem Schatten redest du denn?‹


    Ach… Ich hatte so einen merkwürdigen Traum… Und vielleicht traue ich auch einfach Gingas Eroberung nicht über den Weg… Sie hat in all den Jahren nie jemanden verwandelt oder sogar mit nach Hause gebracht.


    ›Also glaubst du, dieser Hunter ist gefährlich?‹


    Vielleicht?


    Im gleichen Moment sah ich aus den Augenwinkeln eine schwarze Gestalt in der Tür stehen. Mich traf fast der Schlag, aber dann sah ich zum Glück, dass es eben tatsächlich unser Hunter war. Oder hoffentlich eher Ex-Hunter. Ich wusste nicht, ob er wirklich besser war als der Schatten aus meinem Traum, aber zumindest sah er momentan harmloser aus.


    »Darf ich?« Seine Hand zeigte auf das freie Sofa. Er sah mich dabei mit diesem Blick an… Einem Blick, der sagte ›Ich bin gefährlich, aber ich tu dir nichts‹.


    »Na klar.« Er wohnte hier mit uns. Natürlich durfte er sich mit mir ins Wohnzimmer setzen. Jedoch wusste ich nicht im Geringsten, worüber ich mit ihm hätte reden sollen. Sicher hatte ich Fragen. Aber ich hatte sie nicht heute.


    ›Lass ihn doch einfach da sitzen und ignorier ihn. Wenn’s ihm zu langweilig ist, wird er schon wieder verschwinden.‹


    Ach Aby… Du kannst ihn auch nicht gerade leiden oder?


    ›Warum sollte ich das auch? Er hätte euch beide beinah umgebracht, hat ständig schlechte Laune und wird uns irgendwann in Teufelsküche bringen!‹


    Nun komm schon… Ginga wollte ihn ja auch umbringen… oder verwandeln… naja. Irgendwas wollte sie zumindest mit ihm anstellen.


    ›Na und?‹


    Ich hab sein Haus angezündet!


    ›Um ihm zu HELFEN, soweit ich weiß!‹


    Dass das für ihn schwer nachzuvollziehen ist, weißt Du aber auch oder?


    ›Sag mal… verteidigst du den Typen etwa auf einmal!?‹ Verflucht! Sie hatte recht! ›Klar hab ich das…‹


    Musst du denn immer gleich jeden Gedanken lesen? I-Ich versuch mich eben, in ihn hineinzuversetzen!


    ›Ach so. Na klar.‹


    Damit war unsere Diskussion fürs erste beendet. Ich widmete mich meinem Tee und versuchte, ihn nicht ständig anzustarren. Kein Wunder, dass er gern schwarz trug. Der Look stand ihm auch gut.


    ›Zu gut. Sag mal, du bist ihm aber jetzt nicht genauso verfallen wie seine Schöpferin oder?!‹


    BIST DU VERRÜCKT GEWORDEN!?


    Sofort schoss mein Puls in die Höhe und das Blut in meine Wangen. Wie kam Aby denn jetzt auf den Mist!? Ich hatte ganz sicher nichts für Mr. Ice-Eye übrig. Aber wie ungerecht war die Welt, jemandem wie ihm solche Augen zu geben?


    ›Pfff… sie könnten blauer sein. Sind doch total blass. Madame Laval hat schönere. Und überhaupt. Ich wette er hätte als Mensch mit 40 eine Glatze gehabt und keine Zähne mehr!‹


    Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen… Er sah aus wie ein Model, das frisch einem Hochglanzmagazin entsprungen war… Und Papas Hemd stand ihm einfach zu gut. Das war wirklich unfair. Er hatte es jetzt eine Woche lang getragen… und laut Ginga sogar trainiert… Das Hemd konnte eigentlich nur deshalb noch so gut aussehen, weil er es beim Training nicht anhatte. Verstehe. Darum hat sich Ginga nicht eine ›Übungseinheit‹ entgehen lassen… Charakterstudie. Ja klar.


    Ich räusperte mich leise und nahm noch einen Schluck von meinem Tee. Ich musste dringend auf andere Gedanken kommen! In einer Stunde würde ich losmüssen. Es war schön, nicht niedergeschlagen hier zu sitzen, aber es war auch nicht angemessen, darüber nachzudenken, wie wohl sein Oberkörper aussah. Ein angemesseneres Thema musste her. Am besten eins ohne mich.


    »Und? Gehst du hin?«


    »Wohin?«


    »Na… ich meine… zu deiner…« Oh nein! Hatte sie am Ende gar nicht mit ihm… »Hat dir Ginga gestern nichts erzählt?«


    »Oh doch, das hat sie. Auf ihre ganz eigene, gefühlvolle Art und Weise.« Ach Ginga… Ja, ich konnte mir gut vorstellen, was er meinte. Aber wenigstens hatte sie ihm Bescheid gesagt. Was sie dabei auch immer angestellt hatte. Ich hoffte, dass sie ihm nicht die ganze Zeitung gegeben hatte… Den Bericht über den Brand musste er ja nicht auch noch lesen. Ein bisschen konnte Dariel einem leidtun.


    »Sie ist nicht immer einfach, aber sie...« ist ja auch aus einer anderen Welt… Aber das sollte ich besser für mich behalten. »Sie… ist eben anders.«


    »Oui, ›anders‹ trifft es gut.« Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er anfing, die richtigen Fragen zu stellen. Vielleicht hatte er ja auch bei Ginga schon längst begonnen. »Wo ist sie überhaupt?«


    »Sie arbeitet.« Hoffte ich zumindest. Ich stellte ein weiteres Mal meine Tasse ab. Der Tee war fast alle… Vielleicht sollte ich mir doch noch meinen machen.


    »Sie tut was?!« Der Tonfall ließ mich aufblicken. Was für ein Gesichtsausdruck! DAS war ganz offensichtlich ein größerer Schock für ihn als alles andere zuvor!


    »Sie arbeitet.« Ich bemühte mich, ganz neutral zu klingen und das Lachen zu unterdrücken. »Du solltest mal dein Gesicht sehen! Ein Bild für die Götter!« Es half alles nichts! Und wie er mich jetzt ansah! Er blinzelte und starrte mir perplex entgegen. Ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen! Wie sich seine Brauen irritiert zusammenzogen! Köstlich! »Ich hab sie dazu… ›überredet‹.« Oh ja. Daran erinnerte ich mich noch gut. Sie hatte ähnlich geschaut wie Dariel jetzt. »Ich hab ihr gesagt, dass jeder Bewohner dieses schönen Hauses seinen Beitrag zu den Nebenkosten leisten muss. Nicht, dass sie gewusst hätte, was Nebenkosten sind.«


    »Cara, hör mal… ich…« Oh. Jetzt fühlte er sich auch angesprochen! Er schaute ganz ernst. »Ich weiß nicht, was ich tun kann. Ich hab maximal noch ein paar Euro in meiner Hosentasche. Tote haben kein Bankkonto… aber ich habe auch schon genug Ärger gemacht. Ich kann einfach gehen und…« Um Himmelswillen! Er hatte doch nicht mal eigene Klamotten!


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, stoppte ich diesen Unsinn. »Ginga hat dich verwandelt und ich hab dein Haus in Brand gesteckt. Du hast jedes Recht, hier zu sein. Außerdem…« Ich hätte am liebsten wieder angefangen laut zu lachen. »Außerdem würde dir Ginga sowieso nachlaufen sobald du Ärger am Hals hast – was wahrscheinlich nicht lange dauern würde.«


    »Aber–«


    »Kein Aber. Deine Verwandlung mag schnell gegangen sein. Aber Vampir wird man trotzdem nicht von heute auf morgen. Du hilfst uns am besten, wenn du dich erst einmal unter Kontrolle bringst und dann suchen wir dir eine neue Identität und du dir einen Job.« Es war unglaublich, dass er überhaupt in der Lage war, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Soweit ich wusste, hatte Ginga ihn zwar ab und an zum Trinken gezwungen, aber eigentlich dürfte das noch lange nicht reichen, um den Blutdurst des Wandels zu stillen. »Ich habe damals eine halbe Ewigkeit gebraucht…« Inzwischen, ja, da konnte ich mich gut beherrschen… aber damals… Sagen wir, ich wusste, woher wohl die Jack-The-Ripper-Geschichten stammten.


    Er nickte und ließ das Thema fallen.


    ›Er ist klüger als er aussieht‹, kommentierte Aby und ich fragte mich, auf welchen Teil des Gesprächs sie sich bezog. Zumindest hatte er mich zum Lachen gebracht. Und das kurz vor Mamés Beerdigung. Und seiner eigenen…


    »Mein… mein Beileid.«


    »Ahm… Oui, merci.« Wieder brachte er es fertig, mich lächeln zu lassen – auch wenn es eigentlich unangemessen war. Aber er sah so verlegen und nervös aus. Offenbar war alltägliche Höflichkeit etwas Neues für ihn.


    »Ich… ahm…« ...fragte mich, was jetzt in ihm vorging. Irgendwann, wenn man mir anmerken würde, dass ich nicht alterte, würde auch ich meinen Tod inszenieren müssen. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, auf meine eigene Beerdigung zu gehen. »Wann musst du los?« Mittags. Das wusste ich. Aber alles war besser, als meine eigentlichen Fragen auszusprechen. Ich wollte die Distanz wahren. Nur weil er ein charmantes Lächeln hatte, hieß das nicht, dass dieser schwarz gekleidete Mann mit den eisblauen Augen nicht doch der eisige Schatten war, vor dem ich gewarnt worden war.


    »Erst gegen Mittag. Großartige Zeit. Ich freu mich schon auf die Sonne…«


    »Oui. Aber glaub mir: Zehn Uhr ist auch nicht besser…« Der Tee war inzwischen leider alle und keine Ausrede mehr, um ihn nicht anzusehen. Nun musste Aby herhalten.


    ›Ich stelle mich gern selbstlos zur Verfügung…‹


    »Zehn Uhr? Wie kommst du darauf?«


    »Da muss ich auf dem Friedhof sein.« Wieder sah er mich perplex an. Offensichtlich schaffte ich es in regelmäßigen Abständen, ihn zu verwirren.


    »Wie meinst du das? Warum musst du auf einen Friedhof?«


    ›Warum muss man wohl auf einen Friedhof? Und ich dachte, er ist clever…‹


    »Meine … Großmutter. Sie ist gestorben vor… kurz nach deiner… Nachtwanderung.« Nun hatte ich es zum dritten Mal ausgesprochen. Es ging mit jedem Satz etwas leichter, aber es klang immer noch genauso falsch wie beim ersten Mal. So plötzlich konnte doch kein so langes Leben enden!


    »Pardon. Mein Beileid.« Schon waren die Gründe für das Lachen und das Lächeln wieder verschwunden. Sicher war es besser so. Angemessener.


    »Danke. Sie… sie war schon alt. Sie ist jetzt sicher an einem besseren Ort.« Das hatte der Pater zu mir gesagt und mir auf die Schultern geklopft. Aber gab es so einen besseren Ort auch für Nafish? Und war er dann von unserer Erde aus zu erreichen? Oder würde sie jetzt für immer zwischen unseren Welten hängen?! Nein! Nein, Mamé würde an einem besseren Ort sein. Alles, was sie getan hatte, hatte sie aus Liebe getan! Egal woher man kam, das musste etwas zählen!


    »Ich denke, ich lass dich besser allein. Ich… bin nicht gut im Trösten und all diesen Dingen…« Er war so hilflos wie ich. »Pardon.«


    Ich sah ihm nach, wie er langsam aus dem Zimmer ging. Mit einem Wort hätte ich ihn vielleicht aufhalten können, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass uns beiden etwas Ruhe jetzt gut tun würde.


    


    ***


    


    Als ich schon damit beschäftigt war, meine Sachen zusammen zu suchen, tauchte Ginga in der Tür auf. »Hey…« Ich lief im Dreieck durch mein Zimmer und warf im Vorbeigehen Sonnenbrille, Schal, verschiedene Unterlagen, einen verschlossenen Becher mit Tee und Taschentücher in meine Handtasche.


    »Hey… Sag mal… Ich hab mir gedacht…«


    Ich blieb stehen und sah sie fragend an.


    »Ich meine… soll ich vielleicht mitkommen?«


    Oh! Und wieder wurde ich überrascht. Klar, Ginga trug schwarz, aber das war bei ihr ja praktisch immer der Fall. Wenn ich sie genauer betrachtete, fiel vielleicht auf, dass sie etwas züchtiger aussah als sonst.


    »Ahm. Merci Ginga.« Sie kam langsam auf mich zu und streckte die Hände nach mir aus und ich nutzte eine weitere seltene Gelegenheit, einfach einmal umarmt zu werden. Ich hielt sie fest und schloss die Augen. Aber dann schob ich meine Freundin etwas von mir, um sie ansehen zu können. »Merci, aber ich muss allein gehen.«


    »Oh.« Sie ließ ihre Arme sinken und nickte. Ich wusste, dass sie das traurig machte, aber heute würde es um Mamé und mich gehen und ich musste mir den Egoismus herausnehmen, selbst zu entscheiden, was das Beste war. Ginga hatte Mamé nicht gekannt. Ihre einzige Begegnung endete in einem Desaster. Und die Sonne würde ihr auch nicht gut tun. Aber wem machte ich etwas vor? Ich konnte viele Gründe finden, sie zu bitten hier zu bleiben. Allerdings hätte ich genauso viele finden können, die dafür sprachen, dass sie mitkam. Ich wollte einfach allein sein.


    »Bitte sei mir nicht böse. Danach komm ich zu dir und dann bin ich froh über deine Gesellschaft. Aber jetzt, jetzt will ich allein sein. Mamé hatte nur noch mich. Das ist unser letzter Moment zu zweit… verstehst du?«


    »Na klar. Aber versprich mir, dass du auf dich aufpasst und dass du schnell wieder zurück bist. Es soll heute ziemlich warm werden! Und sag Bescheid, wenn ich doch noch kommen soll! Ich geh auch an dieses Tele-Dings, mit dem du letztens mit mir gesprochen hast, obwohl du nicht da warst!«


    Ich lächelte sie an und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Mach ich alles! Verspochen! Pass auch gut auf dich auf, ja!?« Sie nickte brav und brachte mich noch schweigend bis zur Tür. Als ich ihr zum Abschied winkte, spürte ich die Hitze in meine Wangen schießen und meine Augenlider versuchten, die Tränen wegzublinzeln. Ja, ich hatte es so gewollt. Es fühlte sich trotzdem schrecklich an, allein zu sein.


    


    ***


    


    Man hatte mir Bilder von der Beerdigung meiner Eltern gezeigt. Papa war bekannt gewesen und auch Mama war geliebt und geschätzt. Es waren viele Menschen gekommen. Eigentlich hätte ich am Grab stehen sollen, um all die Beileidsbekundungen anzunehmen, aber die Ärzte hatten es mir ›in meinem Zustand‹ nicht erlaubt. Vielleicht hatten sie auch geahnt, was ich damals noch nicht gewusst hatte: Dass es zu gefährlich gewesen wäre – für die Gäste.


    Diesmal war alles anders. Der Pater spielte Mamés Lieblingsstück – Beethovens Mondscheinsonate. Es war ein mittelmäßiger Konzertmitschnitt auf einem alten CD-Player. Aber trotz allem wirkte die vertraute Melodie. Sie drückte die Stimmung noch tiefer. Meine Stimmung. Denn außer mir war niemand gekommen. Ich hatte es nicht anders erwartet oder gewollt und war trotzdem enttäuscht. Seltsam. Der Pater hatte meinem Wunsch entsprochen und auf die Trauerrede verzichtet. Wir hatten uns gemeinsam von Mamé verabschiedet und sie zu ihrer Grabstelle begleitet. Es war ein sonniger Platz. Sie liebte die Sonne. Hatte sie geliebt… Pater Josephus gab ihr nach dem Vater Unser den Segen mit auf ihren letzten Weg. Und mein einziger Gedanke war: Wer auch immer in einem solchen Fall zuständig ist – lass es ihr gut gehen, sie hat es verdient!


    Nachdem der Pater mir kondoliert hatte, ließ er mich allein. Ob er so eine einsame Beerdigung schon einmal erlebt hatte? Ich hoffte für jeden, der trauerte, dass es ein seltener Anblick für den Geistlichen war.


    Es war still am Grab, als die Glocken aufgehört hatten zu läuten. Erst bedrückte mich die Stille, weil sie so plötzlich eingesetzt hatte. Aber dann begann ich, sie zu genießen. Die Sonne schien mir entgegen, wärmte mich und wanderte immer höher, so dass kein Schatten eine Chance hatte. Ich schob meine Sonnenbrille dicht vor die Augen und war ein weiteres Mal froh darüber, dass ich die Sonne noch halbwegs ertragen konnte. Früher hatte ich vor allem die Sommer sehr geliebt. Diese Liebe war bis heute nicht verblasst. Es war nur schwerer geworden, sie zu genießen.


    Ich blieb noch eine ganze Weile bei Mamé. Dann machte ich mich auf den Weg zu einem weiteren Grab, dass ich heute besuchen würde. Ich sah auf den Blumenstrauß, den ich am Eingang gekauft hatte. Weiße Rosen. Dann blieb ich vor dem Stein stehen, den ich vor einer guten Woche das letzte Mal gesehen hatte.


    »Happy Birthday Mama.«, sagte ich leise und drapierte die Rosen in einer Vase vor dem Grab. »Ich hab Dir was mitgebracht.« Dann setzte ich mich vor das Grab und las die Schrift auf dem Stein. Wieder. Wie bei jedem Besuch.


    Hier ruhen Theresa und Constantin Clow.


    Geliebte und vermisste Eltern.


    Unvergessen und unersetzlich.


    Egal wie oft ich es lesen, aussprechen, denken, schreiben oder schreien würde, es würde wohl nie der Tag kommen, an dem ich es glauben könnte. Ich hatte immer geglaubt – früher als Kind –, dass ich erst, wenn ich selbst alt und grau wäre, allein hier sitzen würde. Nie hätte ich vermutet, dass Mama ihr ›schönstes, verfrühtes Geburtstagsgeschenk‹ so schnell und ohne Vorwarnung einfach allein zurücklassen würde. Und ich war mir sicher, dass auch sie nicht damit gerechnet hatte.


    »Tut mir leid, dass ich heute so spät dran bin. Ein bisschen ist Mamé schuld. Ist sie Euch schon begegnet?« Ich zupfte ein paar Stängel Unkraut am Rand des Grabes. »Wisst ihr… Ein paar mehr Antworten hättet ihr drei mir schon anstelle von all diesen Fragen zurücklassen können.« Die Erde auf dem Grab war trocken. Kein Wunder. In den letzten Tagen hatte die Sonne ihren Job zunehmend ernster genommen. Ich stand auf, klopfte mir die Erde von der Hose und machte mich auf den Weg zum Wasserhahn. »Bin gleich wieder da…«


    Ich vermisste unsere ›Geburtstagswoche‹. Seit heute war es das Gegenteil. Nun reihten sich die Todestage. Früher waren es Mamas und mein Geburtstag, die zusammen für eine Woche sorgten, in der wir viel miteinander unternahmen und feierten. Papa nahm sich immer extra frei und sobald Tammo und ich am Nachmittag aus der Schule kamen, gab es Kuchen und andere Überraschungen. Ich war vor 23 Jahren etwas zu früh dran gewesen. Eigentlich war mein Geburtstermin an Mamas Geburtstag. Stattdessen wollte ich lieber meinen eigenen haben und kam eine Woche zu früh.


    »Warum musstet ihr nur schon gehen?« Im hohen Bogen ließ ich das Wasser über das Grab fließen.


    


    ***


    


    Ich verbrachte beinah den ganzen Tag auf dem Friedhof. Es gab viel zu erzählen und die Art von Ruhe, die ein Friedhof ausstrahlte, half mir. Nach dem Chaos der letzten Tage waren das genau die Stunden an Auszeit, die ich gebraucht hatte. Nur mal wieder am Grab einschlafen wollte ich nicht. Das war schon früher kein Vergnügen gewesen. Jetzt mit diesen schrägen Alpträumen wollte ich ganz sicher danach nicht zwischen lauter Gräbern aufwachen – Ruhe hin oder her. Deshalb war ich am Abend dann doch aufgebrochen. Erst hatte ich geplant, direkt nach Hause zu gehen – wie ich es Ginga versprochen hatte –, aber dann führten mich meine Schritte in eine andere Richtung. Sie führten mich dahin, wo mein Leben geendet und begonnen hatte. Dahin, wo ich das Mädchen war, das überlebt hatte. Zu den Jardins du Ranelagh.


    Ich hatte dieses grüne Dreieck aus Gärten gemocht. Wir waren oft dort gewesen. Hatten gepicknickt, gespielt, gelacht. An meinem 18. Geburtstag wollten wir nur den Weg durch die Gärten nehmen, weil es schöner war als an der Straße entlang zu laufen. Wir kamen am Spielplatz vorbei. Tagsüber war dort immer viel Betrieb, aber es war ja inzwischen später Abend. Es war ein großartiger Geburtstag gewesen, der in einem Essen in meinem Lieblingsrestaurant im Zentrum der Stadt – dem Lasserre – geendet hatte. Die große Aufregung war schon vorbei und wir freuten uns darauf, einfach nur noch wie kleine und große Steine in unsere Betten zu fallen. Auf dem Rückweg war die Stimmung gut. Wir alberten herum, lachten – wie sonst auch – als Papa plötzlich stiller wurde. Er rief Tammo näher zu sich und ergriff unser beider Hände. Mama hatte ihn fragend angesehen und meine andere Hand ergriffen. Ich wollte mich beschweren. Schließlich war ich gerade 18 geworden und wollte nicht händchenhaltend zwischen meinen Eltern laufen, aber als ich Papas Blick sah, schwieg ich. Wir beschleunigten unseren Schritt bis wir schließlich beinah rannten. Wir hatten schon fast das Ende des Gartens erreicht, als sie auftauchten. Sie waren wie Schatten, die sich von den Bäumen lösten und plötzlich lebendig wurden. Sie umzingelten uns lautlos und nahezu unsichtbar bis sie nah genug waren, um uns keine Möglichkeit zur Flucht zu lassen. Meine Eltern hatten Tammo und mich zwischen sich genommen und wir drehten uns im Kreis – beinah wie auf einem Karussell. Die Jardins du Ranelagh galten eigentlich nicht als gefährlich. Sie waren sogar nachts geöffnet.


    So wie jetzt auch. Ich war angekommen. Ich stand nun genau dort, wo sich das Karussell um mich herum begonnen hatte zu drehen und ich konnte die Rufe und Schreie, das Fauchen und Knurren wieder hören. Bis dahin hatte ich an diesen ganzen übernatürlichen Kram nicht geglaubt. Aber ich sah die bleiche Haut, die blutverschmierten Lippen und die Fänge, die dahinter zu sehen waren. Ich sah die schwarzen Augen, in denen Hass und sonst nur Leere zu erkennen war. Und ich sah meine Eltern. Meine Mutter hatte schützend Tammo und mich an sich gezogen. Mein süßer, kleiner Tammo! Er war doch erst 13! Tränen rollten über meine Wangen. In diesem Jahr wäre es für ihn so weit. In ein paar Monaten – Anfang September – würde auch er 18 werden – falls er noch lebte.


    Mein Papa hatte gekämpft wie ein Löwe… genaugenommen besser und länger, als ich es einem Arzt zugetraut hätte… aber es waren einfach zu viele und er nur ein Mensch. Drei hielten uns in Schach, während sich der Rest um ihn kümmerte. Ich werde nie den Schrei vergessen und die schreckliche Stille danach. Sein Schrei hatte mich wie taub gemacht. Ich konnte sehen, dass meine Mutter auch schrie – Tränen in den Augen –, aber ich konnte sie nicht hören. Ich riss mich von ihr los und taumelte auf Papa zu. Er lag am Boden. Diese Monster hatten ihn einfach fallen gelassen. Überall war Blut und er war eiskalt. Es war doch Sommer! Es war doch warm! Weshalb war er so kalt?!


    Ich schrie und schlug um mich, wie eine Furie. Ich sah, wie ein paar der Schatten nun auf mich zukamen und dann wurde mir immer heißer und heißer, meine Wahrnehmung verfärbte sich. Die schwarze Nacht wurde rot und meine Erinnerung verschwamm. Es war, als steckte mein Kopf unter Wasser. Ich hörte und sah nicht mehr richtig. Nur ein Bild sah ich noch vor mir: Tammos vor Schreck geweitete Augen, sein gerötetes Gesicht… zwischen den Händen eines Monsters. Dann wurde alles schwarz. Der Film vor meinem geistigen Auge hatte sein Ende erreicht.


    Eigentlich hatte ich mich doch gar nicht erinnern wollen oder? Aber warum war ich dann hergekommen? In den vergangenen fünf Jahren hatte ich diesen Garten immer gemieden. Im Grunde konnte ich Dariel verstehen… besser als Ginga, die ihre Vampirgestalt liebte. Vielleicht wurde ich deshalb immer wieder schwach und war nett zu ihm. Auf der anderen Seite hatten sich die Träume so sehr eingeprägt. Was, wenn Er der Schatten war? Wer sonst sollte es sein? Niemand anderes war neu in meine Nähe gekommen. Wenn er es nicht war, dann konnte es nur wieder so ein gestaltloser, unbekannter Schatten sein…Ein Vampir ohne Gesicht, der überall vor mir stehen konnte, ohne dass ich ihn sah.


    Oder… sogar hinter mir…


    Kälte kroch meinen Nacken hoch und ich rieb über meine Arme in der Hoffnung, die Kälte vertreiben zu können. Die Kraft der Suggestion… Ich dachte an diese eisigen Schatten und schon sah und spürte ich sie quasi überall. Ich konnte sogar schon ihre Schritte hören!


    »Cara! Was machst du hier?!«


    »GINGA!« Ich presste meine Hände gegen mein rasendes Herz. »Du kannst mich doch nicht so erschrecken!«


    »ICH erschrecke DICH?! Ich hab grad unseren Nachwuchsvampir ins Bett gebracht und suche seitdem nach Dir! Ich bin Deiner Spur gefolgt und ich sag Dir gleich: Ich wäre schneller hier gewesen, wenn ich nicht X Mal zwischen dem Wasserhahn und dem Grab Deiner Eltern hin und her gelaufen wäre! Verwirr mich nie wieder so!«


    »Sagt die, die einfach abhaut, um auf Hunter-Jagd zu gehen!«


    »Das ist ja wohl abgehakt! Wärm kein altes Karamell auf und komm lieber mit!« Sie schnappte sich meine Hand und zog mich mit sich aus der Grünanlage. Was hatte sie nur? Angst konnte es nicht sein. Ich hatte sie noch nie ängstlich gesehen. Oder hatte sie noch ein schlechtes Gewissen, wegen ihrer Ausbrüche voriges Wochenende? Aber das war doch eigentlich schon verjährt.


    »Ginga, was hast du denn?«


    »Ach nichts! Ich bin es nur nicht gewohnt, die Vernünftigste zu sein.«


    Den Rest des Weges schwiegen wir. Es war nicht weit, aber es kam mir lang vor. Und ich hatte noch immer das Gefühl, beobachtet zu werden. Wenigstens schloss das Ginga aus dem ›Kreis der Verdächtigen‹ aus. Sie war vor mir und sah geradeaus.


    Aber irgendwo da draußen – oder sogar in meinem eigenen Haus – lauerte ein Schatten und nach und nach machte mich dieser Gedanke wirklich nervös.


    

  


  
    Kapitel XV


    »Irgendwie still heute.«


    »Hmmm.«


    »Weil Dariel weg ist?«


    »Möglich.«


    »Wann kommt er denn wieder?«


    »Am Abend.«


    »Am frühen oder eher am späten Abend?«


    »Weiß nicht.«


    »Aber er muss doch irgendwas gesagt haben!«


    »Oui. Dass er am Abend wieder da ist.«


    »Und wo ist er hingegangen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Das hat er nicht gesagt?!«


    »Non.« Ich legte das Buch mit einem lauten und hoffentlich eindeutigen Aufschlagen auf den Couchtisch und sah Ginga an. Sie stand am Fenster und sah hinaus. Sie war schon den ganzen Tag so. Ja, Dariel hatte mir Bescheid gesagt und nicht ihr. Wahrscheinlich aus gutem Grund. Er wollte sicher einfach für ein paar Stunden seine Ruhe haben. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Es würde ihm schon gut gehen. Sonst wäre Ginga jetzt auf andere Weise unausstehlich. Ich erinnerte mich noch gut an das letzte Mal. Zu gut…


    Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Verbindung zwischen den Beiden immer stärker wurde. Er war doch der Neue bei uns und der, dem wir eigentlich nicht einfach blind vertrauen sollten… warum fühlte ich mich dann wie ein drittes Rad am Wagen?


    ›Ach komm schon. Sie wird sich sicher bald mit ihm langweilen und dann ist alles wie vorher.‹


    Da bin ich mir nicht so sicher…


    ›Und er will hier weg. Das merkt man doch deutlich. Wer weiß, vielleicht kommt er auch nicht mehr wieder.‹


    Das will ich nicht hoffen. Sollte er noch am Leben sein, dann wäre es wirklich besser, wenn wir wüssten, wo er ist. Du hast nicht gesehen, wie sich Ginga aufgeführt hat, als sie ohne Vorwarnung seinen Durst gespürt hat! Sie hätte mich fast getötet!


    »Hallo? Nafishur an Luv?«


    »Was?«


    »Du hast mich gar nicht gehört oder?« Ginga lehnte sich zu mir rüber und musterte mich kritisch. Ich sah sie nur verständnislos an. Sie hatte doch auch gar nichts gesagt… oder? »Ich hab beschlossen, ihn suchen zu gehen. Da ist was faul. Er war den ganzen Tag unterwegs. Den TAG über! Das ist nicht gut! Und er hat das ganze Wochenende noch nichts getrunken. Irgendwas stimmt da nicht!«


    Ich ließ Ginga reden. Es würde wahrscheinlich keinen Sinn ergeben, sie darauf hinzuweisen, dass sie es spüren würde, wenn er durstig war oder in Gefahr. Und dieses Nervenbündel neben mir zu haben, war schließlich auch nicht besser. Dann sollte sie eben nach ihm suchen. Von mir aus. Sollten sie doch bis in alle Ewigkeit glücklich miteinander werden.


    ›Da klingt aber jemand zickig…‹


    Ach Aby, halt den Mund.


    Ich schnappte mir mein Buch, sah Ginga ein letztes Mal mit einem ›von mir aus‹-Blick an und widmete mich wieder dem Lesen.


    ›Du meinst wohl, du tust so als ob!‹


    »Also gut. Ich… Ich bin spätestens am Morgen wieder mit ihm zurück. Okay?«


    »Oui, oui. Bis später.« Ich versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen, aber wahrscheinlich verriet mich mein Puls. Ich wusste auch nicht, warum es mich so ärgerte, dass sie Dariel angeschleppt hatte. Vielleicht weil sie meine einzige Freundin war. Ich war so froh gewesen, als ich nicht mehr allein sein musste und jetzt kam dieser Hunter daher, der sich selbst und jeden anderen Vampir verfluchte und dauerdeprimiert war, und auf einmal erwachten in Ginga Mutterinstinkte?


    ›Ich glaube kaum, dass Mutterinstinkte umschreibt, was da bei Ginga für den Hunter erwacht.‹


    »Du nun wieder…« Ist das dein einziger Kommentar?


    ›Der Einzige, den ich dir zu deinen Grübeleien schicken werde. Ich würde auch morgen noch gern hier wohnen…‹


    Ich verdrehte die Augen und versuchte mich wieder auf das Buch zu konzentrieren. Ich hatte es in einem der Wohnzimmerregale gefunden, nachdem Ginga ›umgebaut‹ hatte. Es beschäftigte sich mit übernatürlichen Phänomenen und versuchte, sie wissenschaftlich zu erklären. Schon vor Jahrhunderten hätten sich dafür die Alchemie und Astrologie entwickelt. Magie sei eigentlich meist oder immer mit Religionen oder zumindest irgendwelchen Kulten verbunden und beruhe viel auf Sinnestäuschungen oder Eindrücken und Wahrnehmungen, die im Rausch entstehen.


    »Ekstase, starke Emotionen oder Drogen können die Wahrnehmung eines Menschen stark beeinflussen«, las ich vor.


    Sollte das heißen, ich hatte mir den Feuerball nur eingebildet?! Ich halluzinierte doch nicht! Da war ein Brandfleck an der Wand! Ich konnte ihn sehen, riechen und fühlen! Ich nahm doch keine Drogen oder sowas… Funktionierte Magie in Gingas Welt anders? Wie funktionierte sie überhaupt? War das wirklich alles nur Selbsttäuschung und Placebo-Effekt? Ich musterte meine Hände. Sie sahen so aus wie immer. Keine seltsamen Runen oder andere Schriftzeichen, keine veränderte Haut. Ich war doch schon früher mal wütend gewesen, aber ich hatte noch nie einen Feuerball geschleudert. Was hatte sich denn plötzlich verändert?


    »Ich brauch frische Luft. Kommst du mit Aby?«


    ›Du sprichst wieder mit mir?‹


    »Bien sûr. Warum nicht?«


    ›Ginga, Dariel, Mutterinstinkte, Eifersucht?‹


    »Hä?«


    ›Vergiss es. Wo gehen wir hin?‹


    »Wohin wohl? Wir besuchen einen alten Freund. Er ist groß, stark, beliebt und unzerstörbar.« Ich ließ das Buch links liegen – es half mir so gar nicht – und schnappte mir meinen roten Trenchcoat. Er war nicht gerade das, was man unauffällig nannte, aber ich mochte ihn und ich brauchte gerade etwas um mich, das ich mochte.


    Ein paar Minuten später standen wir vor meinem Freund. Es dämmerte und überall an seinem Eisenskelett leuchteten bereits Lampen. Wann immer ich etwas hatte, über das ich in Ruhe nachdenken wollte, war er meine erste Wahl. Nach dem Krankenhaus und der Reha war er meine erste Anlaufstelle. Damals war ich tief in der Nacht hier her gekommen. Ich hatte keinem Menschen begegnen wollen und zum Glück war er nicht durchgehend für Besucher geöffnet. Ich hatte schon damals nicht den regulären Weg genommen. Ich würde auch heute auf Treppen und Fahrstühle verzichten. Ich war damals wie heute zu paranoid, um normale Wege zu nehmen und vor Sicherheitskameras herumzuspazieren. Dabei war es gar nicht so einfach, ihnen zu entgehen. Für einen Menschen war es wahrscheinlich vollkommen unmöglich. Zum Glück war ich kein Mensch… zumindest nur zur Hälfte… höchstens… Ich setzte Aby auf meine Schulter und nahm in einer weniger gut beleuchteten Ecke Anlauf.


    Halt dich gut fest.


    Dann flogen wir. Zumindest fast. Ich sprang so kräftig wie möglich ab, landete zehn zwanzig Meter über dem Boden auf halber Höhe an einem der Standbeine des Eiffelturms. Mit einigen kürzeren Sprüngen – ich hatte keinen Anlauf mehr – und Klimmzügen beförderte ich uns in kürzester Zeit direkt unter die dritte und höchste Besucherplattform.


    ›Und da beschwerst du dich, wenn ICH auf unserem Dach herum klettere?!‹ Aby krallte sich in meine Schulter. ›Ist es normal, dass der so schwankt?‹


    »Ja, ist es. Entspann dich, Aby.« Ich machte es mir auf einer der Eisenverstrebungen mehr oder weniger bequem. »Sieh dich lieber mal um. Ist der Blick nicht atemberaubend? Da unten ist das Marsfeld, und da hinten schaut unsere alte Dame hervor! Hier oben fühle ich mich immer so viel freier. Die Luft ist besser, der Lärm beinah verschwunden und man sieht Paris in all seiner Schönheit – ohne das zu erkennen, was den Eindruck stören könnte.«


    ›Atemberaubend? Eher atemraubend!‹


    Ich wusste auch nicht warum, aber ich fühlte mich sicher hier oben. Viel sicherer als dort unten in den Straßen von Paris. Vielleicht, weil sich hier niemand so einfach anschleichen konnte und weil mich meine Vampirhälfte hier nicht mit ihrem Durst überrumpelte. Zumindest hätte ich die ganze Nacht hier oben bleiben können. Und das trotz Abys Beschwerden und Gejammer. Hier oben musste ich nicht Angst haben, plötzlich Feuerbälle zu schießen und wenn, würde ich niemanden treffen. Hoffte ich zumindest.


    Wir saßen eine ganze Weile schweigend beieinander, als Abys Stimme leise durch meinen Kopf hallte. ›Meinst Du, bei Ginga ist alles in Ordnung?‹


    Ich sah Aby fragend an. Beinah hätte ich sie gar nicht verstanden. Der Wind hatte zugenommen und pfiff in meinen Ohren.


    ›Naja. Was, wenn sie ihn gefunden hat und er wieder in Schwierigkeiten steckt?‹


    »Du willst doch nur hier weg.«


    ›… Non.‹ Das gedehnte Schweigen vor ihrer Antwort reichte mir. Aber sie hatte dennoch recht. Es war wahrscheinlich wirklich nicht gut, ausgerechnet jetzt so lange wegzubleiben. Ich genoss noch ein letztes Mal den Ausblick und die frische Luft. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne den Himmel über Paris erobern würde – vorausgesetzt, sie würde sich durch die Wolkenfront am Horizont kämpfen können. Dann hielt ich Aby mit einer Hand fest und machte mich an den Abstieg. Es dauerte länger als der Weg hinauf. Ginga wäre wahrscheinlich einfach gesprungen, aber ganz so untot war ich nicht.


    


    ***


    


    Als ich durch den Garten auf die Villa zuging, entdeckte ich sofort das gedimmte Licht im Wohnzimmer. Ich hätte noch länger weg bleiben können. Ginga war offenbar Zuhause.


    »Cara! Da bist du ja!« Noch bevor ich die Terrasse erreicht hatte, stand die Haustür sperrangelweit offen und Ginga stürmte mir entgegen. Sie fiel mir grinsend um den Hals. »Ich hab mich schon gewundert, wo du steckst!«


    »Das klingt ja fast so, als hättest du mich vermisst. Alles okay?«


    »Oui, alles gut! Wir waren shoppen und haben–«


    »Moment! Warum warst du shoppen?! Und vor allem Wo?! Es ist Sonntagnacht!«


    »Ach, Dariel hat meine Klamotten kaputt gemacht bei so einem blöden Scheinkampf und dann hab ich gesagt ›Es geht erst nach Hause, wenn ich wieder was Neues zum Anziehen hab‹. Er kann sogar Alarmanlagen ausschalten! Wusstest du das?!«


    Er hat was!?


    »Ihr habt gegeneinander gekämpft?!«


    »Nur zum Schein! Damit sein Hunterkumpel nicht misstrauisch wird. Und er kann wirklich froh sein, dass ich da war! Wäre es ein anderer Vampir gewesen, hätte er sich von seinem Luftdolch nicht ›erstechen‹ lassen.«


    »Ein Was?«


    »Luftdolch! Naja, er hatte keinen mit und hat nur so getan. Wie nennt man das?«


    Um Himmelswillen! Was hatten die Zwei angestellt?! Hunter? Dolch? Kampf? Zerstörte Kleider? Ich war mir gar nicht sicher, ob ich erfahren wollte, was geschehen war. Zumindest nicht in der Ginga-Version. So wie es aussah, hatte ich aber keine andere Wahl, als die Ginga-Version über mich ergehen zu lassen.


    »Er war sooo niedlich! Du machst dir keine Vorstellungen! Ich hätte ihn am liebsten auf der Stelle aufgefressen. Mit Haut und Haaren. Diese wilde, schwarze Mähne! Und dann diese leuchtenden Augen! Hast du mal in seine Augen gesehen? Er…« Sie hielt abrupt inne, legte den Kopf schief und musterte mich. »Alles Okay? Du schaust so… grimmig.«


    »Oui, oui. Bei mir ist alles Okay. Und bei dir? Du bist ja wie hypnotisiert! Vor wenigen Tagen wollte er dich noch umbringen. Daran erinnerst du dich hoffentlich noch dunkel. Du weißt schon. Nachts im Park, als ich dir deine Haut gerettet hab.« Ich flüsterte so leise und eindringlich ich konnte. Das musste er ja nicht unbedingt hören. Sie hingegen musste endlich etwas begreifen…


    Vertraue niemandem…


    Zur Antwort zog meine liebe Freundin nur ihren berüchtigten Schmollmund. Ich ignorierte ihr Gehabe und zog sie zu mir. Versteh doch, Ginga… Bitte… bevor es zu spät ist!


    »Ginga. Denk doch mal nach. Er mag dich nicht. Er will hier weg. Und sobald er einen Weg findet, das Band zwischen euch zu umgehen, wird er dieses Wissen nutzen – gegen dich!« Ich sah sie ernst an und sie blinzelte irritiert zurück. Offensichtlich war ihr dieser Gedanke tatsächlich neu!


    Für den Moment hatte ich sie zum Schweigen gebracht, aber lange würde das sicher nicht anhalten. Es war erstaunlich. So viel wie in den letzten Tagen hatte ich noch nie mit Ginga gestritten. Vielleicht, weil ich sie vorher nicht richtig kannte. Vielleicht hatte sie mir deshalb nicht alles erzählt. Würden wir uns auch so streiten, wenn Dariel nicht dazwischen gekommen wäre?


    »Ach Cara! Komm schon. Du warst nicht dabei! Er war wirklich niedlich. Er hat mich verteidigt! Und ich hab ihm ein paar neue Sachen rausgesucht. Jetzt musst du nicht mehr ins Zimmer deiner Eltern… Also… zumindest nicht seinetwegen. Und ich hab dir auch was Schönes mitgebracht! Wehe es gefällt dir nicht!« Und schon ging es weiter. Ihm Kleidung zu besorgen, war sicher gut. Aber ich könnte wetten, dass sie nicht nur für ihn und mich eingekauft hatte. Sie zog mich nach und nach ins Haus und sah mich dann mit diesem unnachahmlichen Gesichtsausdruck an. Man konnte ihn wohl den ›Gingablick‹ nennen. Sie konnte damit wahrscheinlich sogar Stein schmelzen. »Ach Cara… Ich… Ich wollte dich nur ablenken. Nerv ich?«


    »Ein bisschen vielleicht?«


    Ginga seufzte viel zu übertrieben, um zu glauben, dass sie unter irgendetwas leiden würde. »Was kann ich machen, damit es dir besser geht? Wo warst du überhaupt?«


    »Ach… Hier und da. Ich… ich konnte einfach nicht nach Hause. Tut mir leid.« Mit Ginga war ich noch nicht auf dem Eiffelturm gewesen. Sie hatte ihn in ihrer ersten Nacht in Paris für ein Monster gehalten und mied ihn seither. Sie hatte sicher inzwischen begriffen, dass er ihr nichts tun konnte. Wahrscheinlich war ihr das Ganze einfach inzwischen peinlich. Jetzt zumindest war sie auch nicht darauf erpicht, mehr darüber zu erfahren, wo ich gewesen war. Stattdessen zog sie mich weiter durch den Flur in Richtung Wohnzimmer. Es gelang mir gerade so mit dem Fuß, die Tür hinter Aby und mir zu schließen.


    »Komm erstmal rein Cara. Komm. Lass uns in Ruhe reden. Es ist gemütlicher im Wohnzi–« Ginga? Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt in der Wohnzimmertür, die Augen weit aufgerissen auf irgendetwas vor ihr gerichtet. Was hatte sie denn plötzlich? Ihre Launen wechselten wirklich im Sekundentakt. Wahrscheinlich lag Dariel auf dem Sofa und schlief. Das würde ihre Reaktion zumindest erklären. Ich schob mich leise an ihr vorbei und wagte selbst einen Blick.


    »Was um Himmelswillen ist das?!«


    Ich starrte in mein Wohnzimmer – das Wohnzimmer mit den gemütlichen Sofas, dem Kamin und den Bücherregalen, das völlig normal aussah – und traute meinen Augen nicht. Es war direkt über dem Couchtisch. Das ganze Zimmer wurde dadurch in ein merkwürdiges, goldenes Licht getaucht.


    Das war das Licht, das ich von draußen gesehen habe…


    Es schwebte auf der Stelle; bewegte sich nur etwas auf und ab, als würde es den Bewegungen der Luft nachgeben oder atmen. Vorsichtig trat ich näher heran.


    ›Cara! Nicht!‹


    Was in Dreiteufelsnamen war das?! Zauberei?


    »Dariel!«, hörte ich Ginga hinter mir rufen. Hatte er etwas damit zu tun?! War das am Ende irgendeine Falle? Wollte er damit das Band umgehen? Dann wäre es auch nicht verwunderlich, dass er nicht auf Gingas Rufen reagierte.


    »DARIEL!« Ihre Stimme wurde energischer. »Verdammt! Komm her!« Bis zu diesem Moment hing der Großteil meiner Aufmerksamkeit allein an diesem leuchtenden, schwebenden Ding vor mir. Doch dann wurde Ginga auf einmal stiller – kein gutes Zeichen. Ich wollte gar nicht wissen, was sie da gerade in ihrer Landessprache murmelte. Vielleicht verfluchte sie ihn ja. Ich sah schmunzelnd zu ihr und im gleichen Augenblick gefror mir auch schon das Lächeln in meinem Gesicht.


    »Bist du verrückt geworden?! GINGA! NICHT!!«


    Sie hatte eins der scharfen Küchenmesser in der Hand und bohrte seine Spitze nach und nach in ihr linkes Handgelenk. Kurz war ich hin und her gerissen. Ich wollte diesem… Ding in meinem Wohnzimmer nicht den Rücken zuwenden, aber ich konnte Ginga doch nicht…


    »BIST DU VERRÜCKT GEWORDEN?!«


    Noch bevor ich auch nur in Gingas Reichweite kam, stand Dariel auch schon vor ihr und riss ihr das Messer aus der Hand. Er starrte fassungslos abwechselnd auf ihr Handgelenk und in ihr völlig ungerührtes Gesicht.


    »Wieso? Hat doch funktioniert. Du hast ja nicht gehört.«


    »Du hast sie doch nicht alle! Du hättest mir auch einfach sagen können, weshalb ich so dringend kommen soll oder?«


    Wo er recht hatte… Ich wollte gerade ansetzen, zu erklären, aber Ginga kam mir zuvor.


    »Ach so. Hm. Okay. Dariel, in unserem Wohnzimmer schwebt ein komisch leuchtender Brief. Komm und sieh dir das an!« Das Ding war ein Brief? Schon möglich… Aber wie hatte sie das erkannt? Es leuchtete so sehr, dass man kaum mehr erkannte, als dass es viereckig war.


    »Ah ja. Ein leuchtender Brief also.« Ginga nickte ernst und Dariel sah sie mit einem Blick an, der deutlich machte, dass er sie endgültig für übergeschnappt hielt. »Und er schwebt.« In jedem Fall glaubte er ihr nicht. Er sollte sich am besten selbst überzeugen. Ich tat das gleiche und hatte mich wieder zu diesem merkwürdigen Brief umgedreht.


    »D-Dariel, s-sie hat recht.«, flüsterte ich.


    Hatte das etwas mit den Träumen zu tun?


    Mit der Gefahr, die angeblich auf mich zu kam? Aber ein leuchtender Brief war so ziemlich das Gegenteil eines eisigen Schattens.


    »Mach so was nie wieder. Hast du mich verstanden?«, hörte ich Dariel hinter mir. Dann war er plötzlich still. Wenige Sekunden später tauchte er in meinem Sichtfeld auf. Wie unter Trance machte er einen Schritt nach dem anderen auf das Ding zu. Sein Blick war starr darauf gerichtet. Es war, als würde er uns andere gar nicht mehr sehen. Abys unentwegtes Fauchen wurde lauter. Erst jetzt realisierte ich, dass es von ihr kam.


    »Dariel, lass das! Geh da lieber nicht so dicht ran!«


    »Ich will nur wissen, was da drauf steht. Er ist an jemanden adressiert.« Adressiert? Ich kniff die Augen etwas zusammen und versuchte, mehr zu erkennen. Es stimmte. Irgendwas stand auf dem Umschlag.


    »DARIEL!« Gingas Schrei ließ mich zusammenfahren und zu ihr sehen. Er war begleitet von einem dumpfen Pochen und dann krachte es in einer anderen Ecke des Raumes. Meine Freundin war vor meinen Augen verschwunden. Hecktisch suchte ich das Zimmer ab. DA! Vor Schreck wie erstarrt stand ich da und gaffte meine Freundin und ihren Zögling an. Sie beide lehnten mehr oder minder aufrecht in einem der Bücherregale – oder dem, was davon noch übrig war. Überall um sie herum lagen Bücher und Holzsplitter. Es dauerte nicht lang, bis der Duft von frischem Blut in meine Nase stieg.


    »Nicht bewegen!« Ginga war hinter Dariel eingeklemmt, aber als er ihr Platz machen wollte, hielt sie ihn fest. Während ein Arm hinter seinem Rücken verborgen war, drückte sie ihre freie Hand auf seine Brust. Ihrem Gesicht nach hatte sie Schmerzen. Auch wenn ihre Stimme relativ ruhig klang. Langsam begann ich zu begreifen. Das Holz musste beide getroffen haben. Vielleicht steckten Splitter gefährlich nah an ihrem Herzen oder…


    ›Sie hängen aneinander.‹


    Ich weiß…


    ›Non, ich meine das Holz. Da steckt ein Stück Holz in beiden gleichzeitig.‹


    »Um Himmelswillen! Ginga! Dariel!«


    »Keine Panik. Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich hätte nur gern einen Schluck auf den Schreck. Holst du uns was aus der Küche? Wir sind gerade etwas… gebunden.«


    Ich nickte und sah dabei wahrscheinlich aus wie ein eingerosteter Roboter. Zugleich versuchte ich, meinen erstarrten Körper wieder in Bewegung zu bringen. Meine Augen blieben auf die beiden gerichtet bis ich die Tür erreicht hatte – ich lief fast dagegen. In der Küche versuchte ich die Geräusche aus dem Wohnzimmer auszublenden und mich auf die Suche nach Blut zu konzentrieren. Ginga sprach leise genug. Nur Dariel hörte ich zetern und fluchen. Dann fluchte auch ich: Im Kühlschrank war kein Blut mehr. Hatten wir schon wieder alles aufgebraucht? Ginga hatte doch erst wieder neues Blut aus dem Krankenhaus mitgebracht.


    Der Schrei, der plötzlich durch das ganze Haus hallte, war unüberhörbar und beendete meine erfolglose Suche abrupt. Ich rannte ins Wohnzimmer und schrie gleich nochmal. Dariel und Ginga sahen aus, als wären sie in ein Gemetzel geraten. Gingas Hand, Arm und halber Oberkörper waren voller Blut und Dariels Rücken regelrecht getränkt. Ich hatte keine Ahnung, dass Untote SO stark bluten konnten.
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    »Schnell! Leg Dich hin und zieh das Hemd aus!« Sie erahnte seinen Protest und übernahm ihre Aufforderung selbst. Noch bevor er am Boden ankam, war er sein Hemd los – zumindest am Rücken. »Ich hab dir gerade schon gesagt: Halt. Still.«


    »Was soll das schon wieder?!«


    »Willst du die Holzsplitter den Rest deiner Ewigkeit behalten?! Non? Schön, dann lass sie mich rausholen, solange die Wunde noch nicht geheilt ist!«


    Ich war erschreckend fasziniert davon, wie Ginga Dariel ›verarztete‹. Mit der Präzision eines Chirurgen zupfte sie ihm jeden noch so kleinen Splitter aus dem Rücken – mit der linken Hand. Die andere hielt sie von sich gestreckt. Ich konnte es aus meinem Sicherheitsabstand heraus nicht genau sagen, aber ich vermutete, dass auch sie noch Splitter in ihrer Hand hatte. Diese Tatsache aber ignorierte sie völlig. Stattdessen lag alle Konzentration bei Dariel. Er war inzwischen ruhig. Zumindest äußerlich. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Augen fest geschlossen. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung, aber nicht ein Laut kam über seine Lippen. Bei all dem, das sie verloren hatten, brauchten die beiden dringend Blut.


    »Ahm… Ginga? Da ist kein Blut mehr im Kühlschrank. Ich könnte euch höchstens meinen Tee anbieten.«


    »Behalt du mal schön deinen Tee. Da ist doch auch nicht mehr viel da und ich will gar nicht wissen, was passiert, wenn er alle ist. Ich lauf heute Nacht zum nächstbesten Krankenhaus. Das passt schon. Wie gesagt: Sieht schlimmer aus als es ist. Halb so wild.« Sie schlug mit ihrer verletzten Hand auf Dariels Rücken. Er sah ganz und gar nicht so aus, als sei das alles ›halb so wild‹. »So! Fertig!«


    Dann erhob sich Ginga auch schon wieder. Ihr Blick war wieder auf den Brief gerichtet. Ich hatte ihn beinah vergessen. Dabei leuchtete er noch immer das Zimmer aus und gab der ganzen Szene eine reichlich skurrile Atmosphäre. Als auch Dariel wieder aufrecht war, galt auch sein erster Blick dem Brief. Allerdings war es fast so, als wäre er ihm egal oder als sähe er ihn gar nicht wirklich. Stattdessen wanderte sein Blick weiter zu dem zerstörten Bücherregal und blieb dann an Ginga hängen. Wo auch sonst?


    »Warte mal, was ist mit dir?« Die beiden vollführten den reinsten Tanz. Ginga versteckte ihre blutige Hand hinter ihrem Rücken und er versuchte, ihren Arm vorzuziehen. »Cara? Habt ihr sowas wie einen Erste Hilfe Kasten?«, fragte er, als er endlich ihre Hand in seiner hielt und sie eingehend betrachtete. Wow! Er wollte ihr also wirklich helfen. Hatte ich mich in ihm geirrt? War er gar nicht der Schatten? Vor dem Brief hatte er uns doch auch schützen wollen oder? Und nun erst recht. Ich lief so schnell ich konnte ins Gästebad im hinteren Teil des Hauses und durchsuchte dort die Schränke. Danach rannte ich in unser Badezimmer im ersten Stock. Wir hatten doch irgendwo so einen blöden Kasten! Wir hatten ihn nur in den letzten Jahren nie gebraucht. Endlich fand ich ihn in einer Ecke. Ein kleiner, orangener Blechkasten, der ein Kreuz in seinen Deckel geprägt hatte. Erleichtert schnappte ich ihn mir und lief wieder zurück.


    Dariel war so vertieft, dass er mich gar nicht kommen hörte. Zumindest reagierte er nicht. Ginga wiederum starrte nur ihn an, wie er ihre Hand untersuchte und sie dann auf einen alten Stuhl in einer Ecke des Raumes beförderte. Er schob sie einfach weiter bis sie gegen den Stuhl stieß und sich schon beinah automatisch setzte. Ich stellte die Kiste direkt neben ihm auf einem Beistelltisch ab und öffnete sie. Er sah beinah noch professioneller aus als Ginga eben. Immerhin saß er nicht auf seiner Patientin. Stattdessen zog er die Splitter mit einer Pinzette heraus. Immer wieder strich er mit seinem Daumen über ihre Hand. Wahrscheinlich auf der Suche nach weiteren Splittern, die vielleicht so klein waren, dass er sie übersah. Dann verband er die Hand und noch ehe sie sich weigern konnte, musterte er prüfend die andere. Der Schnitt, den sie sich selbst zugefügt hatte, war zum Glück schon ganz gut verheilt. Als das Blut weggewischt war, sah es schon viel besser aus. Wenig später hatte Ginga einen Verband an ihrer rechten Hand und einen an ihrem linken Handgelenk.


    »Ich hab zwar nicht so viel Ahnung, aber ich denke, ohne Blut wird das noch ein wenig dauern. Und mit Verletzungen an der Hand ist nicht zu spaßen! Schone die!« Ich kam mir vor wie ein Voyeur – ein weiteres Mal. Sein Blick war so intensiv. Wie schaffte sie es, so einen Blick nicht zu erwidern? Ginga war doch sonst so verrückt nach ihm, nicht ich. Aber hätte er mich so angesehen wie er sie jetzt ansah, dann hätte selbst ich… unangemessen reagiert. Stattdessen ging ihr Blick starr geradeaus. Sah sie ihn gar nicht wirklich? Ihm war das offenbar auch aufgefallen, denn er hob vorsichtig ihr Kinn an, damit sie ihn endlich ansah. Es funktionierte mäßig. »Schonen, verstanden?! Ich werde gehen und Blut besorgen. Ich sollte sowieso üben. Im Einbrechen bin ich eine Niete.« Er lächelte verschmitzt und endlich trat eine Veränderung in das Gesicht meiner Freundin.


    »Das würde ich nicht so sehen. Bei unserem Mitternachtsshopping hast du dich doch ganz gut angestellt.« Das klang schon eher nach Ginga und langsam schien ihr Blick auch wieder etwas klarer zu werden. Aber noch immer wirkte sie nicht wie die freche, selbstbewusste Vampirin, die ich kannte und mochte. Eher wie ein kleines, eingeschüchtertes Mädchen.


    Ich sah wieder zu dem leuchtenden Brief auf der anderen Seite des Zimmers. War es das, was Ginga solche Angst einjagte? Sie hatte Angst vor Telefonen, Computern und anderer Technik. Anfangs sogar vor Lichtschaltern. Aber dieser Brief sah doch aus wie Magie. Das müsste sie doch eigentlich gewöhnt sein, wenn ich Mamé und sie richtig verstanden hatte.


    Was hatte es mit diesem merkwürdigen Ding auf sich? Wie war es plötzlich in unser Wohnzimmer geraten und wie wurden wir es wieder los? Es hatte Dariel quer durch das Zimmer geschleudert. Was, wenn es uns erneut angriff oder noch mehr von diesen Dingern in der Villa auftauchten?


    »Cara? Cara Thetra Clow, oder?« Thetra? So wie Mamé und Mama?


    »Woher weißt du das?«


    »Weil dieser Name auf dem Umschlag steht. Ich hab keine Ahnung, warum das Teil schwebt und leuchtet. Aber diese Stromschläge kommen mir vor wie eine… hmm… Diebstahlsicherung. Ich denke, wenn jemand diesen vermaledeiten Brief öffnen kann, dann bist das du.«


    Ginga verkrampfte sich sichtlich neben ihm. Ihr gefiel seine Idee nicht. Aber wenn er recht hatte, dann wäre das die Lösung des Ganzen. Vielleicht konnte ich das Teil ja gewissermaßen entschärfen. Vielleicht war es so ähnlich geschützt wie Mamés Truhe… Vorsichtig schritt ich darauf zu bis meine Füße an den Couchtisch stießen. Ich konnte spüren, wie Wärme von dem Brief ausging. Wie von einer alten Glühbirne, die zu lange brannte. Er wärmte mein Gesicht. Warmes Licht statt eisigem Schatten. Also war es nichts Böses oder? Ich schob mich so nah es ging an den Brief heran – auf der Suche nach meinem Namen. Die Rückseite… Super.


    »Sei vorsichtig! Kurz bevor ich durch die Gegend flog, fühlten sich meine Finger seltsam an. Als stünden sie unter Strom.«


    Ja, ich konnte es spüren und sogar hören. Langsam hob ich meine Hände. Es war, als summte der Brief leise. Er schwang hin und her, als wäre da ein Luftzug. Vielleicht tanzte er auch zu der Melodie, die er summte. Und dann drehte er sich in seinem Tanz und ich sah ihn auch, meinen Namen. Er war in einer schönen, extravaganten Handschrift geschrieben, mit dunkelroter Tinte. Beinah wie Blut… Der Brief war wirklich für mich! Jetzt hielt ich es nicht mehr aus. Ganz vorsichtig ergriff ich mit den Fingerspitzen zwei Ecken des Briefes.


    »Es ist, als würde der Brief leicht vibrieren in meinen Händen… Als sei er am Leben.«


    Ich hatte kaum zuende gesprochen, als es auch schon begann. Das Licht des Briefes wurde noch viel heller. So hell, dass ich die Schrift darauf auch nicht mehr aus der Nähe lesen konnte. Die Luft begann sich um mich herum immer schneller zu bewegen. Es war, als würde ich schweben. Fliegen! Als würde ich jetzt mit dem Brief gemeinsam in einem Luftzug tanzen, der nur uns erreichte. Meine Haare wirbelten um mein Gesicht.


    »Öffne ihn!«, sagte eine unendlich weit entfernte Stimme. Und ich wollte ihn öffnen. Unbedingt. Die Neugier hatte schon in meinem ganzen Körper gekribbelt, als ich noch Ginga und Dariel bei ihren ›Verarztungen‹ zugesehen hatte. Die Worte hallten in meinem Kopf wieder und sie waren die Ermutigung, die ich gebraucht hatte, um meine Neugier endgültig über meine Angst siegen zu lassen. Meine Hände griffen stärker nach dem Papier und zogen es zu sich. Der Umschlag fühlte sich beinah seidig an. Noch nie hatte ich Papier wie dieses in meinen Händen gehabt. Es musste sicher teuer gewesen sein… Ich schob meinen kleinen Finger unter die Lasche des Kuverts und riss ihn auf. Es ging überraschend einfach. Das Papier hatte sich wesentlich robuster angefühlt, als der Umschlag noch geschlossen gewesen war. Dann zog ich den Brief heraus. Der Umschlag segelte zu Boden wie eine Feder. Ich hatte mich geirrt. Es war der Brief selbst, der leuchtete. Nicht der Umschlag. Wieder las ich meinen Namen in roter Tinte. Es war die gleiche Handschrift wie auf dem Umschlag. Auf der Rückseite klebte etwas.


    »Er ist versiegelt…« Ich drehte und wendete das Papier. Der Brief war doch ganz offensichtlich für mich. Also durfte ich ihn auch öffnen oder? Ich fuhr mit einem Finger über das Siegel. Es war genauso rot wie die Schrift auf der Vorderseite. In der Mitte des Siegels war eine Art Wappen zu erkennen. Darin waren Schriftzeichen, die ich nicht lesen konnte, Flammen und eine Art Burg. Ein Drache schien sich darum zu winden. Es war sehr detailliert gearbeitet. Beinah zu schade, um zerbrochen zu werden.


    ›Öffne ihn‹, hatte die Stimme gesagt. Damit war sicher auch das Siegel gemeint. Ich atmete tief durch – der Brief roch seltsam – und brach dann das Siegel. Es kribbelte in meinen Fingern und für einen Sekundenbruchteil zitterte der Brief. Dann realisierte ich, dass der Wind nach und nach verschwand. Ich spürte wieder den Boden unter meinen Füßen und nahm überhaupt das Wohnzimmer um mich herum wahr. Der Brief hatte aufgehört zu leuchten. Nein. Nicht völlig. Aber er leuchtete nicht mehr den halben Raum aus.


    Mit zittrigen Händen faltete ich das Papier auseinander. Immer wieder las ich die Zeilen; versuchte, sie zu begreifen.


    »Was steht da? Sag schon! Ist es was Schlimmes?«, hörte ich weit entfernt Dariels Stimme.


    

  


  
    Kapitel XVI


    Schlimm? Nein. Aber ausgesprochen irritierend. Oui. In eleganten, verzierten Druckbuchstaben stand beinah über die ganze Seite geschrieben:


    [image: brief text.JPG]


    Es war kein langer Text, aber jede der vier Zeilen hinterließ ein Fragezeichen in meinem Kopf. Wieder Thetra? Das war doch Großmutters zweiter Vorname und in den Tagebüchern hatte sie Mama so genannt. Warum war das nun ›mein‹ Name. Immatrikulation? Ich hatte mich doch an gar keiner Universität beworben. Ich wollte immer studieren. Irgendetwas mit Theater und Literatur… Aber dann kam der Vampir in mir dazwischen und ich hatte meine Pläne verworfen… Vor allem hatte ich mich ganz sicher nicht an einer ›Fürstlichen Akademie für Feuer-Magie‹ beworben! Da war dann auch schon das nächste Fragezeichen. Eine fürstliche Akademie?! Wo sollte dieses Zambala liegen, dass es da noch Fürsten gab? Das klang ja wie im Mittelalter! Und dann das verrückteste: Feuer-Magie. Klar, ich hatte Mamé und Ginga gelöchert und dann erfahren, dass es Magie gab… und der Brandfleck im Flur war Beweis genug dafür, dass es auch Feuer gab, das auf magische Weise auftauchen konnte. Aber das hier war Paris und nicht Nafishur, verflucht. Wie also war das möglich?!


    Ich legte den Brief auf den Couchtisch und machte einen großen Schritt rückwärts. Der Brief war mir nicht geheuer. War das einfach ein schlechter Scherz? Aber dafür war der Aufwand zu groß. Noch immer war da dieses Leuchten im Papier. Wenn man genau hinsah, dann schien das Papier Adern zu haben, durch die das Licht floss. Von dort ging das Leuchten aus.


    »Da steht noch mehr…« Dariels Hand tauchte in meinem Sichtfeld auf. Sie hatte fast den Brief erreicht, als Gingas Finger sich seine umklammerten und ihn zurück zogen.


    »Du fasst das nicht nochmal an!«


    Er seufzte resigniert und gab den Versuch auf. Da stand noch mehr? Er hatte recht! Der Brief hatte noch eine weitere Falte! Vielleicht stand dort irgendetwas Erklärendes!


    »Was ist das überhaupt? Zambala… Zambala… das hab ich irgendwo schon mal gehört.« Als ich zu ihm sah, hing sein Blick grübelnd an der Wohnzimmerlampe. Dann sah ich wieder den Brief an. Ja, das war eine meiner Fragen. Vielleicht sollte ich den Namen durchs Internet jagen.


    »Es gibt eins in Afrika, glaub ich.« Konnte es vielleicht wirklich sein, dass der Brief von dort kam? Gab es vielleicht eine heimliche Schule mitten in der Wüste, verborgen vor neugierigen Blicken?! Es klang für mich inzwischen beinah, als wäre das möglich. Aber wie käme ich dahin? Mit einem Flug von Gate 10½?


    »Afrika?! Wer schickt dir denn bitte Post aus Afrika?«


    »Ich kenne niemanden in Afrika! Ich kenne nicht mal jemanden außerhalb von Paris!« Ich griff doch wieder nach dem Brief. Nein. Dieser Brief kam nicht aus Afrika… oder irgendeinem anderen Platz auf dieser Welt. »Könnte es sein, dass…« Ich stoppte kopfschüttelnd. Unmöglich! Warum auch! Und wie sollte mir Post von dort zugestellt werden – noch dazu in meiner Sprache.


    »Es kann nicht sein.«, erklang endlich auch wieder Gingas Stimme, »Es kann nicht sein, es muss so sein.« Also doch! Wirklich?! Ich sah Ginga und den Brief abwechselnd an und ließ mich auf das Sofa fallen. Die Neugier brachte mich beinah um. Zumindest gaben langsam aber sicher meine Beine nach.


    »Stop. Ich hab den Moment nicht ganz mitbekommen, ab dem ich zum einzigen Unwissenden wurde. Was kann oder muss sein?« Es war ganz gut so. Er brauchte all das nicht wissen. Auch wenn er sich eben für uns eingesetzt hatte. Das konnte eine List gewesen sein. Ginga hatte Jahre gebraucht, bis sie mir ihre Geschichte anvertraut hat. Und Mamé hat bis ans Sterbebett geschwiegen. Mamé… Es war besser, wenn Dariel nicht Bescheid wusste.


    »Zambala liegt nicht in Afrika. Was auch immer das ist. Das Zambala aus dieser Einladung liegt in Nafishur. Es ist das Feuerreich.«


    GINGA! Verflucht! Er sollte NICHT Bescheid wissen!


    »Und wo soll das sein? Geografie ist nicht gerade meine Stärke, aber ich könnte wetten, dass es nirgendwo einen Staat gibt, der so heißt.«


    Wehe du erzählst ihm noch mehr!!


    »Kein Staat. Eine Welt. Nafishur ist…« Ginga brach ab, als sie endlich zu mir sah. Mein Blick half ihr hoffentlich, sich daran zu erinnern, dass Dariel nicht vertrauenswürdig war. Leider war Ginga nicht gerade eine Meisterin des Unauffälligen. Dariel merkte sofort, dass etwas nicht stimmte und ich sah lieber weg. Wenigstens hatte Ginga aufgehört. »Nafishur ist meine Heimat.«


    »Ginga!«, fluchte ich – nicht leise genug.


    »Was denn Cara? Glaubst du ernsthaft, er hätte noch nicht bemerkt, dass ich nicht von hier bin? Er ahnt doch sowieso schon, dass hier was nicht stimmt!«


    »Aber entscheide sowas nicht einfach allein!«


    »Ich werde ja wohl selber entscheiden dürfen, wem ich von meiner Heimat erzähle!«


    Aber klar. Bei ihm ist das ja auch kein Problem! Und warum konnte Madame dann so lange nicht mit mir darüber reden?! Wo es ihr doch offenbar so leicht fiel! Ich sprach den Gedanken nicht aus. Dariel hatte schon ohne einen Streit genug erfahren. Zu viel. Stattdessen funkelte ich sie einfach nur wütend an und die Augen meiner werten Freundin leuchteten nicht weniger giftig.


    »Ahm. Mademoiselles… Ahm… Was… Was steht denn da noch in dem Brief?« Dariel schob sich in mein Blickfeld, so dass wir uns nicht mehr anstarren konnten, und zeigte auf den Brief, der inzwischen wieder in meiner Hand lag. »Ganz unten.«


    Es war klug von ihm, sich nicht in die Diskussion einzumischen. Ich würde das mit Ginga klären, sobald er außer Hörweite war. Für den Moment hatte er uns eine gekonnte Ablenkung geboten. Ich hob den Brief, faltete ihn vorsichtig weiter auseinander und versuchte ein weiteres Mal schlau aus dem zu werden, was der Brief mir zeigte.


    


    Dies diem. Tempus tempus.


    Una septimana de aeternitatem separatur.


    Clavim reperi. Haec tibi locum ostendet.


    Clavim inveni. Haec in verbo latet.


    Ignis ad ignim. Nova fortuna.


    Ignis ad ignim. Ad patriam redit.


    


    »Ist das etwa Latein?!«


    »Oui. Du kennst Latein?«


    »Klar. Also… Ich kann es nicht, aber ich hab davon gehört. Stammt aus der Antike, von den Römern. Soweit ich weiß, stammen die meisten Sprachen Europas davon ab. Aber woher kennst du das?!«


    »Ahm. Weil es früher auch in Nafishur gesprochen wurde. Aber ich war nicht so verrückt und hab diesen Quatsch gelernt! So spricht doch heute niemand mehr!« Ein bisschen klang der Satz, als würde ein ›Aber‹ oder ›Außer‹ folgen, aber Ginga beließ es dabei. Wir starrten eine Weile auf die Zeilen – bis ich frustriert aufgab und den Bogen auf dem Tisch ablegte.


    »Das ist doch zwecklos! Egal wie lange wir auf diesen Text starren: Er wird sich nicht von selbst übersetzen. Und ich habe die Vermutung, dass es nichts helfen wird, das Internet zu bemühen. Das klappt ja schon bei Englisch und Französisch nicht!« Trotzdem würde ich es später bei Madame Laval versuchen. Und dann würde ich in eine Bibliothek gehen und es selbst mit einer Übersetzung probieren. So schwer konnte so ein kurzer Text doch nicht sein.


    Es war inzwischen hell draußen und ich würde in wenigen Minuten in den Buchladen verschwinden müssen. Den Brief konnte ich vorher sicher nicht enträtseln, aber mit einem Blick auf meine Freundin wurden mir noch mehr Fragen klar – und die könnte ich vielleicht noch lösen. Ich machte es mir auf dem Sofa bequem und wartete, bis Ginga es mir gleich tat. In meinem Hinterstübchen suchte ich nach einem eleganten Weg, das Thema anzuschneiden. Aber egal, was ich in meinem Kopf durchspielte, elegant und feinfühlig war das alles nicht. Ich entschied mich dann einfach für die erstbeste Frage.


    »Ginga, was an diesem Brief macht dir solche Angst?« War doch eine gute Überleitung vom Brief zu ihr oder? Sie sah mich verblüfft an. Vielleicht schaute sie auch erst erschrocken, aber sie fing sich schnell wieder.


    »Warum soll mir der Brief Angst machen?«, fragte sie zurück. So gut sie auch sonst schauspielern konnte, jetzt schrie alles an ihr ›Lüge‹. Der unsichere Seitenblick auf das Papier, die Hand, die nervös eine Haarsträhne bearbeitete, die Zähne, die verkrampft an ihren Lippen knabberten…


    »Ich weiß nicht. Weil er Dariel verletzt hat? Weil du verletzt wurdest? Weil du dich die ganze Zeit hinter deinem Zögling versteckt hast? Du hast Angst und ich will wissen warum!«


    »Hab ich gar nicht!«


    »Und ob du Angst hast, Ginga! Ich hab dein Herz gehört. Das war sicher nicht aus Vorfreude!« Ich konnte mich noch gut erinnern, wie ich ihren Herzschlag zum ersten Mal bewusst gehört hatte. Es war gleich am Anfang gewesen. Sie war auf Aby getroffen, hatte erkannt, was an ihr besonders war, und hatte schreckliche Angst. So wie dieses Mal auch.


    »Stimmt doch gar nicht! Mein Herz schlägt nicht aus Angst!«


    »Und weshalb dann?!«


    »Aus–«, sie brauch ab und sah verlegen auf ihre Füße.


    »Jaaaa?«, fragte ich gedehnt.


    »Mein Herz hat nicht geschlagen! Basta!«


    »Und ob! Frag doch Dariel! Der muss es auch gehört haben.«


    »Hat er aber nicht. Da bin ich mir sicher.« Ich sah sie fragend an. »Er hätte gefragt. Er hat nicht gefragt.« Wie kamen wir jetzt eigentlich wieder auf ihn?! War ich das etwa gewesen?


    »Von mir aus. Dann war er zu abgelenkt. Mich kannst du aber jetzt nicht ablenken! Komm schon Ginga. Versteh doch. Ich… ich will nur wissen, ob dieser Brief wirklich eine Gefahr für uns bedeutet. Ich will wissen, ob ich ihn verbrennen oder sein Rätsel lösen soll.« Falls mir das jemals gelingen würde. Ich hielt den Brief mutig in Richtung Feuer und sah sie erwartungsvoll an. Er vibrierte leicht in meiner Hand. Beinah als zitterte er vor Angst…


    »Warte! Nicht!« Ginga war aufgesprungen und zog meine Hand weg. Sie gab sich allerdings große Mühe, dabei nicht den Brief selbst anzufassen. »Warte… Das… das dürfte nicht nötig sein.« Ich sah sie schweigend an und wartete darauf, dass meine Freundin endlich begann, offen mit mir zu sprechen. »Er… Er ist voller Feuermagie… und davor hat ein Vampir natürlich Angst. Aber dir hat der Brief nichts getan und wird es auch nicht. Ich weiß nicht, was da in dem lateinischen Text steht, aber das Rätsel fängt mit der Übersetzung ganz sicher nur an. Danach stehst du erst vor der eigentlichen Prüfung.«


    »Und was soll das für eine Prüfung sein?«


    »Woher soll ich das wissen? Seh ich aus wie eine Feuer-Druidin?«


    Ich verdrehte die Augen. »Eher weniger. Aber ich versteh diesen ganzen Brief nicht!«


    »Ich auch nicht. War deine Großmutter Feuer-Druidin?«


    »N-Non. Sie… sie hat irgendwas von Wasser erzählt…«


    »Wasser?! Okay… Aber das ist ganz sicher keine Wassermagie! Das versteh ich nicht… Warum bekommst du dann eine Einladung zur Feuer-Akademie?!«


    Es lag mir auf der Zunge. Vertraue niemandem. Beinah hätte ich es laut ausgesprochen… ›Weil ich Feuerbälle werfe und Häuser anzünde.‹ Aber diese kleine Stimme, die ich schon aus meinen merkwürdigen Träumen kannte, hielt mich davon ab. Solange Ginga alles brühwarm Dariel erzählte und ich ihm nicht vertraute, müsste ich auch kürzer treten, was Gingas Informationen anging. Ich sollte ihr auf jeden Fall klar machen, dass sie vorsichtiger sein musste.


    »Ginga, hör mal. Bitte sei vorsichtig damit, was du wem sagst. Okay?«


    Sie sah mich irritiert an und legte den Kopf schief.


    »Ich meine, wem du von Nafishur erzählst. Es gab doch sicher einen Grund, weshalb Mamé und du nie etwas gesagt habt – nicht einmal mir.«


    »Na ich erzähl es ja auch niemandem da draußen.«


    »Aber du hast es ihm erzählt, Ginga. Er wollte uns töten und wir haben sein Leben zerstört. Wie kannst Du ihm nur so blind vertrauen?!«


    »Weil ich denke, dass wir ihm das Leben nicht ganz so sehr zerstört haben, wie du vielleicht glaubst. Und weil ich denke, dass er das selbst schon bemerkt hat. Und weil ich seinem Huskyhundeblick nicht wiederstehen kann.«


    »Ach Ginga. Warum hast du so lange gebraucht, um mir zu vertrauen, während er nur nett lächeln muss?« Meine Freundin sah mich lange schweigend an und erst da begriff ich, dass ich diesen Gedanken gerade laut ausgesprochen hatte. »V-Vergiss es. Das war gar nicht für Deine Ohren bestimmt.«


    »Cara, ich weiß auch nicht, warum ich ihm vertraue oder an ihm klebe, wie ein Kaugummi. Wahrscheinlich wegen dieses komischen Bandes. Aber ich denke trotzdem, dass wir meinem Bauch da trauen können…« Jetzt war es an mir, Ginga lange anzusehen. Irgendwann zuckte sie resigniert mit den Schultern. »Also gut. Ich versteh ja, was du meinst. Ich schweige wie eine Gruft! Versprochen!« Sie hob feierlich ihre Hand zum Schwur. Ich hätte am liebsten laut losgelacht.


    »Also gut. Ich hoffe mal, dass du das ernster meinst, als es aussieht. Ich muss los. Madame Laval wartet nicht gern.« Ich schnappte mir den Brief, faltete ihn und schob ihn in meine Hosentasche. Vielleicht würde ich unterwegs Zeit finden, darüber nachzudenken. In jedem Fall gab es in der Buchhandlung einen Computer. Ginga verlor ihr Grinsen, als ihre Aufmerksamkeit wieder auf dem Brief lag. Sie konnte sagen, was sie wollte, sie hatte Angst davor. Und ich hatte Angst davor, ihr zu erzählen, dass ich den Grund für die Immatrikulation an einer Feuer-Akademie kannte. Vorerst würde ich das für mich behalten. Sie war jetzt schon Dariel gegenüber offener, wenn sie wüsste, dass ich einen Feuerball nach ihr geschleudert habe, dann würde ich meine beste Freundin vielleicht an Ihn verlieren.


    


    ***


    


    Meine Schicht bei Madame Laval verlief anfangs ereignislos. Wie schon beim letzten Mal verbrachte ich die meiste Zeit jenseits des florierenden Geschäfts in der Lagerkammer. Ich wusste nicht woher, aber sie wusste eigentlich immer, wann ich meine Ruhe brauchte. Am späteren Nachmittag nutzte ich meine Chance und warf den alten Computer an. Der Kasten stammte gefühlt aus der Steinzeit, aber Zuhause hatte ich gar keinen. Wahrscheinlich war unser Haus das einzige in Paris ohne Internetanschluss. Aber ich hatte keine Freunde, mit denen ich hätte schreiben wollen und Ginga hatte Angst vor den Dingern. Also verschwand das meiste an Technik aus unserem Haushalt. Hier in der Buchhandlung hingegen war dieser Koloss nötig: Für Bestellungen, Katalogisierung und so weiter. Heute würde er der Recherche dienen.


    Ich kramte den Zettel heraus, strich ihn glatt – er leuchtete noch immer – und suchte nach einer passenden Website. Neugierig tippte ich Wort für Wort den Text ein. Das Ergebnis war wenig erhellend…


    


    Täglich, von Tag zu Tag. Zeit zu Zeit.


    Eine Woche der Ewigkeit getrennt.


    Schlüssel gefunden. Diese zeigen Ihnen den Platz.


    Schlüssel gefunden. Dies liegt in dem Wort.


    Brand zu schießen. Das neue Glück.


    Brand zu schießen. Kosten für das Land.


    


    Ich blinzelte und verglich nochmal, was ich eingegeben hatte. Das ergab doch vorn und hinten keinen Sinn! Frustriert fuhr ich den PC wieder runter. »Das war nicht hilfreich!«, murmelte ich und traktierte den Haufen aus Blech und Plastik mit einem verärgerten Blick.


    »Cara, Schätzchen, was hast du denn? Du wirkst heute so abwesend.«


    Madame Laval!


    Sie war einfach zu aufmerksam. Und sie kannte mich zu gut. Schnell ließ ich den Brief wieder in meiner Hosentasche verschwinden. Ich konnte ihr den Inhalt sowieso nicht erklären.


    »Oh… ahm. Es… es ist alles in Ordnung. Ich glaube, ich bin nur etwas müde.«


    »Konntest du nicht gut schlafen, Chérie?«


    »Am… am Wochenende war die Beisetzung meiner Großmutter, deshalb–«


    »Cara, Kind, warum sagst du denn nichts?! Warum nimmst du dir nicht frei?!«


    Pardon, Mamé. Ich wollte dich nie als Ausrede benutzen…


    »Ich hab wohl gehofft, dass mich das ablenkt.«


    »Und hat es geklappt? Non!« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu mir. Ihr Blick war ernst und dennoch lag Wärme darin. »Chérie, vom Tod kann man sich nicht ablenken. ›Es gibt keine Sache, die so zweifellos wäre als der Tod, der einen jeden von uns erwartet, und dennoch leben alle so, als gäbe es keinen.‹, hat Tolstoi einmal gesagt. Du musstest schon oft mit dem Tod leben, Liebes. Viel zu oft. Trotzdem erwischt er jeden eiskalt – vor allem die, die überleben.«


    Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg und meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich sah verschwommen, wie Madame Laval meine Hand in ihre zog; ich spürte, wie sich ihre warmen Finger um meine legten. Vielleicht waren meine Worte ja auch keine Ausrede. Zumindest tat es gut, ihre Hand zu spüren.


    »Cara, Chérie, vergiss nicht, dass du nicht mit gestorben bist. Du bist noch hier und das ist auch gut so. So lange du da bist, wird auch deine Familie da sein. Sie leben in dir weiter. Das mag abgedroschen klingen, aber es ist wahr. Leb dein Leben so, dass alle, die du vermisst, stolz auf dich sind, dass sie sich freuen, dir zuzusehen.«


    Inzwischen hatte ich den Versuch zu antworten vollkommen aufgegeben. Die Tränen liefen über mein Gesicht wie Wasserfälle. So leben, dass Mama und Papa stolz auf mich waren. Wie denn?! Ich trank Blut und warf mit Feuer um mich; ich arbeitete in x Nebenjobs, um die Villa halten zu können, und hatte all meine Freunde verloren. Meine Eltern hatten mich schon an Universitäten überall in Europa gesehen, sie wollten mich erfolgreich und von Freunden umringt sehen.


    »Oh Liebes, ich wollte dir helfen und es nicht schlimmer machen!« Ein Taschentuch tauchte vor mir auf. »Mach dir keine Sorgen wegen meiner Worte. Ich bin mir sicher, dass deine Eltern jetzt in diesem Moment auf dich stolz sind. Du gibst dir so viel Mühe und bist trotz allem, was dir wiederfahren ist, so ein liebes Mädchen. Non. So eine liebe junge Dame! Egal wie streng Eltern vielleicht manchmal sind, sie wollen nur, dass es Dir gut geht.«


    Es wäre zu schön, wenn sie wirklich auf mich stolz sein konnten. Vielleicht, wenn ich an diese Akademie ginge… Das war doch so etwas wie eine Universität oder? Wenn ich dieses Rätsel knacken und dieses Zambala finden würde, vielleicht würde ich mich dann nicht mehr wie eine Familienenttäuschung fühlen… Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und sah Madame Laval an. Sie sah so aus, als wären ihre Worte nicht einfach so dahingesagt, als galten sie auch für sie selbst. Ob sie auch jemanden verloren hatte? Sie war nicht mehr die Jüngste. Sicher hatte sie schon jemanden verloren....


    »Chérie, verprich mir, dass du dir etwas Zeit für dich selbst gönnst. Ist Deine Mitbewohnerin Zuhause? Dann könntet ihr vielleicht etwas zusammen unternehmen. Sonst kannst du auch nach Ladenschluss mit zu mir rauf kommen. Ich weiß nur nicht, ob ich dir eine große Hilfe bin.«


    »Das ist sehr lieb von Ihnen, Madame Laval. Ich… Ginga ist sicher noch da, wenn ich nach Hause komme. Sie bringt mich bestimmt auf andere Gedanken.«


    

  


  
    Kapitel XVII


    »Du hast es ihm gesagt!? VERDAMMT GINGA!« Das durfte nicht wahr sein! Sie hatte es mir versprochen, hoch und heilig versprochen! Großartige Ablenkung, wirklich!


    Ich war kaum zur Tür herein gekommen, als Ginga mich auch schon abgepasst hatte. Sie war aufgeregt gewesen, wie ein kleines Kind, das ein Weihnachtsgeschenk entdeckt und heimlich vorher aufgemacht hatte. Und dann war es aus ihr herausgeplatzt: Sie hatte Dariel von ihrer Heimat erzählt und von sich selbst. Jede Wette, dass er sogar mehr wusste als ich!


    »Ach Cara! Du hast ihn nicht gesehen! Er hatte so einen verfluchten Husky-Blick drauf. Da hättest du auch nicht nein sagen können!«


    »Das geht doch nur dir so! Du bist doch regelrecht besessen von ihm!« Wie konnte man nur so unvorsichtig sein! Ein Wunder, dass sie noch lebte!


    »Na lausch mal! Ich werde ja wohl selber entscheiden dürfen, wem ich von meiner Heimat erzähle!« Ich gab mir alle Mühe, mich nicht auf diesen albernen Streit einzulassen. Wie konnte man nur so unvernünftig sein?! Das war selbst für Gingas Verhältnisse naiv. Mir erzählte sie über Jahre nichts, aber kaum tauchte Monsieur Strahlende-Augen auf, da vergaß sie allen Argwohn. Er wollte uns töten, verflucht! Hatte sie das schon wieder vergessen? »Außerdem war ich clever! Ich hab ihn erst ausgefragt! Ich hab nix verraten bevor er mir nicht genau erklärt hatte, was er will, wozu die Waffe ist und so weiter.« Sie sah mächtig stolz aus. Es war ja auch eine gute Idee gewesen. Irgendwas sagte mir allerdings, dass sie sich wahrscheinlich mit der erstbesten Ausrede zufrieden gegeben hatte.


    »Also gut. Und was hat er dir verraten?«


    »Dass er an der Waffe nur wegen der Erinnerungen hängt und dass er uns schon längst getötet hätte, wenn er das gewollt hätte.« Sie sah immer noch so stolz aus.


    »Ist das alles?!«


    »Er will dir nicht ans Fell. Das reicht doch oder?«


    »Und was hast du ihm im Gegenzug erzählt?«


    »Och… Nur ein paar Dinge über Nafishur; dass ich ein Morphomo bin und dass er sich vor Druiden in acht nehmen soll. Vor allem vor Feuer-Druiden! Und dann…«


    Oh. Doch so wenig. Und was war ein Morphomo?! Das hatte sie nicht mal mir erzählt! »Und dann?« Was würde wohl jetzt noch alles kommen? Ich wartete schon darauf, sie mit meinen Fragen zu löchern.


    »Und dann hat… haben wir uns gefragt, warum du eine Einladung zu einer Akademie für Feuer-Druiden bekommen solltest.« Meine treue Freundin wandte den Blick ab. Hatte er ihr den Floh ins Ohr gesetzt? Aber die Frage war berechtigt… und jetzt war es wohl zu spät…


    Ich starrte auf meine Hände. Sie kribbelten in den Fingerspitzen. Nicht schon wieder… Ich öffnete und schloss sie immer wieder und fasste dann einen Entschluss. Egal wie oft man mir sagen würde, ich sollte niemandem vertrauen. Ich musste jemandem vertrauen. Und das würde meine einzige Freundin sein. Wir würden einander mit unserem eigenen Leben schützen. Sie hatte es verdient zu wissen, dass ich etwas konnte – aber nicht steuern konnte –, was für sie sehr gefährlich war.


    »Erinnerst du dich noch daran, was ich dir von Mamé noch so erzählt hatte? Bezüglich deiner… eurer Heimat?«


    »Klar. Ein Vampir vergisst nie etwas.«


    »Gut. Sie hat mir noch etwas anderes gestanden. Und das macht mich noch verrückter als alles andere. «


    »Mehr als die Tatsache, dass deine Großmutter aus einer anderen Welt kommt?«


    »Oh ja! Ich… ich hab viel zu lange damit gewartet, es dir zu sagen. Excusez-moi.« Ich atmete tief durch. »Und dummerweise ist sie jetzt nicht mehr da, um mir meine Fragen zu beantworten. Stattdessen haben lauter Fremde Fragen an mich. Der Pater. Der Bestatter… Aber was hätte ich ihnen über Mamé erzählen sollen? Über Victoria Thetra Fauré? Alles was ich glaubte zu wissen, war eine Lüge! Eine verfluchte Lüge! Und dann spricht sie endlich mit mir und verschwindet, bevor ich meine Fragen stellen kann! Sie hat etwas von Druiden und Wassermagie gesagt. Wassermagie?! Druiden?! Ich meine, was soll das bedeuten? Und was hat das alles mit mir zu tun?! Und wenn meine Großmutter irgendwas mit Wasser kann, warum werf ich dann Feuerbälle?!« Irgendwie klang meine Stimme von Satz zu Satz hysterischer.


    »Du wirfst bitte WAS!?«


    Jetzt ist es raus.


    »Ich ahm… ist dir vielleicht in den letzten Tagen der Brandfleck neben der Haustür aufgefallen? Ich… Ich war sauer auf dich und hab so getan, als würde ich etwas nach dir werfen – ohne das etwas in meinen Händen war! Aber plötzlich war da dieser Feuerball und er knallte gegen die Wand direkt nachdem du die Haustür hinter dir zugeschlagen hattest.«


    Ginga war wie erstarrt. Es dauerte mehrere Minuten bis sie sich gefangen hatte und mich wieder richtig ansah. »Deshalb hast du mich also am Freitag über die verschiedenen Arten von Magie ausgefragt?«, fragte sie tonlos. »Du… bist eine Feuer-Druidin und WEISST das bereits.« Sie sprach ganz leise, aber ihre Stimme ließ mir einen eisigen Schauer den Rücken hinunter laufen. »Du meckerst mit mir, weil ich mit Dariel ehrlich bin und erzählst mir nicht, dass du mit Feuerbällen nach mir wirfst?!«


    »Es war nur einer!« Mein Einwand klang kläglich.


    »EIN VERDAMMTER FEUERBALL!!! Sacrebleu! Findest du nicht, du hättet spätestens dann mit mir reden sollen, als hier der Brief auftauchte?!«


    »Komm schon! Das war heute Morgen, Ginga! Ich hab das selbst alles nicht verstanden!«


    »Da hilft es vielleicht, mit jemandem zu reden, der es versteht! Oder etwa nicht?!«


    ›Was ist denn hier kaputt? Ihr keift euch an wie zwei rollige Straßenkatzen.‹


    Halt Dich da raus Aby!


    ›Na ich geb sicher nicht die Dritte im Bunde, die dann von beiden gekratzt wird!‹


    Aby! »Verflucht, Ginga! Kannst du nicht verstehen, dass das alles etwas viel war? Und dann sind da ständig diese Alpträume, in denen mir gesagt wird, dass ich niemandem vertrauen soll! Und dann dieser komische Brief, aus dem ich einfach nicht schlau werde!«


    Wir standen noch immer im Flur und Ginga lief an mir vorbei. Als ich mich umdrehte, erkannte ich, warum: Sie stand vor dem Brandfleck, roch an ihm, berührte die Asche. Dann sah sie mich wieder an.


    »Ich verstehe gar nicht, wie mir dieser Fleck die ganze Zeit über entgehen konnte… Was für Träume sind das?« Sie musterte erst eingehend das schwarze Etwas an der Wand, dann drehte sie sich zu mir um. Ihr Blick war unergründlich.


    »Sie fangen immer real an und werden dann immer verrückter und enden letztlich in einer Katastrophe. Und die ganze Zeit über reden Stimmen auf mich ein! Letztens dachte ich schon, es wären meine Eltern. Sie haben ihre Spitznamen für mich benutzt und sie hatten Angst um mich. Sie haben mich vor einem eisigen Schatten gewarnt. Sie sagten, er sei mir schon viel zu nah und da dachte ich–«


    »Da dachtest du, dass das nur mein Zögling sein kann.«


    Ich schwieg. War das wirklich so weit hergeholt? Sonst war niemand neu in mein Leben getreten. Ich wollte ihn ja nicht von vornherein abstempeln. War es denn so unverständlich, dass ich auf Nummer sicher gehen wollte?


    »Versprich mir bitte, dass du ihm eine Chance gibst. Ich weiß, das ist alles neu für dich. Und glaub mir, ich könnte mir auch Schöneres vorstellen als mit einer halben Feuer-Druidin das Zimmer zu teilen ohne es zu wissen… Aber für ihn ist das alles auch sehr verwirrend. Noch verwirrender… Könnten wir uns darauf einigen, dass wir dem Hunter beibringen wollen, dass nicht alle Vampire fies und gefährlich sind?«


    Nicht alle. Aber durchaus einige. Sonst wäre ich heute nicht untot und allein. Ja, ich konnte ihn verstehen. Vielleicht sollte ich ihm wirklich eine Chance geben. Ich musste ihm dafür ja nicht gleich meine Lebensgeschichte erzählen oder um den Hals fallen.


    »Also schön. Und wie soll das aussehen?«


    »Was du dafür machst, kann ich dir nicht sagen. Ich will ihm anbieten, mit mir zu trainieren. Das dürfte dir auch recht sein. Umso besser er allein klar kommt, um so seltener bringt er mich in Gefahr.«


    »Na das reicht doch oder? Was soll ich denn da noch machen?«


    


    ***


    


    Das Wasser der Seine rauschte schwarz unter mir. Die gegenüberliegende Straßenbeleuchtung spiegelte sich hier und da in ihr. Die Strömung war relativ ruhig. In mir rauschte es zumindest wesentlich lauter. Ich sollte Dariel eine Chance geben und ihn irgendwie unterstützen. Aber wie? Wenn Ginga ihn trainierte, dann war ihm doch genug geholfen. Ich wäre zumindest sicher von keinem Nutzen, was Kämpfe anging. Ich war viel schwächer als er. Dafür würde ich ihn vielleicht versehentlich grillen. Keine gute Mischung.


    Eigentlich hatte ich diesen Spaziergang in der Hoffnung angetreten, dass mir etwas frische Luft helfen würde, einen freien Kopf und eine gute Idee zu kriegen. Leider ging der Plan nicht so ganz auf. Ich wurde mir nur all der Sachen bewusst, in denen ich keine Hilfe war. Außerdem war ich mit meinem eigenen ›kleinen‹ Rätsel beschäftigt.


    Das Rätsel.


    Ich zog es aus der Hosentasche und las erneut die lateinischen Zeilen. Konnte Dariel Latein? Er hatte von Anfang an eine gewisse Affinität zu diesem Brief. Vielleicht konnte ja Er mir eine Hilfe sein. Das würde ihm doch zeigen, dass ich ihm vertraute oder?


    Das war zumindest noch das Beste, das ich tun konnte, um Gingas Bitte nachzukommen.


    Erleichtert und in dem Wunsch, Zuhause zu sein, bevor mir die Angst vor Verfolgern wieder in den Nacken kroch, trat ich den Rückweg an. Wie lange würde dieses unangenehme Gefühl noch anhalten? Jede dunkle Ecke, jeder Schatten schien Augen zu haben – Augen, die auf mich gerichtet waren. Dementsprechend froh war ich, als ich das niedrige, gusseiserne Gartentor aufstieß, das rein optisch keine Sicherheit versprach, aber mich dennoch zum sichersten Ort auf Erden einließ. Ich atmete in tiefen Zügen die angenehm kühle Nachtluft ein und blickte hinauf in den sternenklaren Himmel.


    Als meine Augen dabei das Dach der Villa streiften, verschwand meine Erleichterung augenblicklich. Mon Dieu! Konnte man die beiden denn nie allein lassen!? Die zwei waren nicht zu überhören – zumindest nicht für mich.


    »…Und das bist du nun mal jetzt! Ein Vampir!«, tönte Gingas Stimme. Sie klang zickig. Wahrscheinlich reagierte Dariel nicht ganz so wie geplant. Irgendwie ließ mich der Gedanke lächeln.


    »Man! Nicht so laut! Was, wenn uns jemand hört?!« Tja. Was dann?


    »Wer denn? Ein Hunter, der zufällig durch unsere Straße läuft?« Nicht ganz… »Und lenk nicht ab, wenn ich versuche, Dir einen Gefallen zu tun!« Sie hörte sogar auf ihn! Ihre Stimme wurde tatsächlich leiser! Unglaublich! Er hatte wirklich einen großen Einfluss auf sie. Vielleicht aber auch einen zu großen. Ob ich ihn wirklich zum Teil mit einweihen sollte?


    »Mir. Einen Gefallen. Bisher hast du eher das Gegenteil gemacht!« Er ließ sich von ihr nicht einwickeln… Wahrscheinlich ging es um ihren Plan, ihn zu trainieren. Ob er das auch als gnädige Hilfe verstehen würde? Zumindest sollte ich schnellstens dafür sorgen, dass die zwei vom Dach kamen. Viel auffälliger ging es ja wirklich nicht mehr! Im Nu war ich im Haus und rannte die Treppe hinauf. Als ich oben auf meinem kleinen Balkon angekommen war, hatte sich die Stimmung der beiden drastisch verändert.


    »…Soll ich dich… wachküssen?«, säuselte Gingas Stimme leise. Wie hatte sie DAS geschafft? Eben noch hatte er über sie gelacht und sie geärgert und auf einmal klebte sie an ihm. Ich starrte die beiden fassungslos an und Dariel Ginga regelrecht willenlos. Er ließ sich also doch von ihr einwickeln… War das jetzt gut oder schlecht?


    »Ginga! Verflucht, was machst du denn da!?« Das reichte ja wohl. Dariel wirkte beinah erleichtert.


    »Cara! Verflucht, was machst Du denn schon hier?!«, äffte Ginga mich nach.


    »Kommt SOFORT da vom Dach runter oder stellt gleich ein Reklameschild mit euren Namen auf!« Ich gab mir die größte Mühe, streng und sauer zu klingen ohne dabei gleich die ganze Nachbarschaft zu informieren. Letztere bemerkte Gott sei Dank nichts, allerdings schien ich auch nicht bis zu Ginga und Dariel vorgedrungen zu sein. Er hatte erst reagiert. Aber nun waren beide wie versteinert. Sie musste doch begreifen, wie gefährlich solche Aktionen waren. Wer, wenn nicht sie? »Ginga!« Diesmal war meine Stimme etwas eindringlicher. Diesmal reagierte sie. Auch wenn sie sich nicht gerade hetzen ließ.


    Dann spürte ich einen Luftzug und Ginga war an mir vorbei in mein Zimmer gerauscht. Ich folgte ihr und noch bevor ich ganz hineingegangen war, konterte sie auch schon. »Beruhige dich, man! Unser Nachwuchsvampir war viel länger da oben! Warum blaffst du mich an!?«


    »Ich habe nicht dich angeblafft, sondern euch! – Dariel, komm auch runter da! Los!« Letzteres rief ich in Richtung Dach. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass er niemals von allein auf die Idee gekommen wäre, sich auf dem Dach niederzulassen – zumal er dafür mein Zimmer hatte durchqueren müssen.


    »Glaubst du wirklich, ich würde mich da oben rumtreiben, wenn das gefährlicher wäre als im Haus? Du solltest wissen, was ich von Feuer-Druiden und allen anderen Nafish halte!«, plätscherte derweil Gingas Beschwerdefluss weiter. Ja, das glaubte ich. Weil Ginga nicht bewusst war, wie Kameras und andere technische Finessen funktionierten; weil sie nichts von Flugzeugen, Hubschraubern oder den ausgeklügelten Methoden der Presse wusste. Es reichte ein hellhöriger, zu neugieriger Nachbar und schon wäre zumindest ein Schmierblatt auf der Jagd nach uns. Nafishur mochte Magie haben, aber die Erde hatte neugierige Menschen, die nichts von Privatsphäre hielten.


    »Dariel!« Wo blieb der Kerl? Traute er sich nicht zu uns – zu mir – herein?


    Zwei Sekunden später tauchte er auch schon auf dem Balkon auf.


    ›Was ist denn hier los? Katzenkämpfe, Teil II? Außerordentliche WG-Besprechung?!‹, hallte es durch meinen Kopf. Bevor Aby weitermachen konnte, hatte ich ihr die Arme entgegengestreckt und sie hochgehoben, um sie zu kraulen. Der weitaus beste Weg, sie ruhig zu stellen. Das Einzige, das ich jetzt von ihr hören würde, wäre ein genüssliches Schnurren.


    »Ahm… Also… was ist?« Dariel stand betreten im Türrahmen. Ganz offensichtlich wollte er alles lieber als jetzt mein Zimmer zu betreten.


    »Komm rein und mach die Tür hinter dir zu. … Bitte.«


    »…Oui.« Es war schon beinah niedlich, wie er ganz langsam die Tür hinter sich schloss, um noch etwas Zeit zu gewinnen. Sein Blick hätte nicht reuevoller sein können. Dabei war ich doch vor allem auf Gingas Unvernunft sauer. Am Morgen noch erzählte sie mir, wie schrecklich dieser Brief war und was er so Schlimmes, Gefährliches für sie bedeutete, und am Abend picknickte sie mit Dariel und einer Blutkonserve gut sichtbar auf dem Dach unseres Hauses, unseres Versteckes, des einzigen Ortes, an dem ich mich immer sicher gefühlt hatte – selbst nach meinem 18ten Geburtstag.


    »Hab ich… irgendwas angestellt?« Spätestens nach diesen Worten fiel es mir restlos schwer, ernst auszusehen. Obwohl ich Angst hatte und nervös war und wütend und sauer auf die zwei, hätte ich am liebsten laut losgelacht und ihn dann umarmt. Dieser Husky-Hundeblick! Verflucht, Ginga hatte recht!


    »Du hast nichts angestellt – außer vielleicht deinem Ausflug aufs Dach. Aber ich nehme stark an, dass das nicht auf deinem Mist gewachsen ist. Es geht um den Brief. Ich muss dringend mit euch darüber reden.« Ich musste dringend mit irgendjemandem darüber reden. Dieser Spruch verfolgte mich! Und außerdem wollte ich Dariel so zeigen, dass ich ihm vertraute. Etwas zumindest. Ein wenig.


    »Hast du herausgefunden, was dieser lateinische Satz bedeutet?«, fragte mich Ginga neugierig. Von einer Sekunde zur anderen hatte ihre Neugier ihre Eitelkeit abgelöst. Ich zog mit einer Hand den Zettel hervor und faltete ihn vorsichtig auseinander. Was gar nicht so einfach war, während man eine Katze hielt.


    »Non, leider noch nicht.« Ich seufzte gedehnt. Ich hatte gehofft, dass ein paar Klicks im Internet reichen würden, um das Geheimnis des Textes zu lüften. Fehlanzeige.


    »Nom de Dieu! Aber es muss wichtig sein! Wahrscheinlich ist es so eine Art… Rätsel, das du lösen musst, um aufgenommen zu werden?« So weit war ich auch schon.


    »Zumindest steht sonst nichts weiter auf dieser komischen ›Immatrikulation‹. Wo soll diese Akademie sein? Wann beginnt das Semester? Warum und als Wer soll ich da hinkommen? Und vor allem WIE?« Ich ließ die unentwegt zappelnde Aby los und ließ mich auf mein kleines Schlafsofa fallen. Zu viele Fragen! Und Ginga sah genauso ratlos aus wie ich. Keine große Hilfe.


    »Na das ›als wer‹ ist ja schon mal leicht zu beantworten. Ganz offensichtlich sollst du als Lehrling an die Akademie. Als Feuer-Druidin.« Wirklich keine große Hilfe!


    »Ginga!«


    »Was denn? Komm schon! Du hast Dariel selbst mit dazu gerufen.« Ja, ich hatte ihm eine Chance geben wollen. Aber sie musste ihm doch nicht gleich alles brühwarm erzählen! »Außerdem hättest du den Brief ohne ihn nie geöffnet, geschweige denn den komischen Satz bemerkt. Und ich könnte wetten, er will uns loswerden. Also wird er sicher gern beim Lösen dieses kleinen Rätsels helfen. Oder?«


    »Ich… – Au! Naja.. Hm. Oui. Von mir aus. Aber ich kann auch kein Latein. Wie sollte ich da helfen können?« Eine gute Frage. Was hätte er wohl geantwortet, wenn Ginga ihn nicht ihren Ellenbogen in die Seite gedrückt hätte? Einmal mehr musterte ich ihn gründlich und fragte mich, wer Dariel wirklich war. Warum war er gerade jetzt aufgetaucht? Wie konnte er unter den gegebenen Umständen hier einziehen? Er war wie ein schwarzes Loch. Eine große Unbekannte in einer sowieso völlig verwirrenden Rechnung.


    »Ginga hat recht, du hast mir heute Morgen geholfen. Sehr sogar. Aber woher konntest du das alles wissen? Wie konntest du mir all die Tipps geben?« Das waren vielleicht die wichtigsten Fragen, die mir zurzeit durch den Kopf gingen.


    »Ich… Ich hab geraten. Naja. Nicht ganz. Also. Deinen Namen hab ich nun wirklich einfach auf dem Umschlag gelesen und dass du ihn aufmachen kannst, war … nun ja… geraten. … Pardon.«


    »Geraten. Und den Rätsel-Text hast du auch nur zufällig gesehen oder was?! Genauso zufällig wie deine Jagd auf Ginga, dein Auftauchen bei uns, dein Wunsch, die Waffen weiter bei dir zu tragen, dein fortgesetztes Kampftraining oder all die merkwürdigen Dinge, die passieren seit du hier bist! Seit du hier bist, fühle ich mich verfolgt. Seit du hier bist, ist Ginga total verändert und seit du hier bist, sind wir in Gefahr!« Es platzte einfach so aus mir heraus! All diese verfluchten Zufälle! Das war doch nicht möglich!


    »Hey Cara! Jetzt warte mal! Was redest du denn da?!«, fiel mir Ginga ins Wort. Dariel sah mich einfach nur mit großen Husky-Augen an, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass er ein Außerirdischer sei. Aber ich hatte keine Lust, jetzt wieder mit Ginga zu streiten oder wenigstens zu diskutieren. Ich wollte meine Fragen ein für alle Mal an ihn loswerden. Und ich wollte Antworten!


    »Glaubst du das wirklich?« Endlich eine Reaktion von ihm. Zusammen mit seinem perplexen Gesichtsausdruck war das jedoch wenig hilfreich. Ja, was glaubte ich wirklich? Ich wusste gar nichts mehr. Es schien doch alles falsch zu sein, was ich zuvor geglaubt hatte. Ich vertraute nicht mal mehr Ginga, hatte an Mamé gezweifelt und wusste nicht, was meine Hände als nächstes tun würden, sollte ich zu wütend werden. Wie sollte ich denn dann ihm glauben, was er sagte?


    ›So wie du ihn eben noch angesehen hast, glaubst du doch eher das Gegenteil…‹, murmelte es leise in meinem Kopf, ›Du bist ihm doch genauso verfallen wie Ginga.‹ Das ließ mich aufblicken und ich brauchte nicht lange suchen, um Aby auf dem Balkon zu entdecken. Sie hob sich nicht gerade von der Nacht hinter ihr ab, aber ich wusste einfach, dass sie da war. Ich packte ein Kissen vom Sofa und schleuderte es in ihre Richtung. Ihr Fauchen war mir Beweis genug, dass ich richtig gelegen hatte.


    Du redest völligen Unsinn!


    ›Aber Du magst ihn!‹


    Nicht so wie Ginga!


    Ich seufzte leise. »Ich weiß es doch auch nicht.«


    Ich wollte cool und streng sein! Wieso kam ich mir jetzt schon wieder eher wie ein Wrack vor? So würde ich nie anständige Antworten von Dariel bekommen!


    »Cara. Wir wissen nicht, was passiert ist und warum. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Dariel damit nichts zu tun hat. Ich habe… Wir haben beschlossen, gemeinsam zu trainieren. Ich werde ihm helfen, mit seinem neuen Wesen zurecht zu kommen. Ich bin ja schließlich seine Schöpferin. Du wirst sehen, es wird alles gut!« Also hatte er letztlich zugestimmt. Ja, vielleicht war das keine schlechte Idee. Ich wünschte, ich hätte auch so eine Schöpferin, die mir jetzt verraten konnte, was zu tun war.


    Hitze stieg in meine Wangen und ich wusste, dass die Tränen nicht mehr lange auf sich warten lassen würden. Wie peinlich… Ich blinzelte und hoffte, dass meine Augen nicht allzu verräterisch glänzten. Aber als ich wieder klar sah, merkte ich, dass meine Sorge umsonst gewesen war. Dariel war verschwunden. Wahrscheinlich war ihm diese bescheuerte Unterhaltung mindestens genauso peinlich gewesen wie mir.


    »Excuzes-moi, Ginga.«, murmelte ich betreten.


    »Das war wohl nichts oder? Hattest du nicht eigentlich vor, ihm eine Chance zu geben?«


    »Das hatte ich u-und dann sind die Worte einfach aus mir herausgeplatzt. Ich weiß ja auch nicht, was da in mich gefahren ist.«


    »Ich… werde mal verschwinden. Es ist gerade mal vier Uhr morgens. Mein Training mit ihm fängt ja erst am Abend an. Vielleicht hilft es ja, wenn ihr etwas… Ruhe habt. Deine Fragen sind ja nicht falsch. Hol dir von ihm Antworten, wenn dir meine nicht gereicht haben.« Ginga richtete sich wieder auf und ich sah zu ihr hoch. »Aber bevor du zu ihm gehst, besuchst du mal das Bad. Du siehst aus wie ein schlecht geschminkter Zirkusclown.«


    Ich lachte leise und stand kopfschüttelnd auf. Ginga schaffte es, meine Sorgen und jedes andere unangenehme Gefühl verschwinden zu lassen. Sie schaffte es jedes Mal. Egal wie launisch sie gerade war. Oder ich.


    »Merci.«


    Ginga winkte nur ab und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Dann war sie fort und ich wieder allein. Zumindest hoffte ich das. Ich ging ins Bad und ließ den Zirkusclown verschwinden. Dann straffte ich die Schultern und musterte mich skeptisch im Spiegel.


    »Cara, reiß dich zusammen! Sprich dich jetzt endlich mit Dariel aus. Was sollte er dir schon tun können? Du kannst ihn immerhin mit Feuerbällen grillen!« Mit so viel Entschlossenheit, wie ich aufbringen konnte, machte ich mich auf den Weg nach unten. Seine Zimmertür war nur angelehnt gewesen, also musste er irgendwo anders sein. Ich ging jedes Zimmer ab. Lauschte. Aber das Haus war leer. Dass Dariel keinen Herzschlag hatte, machte die Suche nicht einfacher. Doch dann fiel mein Blick durch ein Fenster in den Garten hinter dem Haus. Ein schwarzer Fleck lag da mitten im schattigen Gras.


    »Da bist du ja…« Ich lief zur Tür und wollte schon direkt auf ihn zugehen, als ich doch begann zu zögern. Er hatte sich ja zurückgezogen. Vielleicht wollte er mir ja aus dem Weg gehen. Vielleicht traust du dich aber auch nur nicht, auf ihn zuzugehen, flüsterte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf – und die Stimme hatte recht. Ich sollte einfach möglichst locker klingen.


    Reset!


    Einfach nochmal von vorn anfangen. Keine Hunter, keine Feuerbälle, keine fliegenden Briefe oder gruseligen Träume!


    »Ist da noch ein Platz frei neben dir?«


    Der Schatten vor mir bewegte sich und aus einem Wust von Haaren sah ein blasses Gesicht zu mir hoch.


    »Klar. Sollte gerade noch so für dich reichen.«


    Er klang auch entspannter als eben. Diese blöde Angst hatte mich total überreagieren lassen. Hoffentlich konnte er das ignorieren oder vergessen oder so. Ich machte es mir neben ihm im Gras gemütlich und sah wie er in den Himmel. Einige der Bäume erhaschten schon etwas Morgensonne. Sie sahen aus wie Pinsel, deren Spitzen in orangene Farbe getaucht worden waren. Lange würde es hier draußen nicht mehr so angenehm sein. Selbst für Menschen und Halbvampire wurde dieser Sommer langsam aber sicher etwas zu heiß.


    »Weißt du, dass du die perfekte Jägerin wärst? Du hast einen Herzschlag. Du kannst sie anlocken. Und dann – ZACK – bist du auf einmal wie sie und kannst dich wehren. Und das auch noch mit Feuer, wenn ich das richtig verstanden habe. Für diese Fähigkeiten würde dich jeder Hunter dieser Erde beneiden, wenn er um dich wüsste.«


    »Hm. Vielleicht sollte ich den Beruf wechseln. Aber dann hätten Ginga und du wohl ein Problem.«


    »Du musst ja nicht gerade bei uns anfangen…«


    Wir lachten gleichzeitig los. Ja, wirklich viel entspannter. Vielleicht hatte Ginga recht, vielleicht war er wirklich nett… vielleicht tat ihm diese neue Existenz wirklich gut. Auch wenn sein erster Witz sich gleich um Hunter drehte…


    »Aber ernsthaft. Du wärst sicher gut!«


    Ich sah ihn für ein paar Sekunden an. Sein Blick war weiter auf den Himmel gerichtet. Ob er das sehr vermisste? Das Jagen? Vielleicht würde Gingas ›Training‹ ihm helfen.


    »Sag mal… wie hast Du eigentlich herausgefunden, dass du… naja. Also… eine Hexe bist?« Es war irgendwie niedlich, wie er herumdruckste. Aber das sollte ich wahrscheinlich nicht laut sagen.


    »Mamé… meine Großmutter. Sie hat es mir… auf dem Sterbebett gebeichtet und einige Tagebücher hinterlassen.« Okay, ich klang auch nicht besser. Es klang komisch. Nein. Es war komisch. Komisch, mit jemanden darüber zu reden, der sie nicht kannte. Gekannt hatte.


    »Tagebücher? Ehrlich?« Er riss mich aus meinen Gedanken.


    »Oui. Mein ganzes Leben lang hat sie es mir verheimlicht… und jetzt steh ich hier – ohne sie – und soll all das verstehen. Nur mit Hilfe der Tagebücher. Ich… Es tut mir leid, dass ich eben so… ahm… du weißt schon. Ich hab einfach keine Ahnung, wem ich noch vertrauen kann. Ich kann nur hoffen, dass ich in Mamés Büchern irgendwelche Hinweise finde.« Irgendwie tat es auch gut, das einfach alles zu erzählen. Hatte er auf Ginga die gleiche Wirkung?


    »Warum neigen Menschen, die etwas Wichtiges verheimlichen müssen, so oft dazu, ihre Geheimnisse irgendwo niederzuschreiben? Egal wie gut das Versteck ist. Irgendwann findet diese Aufzeichnungen immer jemand, der sie nicht finden sollte… Ich meine natürlich nicht dich mit dem falschen Finder! Ich schätze, ich bin einfach kein großer Fan von Tagebüchern...«


    »Du hast ja durchaus recht. Trotzdem bin ich momentan ziemlich froh, dass meine Großmutter diese Angewohnheit hatte. Sonst hätte ich jetzt überhaupt keinen Anhaltspunkt.«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Ich schließe daraus, dass du kein sonderlich fleißiger Tagebuchschreiber bist? Was… also, was machst du sonst so? Neben der Jagd, mein ich.« Es dauerte eine Weile, bis Dariel antwortete. Ich hätte zu gern gewusst, was ihm durch den Kopf ging. Dachte er sich eine Notlüge aus?


    »Ich habe nicht wirklich Hobbies.«, erwiderte er leise und schwieg. Ich glaubte schon, mit mehr Informationen nicht rechnen zu dürfen, doch dann sprach er weiter. »Mein Vater… hätte es nicht für gut befunden, hätte ich meine Aufmerksamkeit anderen Dingen als nur dem Training und dem Kampf zugewandt.« Es schien, als wählte er seine Worte mit viel Bedacht. Was ich wohl hätte zwischen den Zeilen lesen können, wenn ich ihn schon besser kennen würde?


    »Das tut mir leid.«


    »Was?« Er sah mich verblüfft an.


    »Dass du so…« Ja, was eigentlich? »Nun ja. Es ist sicher nicht leicht gewesen, so aufzuwachsen.«


    »Oui. Wahrscheinlich liegst du da richtig. Aber ich hätte auch nicht mit meiner Schwester tauschen wollen. Ein Tütü steht mir wirklich nicht.« Er lachte leise. Aber das Lachen klang nicht nach glücklichen Erinnerungen. Eher nach jemandem, der versuchte, durch ein Lachen seinen Schmerz zu verstecken. Das kam mir bekannt vor. In diesem Moment brach ein Stück meiner Skepsis weg. Ich begann ihn anders zu sehen. Vielleicht war nicht er der gefährliche Schatten, vor dem ich mich hüten sollte. Vielleicht war all das doch nur ein Zufall.


    »Okay. Rosa Tütüs passen auch nicht wirklich in das Bild, das ich von dir habe.« Mit einer Mischung aus Neugier und Anspannung sah er mich nun an.


    »Und welches Bild hast du von mir?«


    »Momentan erinnert es mich eher an ein Puzzle… oder ein Mosaik. Oh, non! Ich weiß: Eine Collage. Da sind viele Teile, die so gar nicht zusammen zu passen scheinen. Aber zumindest passt du in keinem davon in eine Ballettaufführung.«


    »Und welche Teile deiner Puzzle-Collage von mir haben dich so misstrauisch gemacht?«


    Ja, das ist eine gute Frage… Es war nicht ein einzelner Teil, ein einzelner Moment. Es war mehr das Zusammenspiel von allem, was geschehen war.


    »Naja…«, ich richtete mich etwas auf, um ihn besser ansehen zu können, »Du vertraust uns doch sicher auch noch nicht im Schlaf. Da waren einfach so viele Zufälle. Es ist so viel passiert und ich frage mich, wie du in das Gesamtbild passt.«


    »Oui. Du tust gut daran, mir nicht zu vertrauen.«


    Ich musterte ihn erstaunt, aber er sagte nichts mehr dazu. Hatte ich zu früh begonnen, ihm zu vertrauen? Wo er mir doch selbst zur Vorsicht riet… Aber andererseits war das doch sehr ehrlich von ihm oder? Er hätte den Moment nutzen können, um meine Zweifel zu zerstreuen. Stattdessen bekräftigte er mich noch.


    Erst als ich nach einer Weile aufstand – mein Arm war schon eingeschlafen –, meldete er sich nochmal zu Wort. »Wenn ich dir mit deinem Rätsel irgendwie helfen kann… Du magst es vielleicht nicht glauben, aber wer weiß… sag einfach Bescheid. D’accord?«


    »Oh. Merci. Zuerst muss ich diesen Text übersetzt bekommen. Vorher nützt das Rätseln nichts.«


    Er nickte nachdenklich. »Da bin ich dir leider keine Hilfe. Latein war nicht gerade mein Lieblingsfach.« Irgendetwas daran schien ihn zu belustigen. Sein Blick bekam eine abwesende Note. Ich wandte mich ab, um ihn allein zu lassen, doch dann rief er mir nach: »Oh, aber es wäre sehr entgegenkommend, wenn du vorerst davon absehen würdest, mich in Asche zu verwandeln. Können wir uns darauf einigen, dass du erst fragst und dann Feuerbälle auf mich schleuderst?«


    »Hat der große Hunter etwa Angst vor mir?«


    »Nennen wir es einen gesunden Respekt vor dem Feuer.«


    »Also gut. Wenn ich dich nicht gerade bei einem schwerwiegenden Verbrechen erwische, dann lasse ich Gnade walten und gewähre dir eine Audienz vor deiner Hinrichtung«, erwiderte ich lachend und ging dann doch nochmal etwas näher an ihn heran. »Einzige Ausnahme: Ginga. Solltest du ihr je auf eine Weise zu nahe kommen, die sie nicht wünscht – egal welche –, dann werde ich nicht auf Erklärungen warten.« Allein bei dem Gedanke spürte ich ein seltsames, heißes Kribbeln in meinen Fingern. Er machte nur große Augen als er zu mir aufsah. Sein Mund stand leicht offen, als wollte er etwas antworten, doch letztlich schwieg er. Ich zwinkerte ihm zu – vollkommen zufrieden mit meinem Auftritt – und verschwand endgültig aus seinem Sichtfeld.


    

  


  
    Kapitel XVIII


    Mein Plan war es, ein paar Stunden zu schlafen – in der inständigen Hoffnung, nicht wieder von Alpträumen heimgesucht zu werden – und dann zu Madame Laval zu gehen. Ich war froh, dass ich den Job im Café erst einmal pausieren lassen konnte. Den im Buchladen hingegen wollte ich nicht ganz weglassen. Wer wusste schon, ob sich zwischen all den Büchern nicht eines finden ließe, dass hilfreich war?


    Ich ließ mich in meinem Zimmer auf mein Bett fallen. In letzter Zeit hatte ich oft an anderen Orten geschlafen oder gleich auf den Schlaf verzichtet. Hätte ich nicht vor einer guten Woche zwei Menschen beinah vollständig ausgesaugt, hätte ich die letzten Tage und Nächte wohl kaum durchgehalten. Solche Momente zählten zu den wenigen, in denen ich froh über meine nicht-menschliche Hälfte war. Gut. Genaugenommen war ich ja überhaupt nicht menschlich, aber daran würde ich mich so schnell wohl nicht gewöhnen. Sollte ich es irgendwie schaffen, dieses blöde Rätsel zu knacken, dann könnte man mir vielleicht an dieser Akademie weiterhelfen.


    Als ich meine Augen nach einer Weile wieder öffnete, waren drei Stunden vergangen. Ich musste eingeschlafen sein ohne es zu merken. Aber mein Schlaf war diesmal wie ein schwarzes Loch gewesen. Ich konnte mich an rein gar nichts erinnern. Zutiefst dankbar streckte ich mich und stand auf, bevor ich wieder einschlafen und diesmal vielleicht träumen würde. Es dauerte nicht lange, bis ich geduscht und in frischen Klamotten in der Küche saß. Vor mir dampfte mein Tee. Es war ruhig im Haus. Dariel schlief, Ginga und Aby hatte ich seit unserem Gespräch in der Nacht nicht mehr gesehen. Das war allerdings für beide nichts Besonderes. Auch wenn Ginga solche Streifzüge vorzugsweise nachts unternahm.


    Einmal mehr bereute ich es, sie nicht zu einem Handy gezwungen zu haben. Ich hatte es ein einziges Mal versucht und gerade so eben verhindern können, dass sie es in einer öffentlichen Toilette herunter spülte. Damals hatte ich beschlossen, dass sie kein Handy brauchte. Sie war erwachsen und stärker als alle Wesen um sie herum. Sie würde schon auf sich aufpassen können. Sollte es ihr nicht gut gehen, dann würde es darüber hinaus ja nun Dariel merken.


    


    ***


    


    »…Tempus tempus? Lernst du nebenher Latein? Eine sehr schöne Sprache – wenn man sie beherrscht.«, rief eine Stimme. Erst war sie noch leise und hallte merkwürdig nach, dann wurde sie lauter und klarer. Madame Laval! Ich musste eingenickt sein. Schnell richtete ich mich auf. Sie hatte mich erwischt – beim Schlafen und noch schlimmer: Mit dem Rätsel. Diesmal hatte ich die Verse nicht schnell genug verschwinden lassen können. Zum Glück war es diesmal nicht mehr das glimmende Papier, sondern nur eine Kopie davon. Eine Kopie, bei der ich die obere Hälfte abgetrennt hatte. Dieser Geistesblitz war mir vorhin auf dem Weg zum Laden gekommen, als ich an einem Copy-Shop vorbei lief.


    »Ahm… non. Das… das ist ein Rätsel. So ein Gewinnspiel. Ich hab versucht, das zu übersetzen, aber wenn meine Übersetzung stimmt, versteh ich den Inhalt nicht.«


    »Ah! Schätzchen, Latein ist eine sehr stilvolle, komplexe Sprache. Das kann man keinen Computer übersetzen lassen.« Sie wedelte mit ihrer Hand abschätzig in Richtung des PCs vor mir. »Dafür braucht man Gefühl…« Sie strahlte über das ganze Gesicht und untermalte ihre Ausführungen mit weiteren ausschweifenden Gesten. »Soll ich mal schauen, ob ich den Text übersetzen kann? Mein Latein ist etwas eingerostet, aber so ein kleines, lateinisches Rätsel ist doch die beste Art, die grauen Zellen wieder auf Vordermann zu bringen oder?« Ich rutschte mit meinen Stuhl etwas zur Seite, so dass sie sich neben mich setzen und den Text lesen konnte. Ich betete inständig, dass dieser Text nicht Nafishur zum Inhalt hatte.


    »Also… ›Dies diem. Tempus tempus. Una septimana de aeternitatem separatur. Clavim reperi. Haec tibi locum ostendet. Clavim inveni. Haec in verbo latet. Ignis ad ignim. Nova fortuna. Ignis ad ignim. Ad patriam redit.‹ … Der Text hat kein typisches metrisches Versmaß, aber ich denke dennoch, dass es wie eine Art Gedicht aufgebaut ist. Schon allein die Anordnung in die verschiedenen Zeilen, die Dopplungen!« In der nächsten halben Stunde sprach sie von ›Parallelismus‹, ›Asyndeta‹, ›Ellipsen von Prädikaten‹ und anderen völlig unverständlichen Dingen. Das einzige, was mich wach und halbwegs konzentriert hielt, war der Gedanke, dass sie mir jeden Moment eine brauchbarere Übersetzung liefern konnte. Ihr Latein war eingerostet. Ja klar. Sie sah dennoch so aus, als wäre sie vollkommen in ihrem Element. Mit der Zeit wurden ihre Erklärungen immer unzusammenhängender. Stattdessen begann sie, einzelne Worte und Zeilen aufzuschreiben und manche davon gleich darauf wieder durchzustreichen.


    »Cara, Chérie? Holst du mir bitte ein paar der lateinischen Wörterbücher aus dem Laden?«, murmelte sie nach einer Weile ohne aufzusehen. »Da sind zwei Prädikate, die meine Aufmerksamkeit erweckt haben…«


    Eine weitere halbe Stunde später gab sie mir mein Rätsel wieder. Ihrem Strahlen nach war sie zufrieden mit sich. Auf dem Zettel stand allerdings weiterhin nur der lateinische Text. Ich sah sie fragend an. Dann streckte sie mir einen zweiten Zettel entgegen. Sie hatte ihn zuvor hinter ihrem Rücken versteckt. Neugierig las ich die Zeilen.


    


    Der Tag ist der Tag. Die Zeit ist die Zeit.


    Getrennt eine Woche von der Ewigkeit.


    Finde den Schlüssel. Er zeigt Dir den Ort.


    Finde den Schlüssel – verborgen im Wort.


    Feuer zu Feuer. Das neue Glück.


    Feuer zu Feuer. Zur Heimat zurück.


    


    »Ich habe mich bemüht, die poetische Form des Textes beizubehalten.«


    Ich nickte abwesend und las immer wieder ihre Übersetzung. Mein erster Gedanke war: Nicht noch ein verlorener Schlüssel! dann sah ich wieder zu Madame Laval auf, die noch immer selig lächelte. »Aber was hat das zu bedeuten?«


    »Also wenn du das auch nicht weißt, Chérie, dann solltest du an dem Gewinnspiel lieber nicht teilnehmen.«


    »Gewinnspiel? Ach so. Oui. Ahm. Ich muss nur erst einmal darüber nachdenken.« Feuer zu Feuer… das war sicher eine Anspielung auf die Feuerakademie. Aber der Rest wirkte reichlich verwirrend. Ein Schlüssel im Wort… Vielleicht in einem Buch? So wie meine Großmutter ihre Bücher als Verstecke nutzte? Die Bücher! Vielleicht würden sie helfen. Ob Ginga schon etwas übersetzt hatte? Schnell faltete ich beide Zettel und ließ sie in meiner Hosentasche verschwinden. »Vielen Dank Madame Laval! Sie haben mir sehr geholfen! Ich…« Etwas zu hektisch begann ich, die Wörterbücher zurück an ihren Platz zu stellen und den Computer herunterzufahren. »Ich müsste dringend los.« Wer weiß, wie viel Zeit mir noch blieb. ›Der Tag ist der Tag. Die Zeit ist die Zeit.‹ Was das wohl meinte? »Der Einsendeschluss, verstehen Sie? Wäre doch schade nach all ihrer Mühe!«


    »Oui, oui. Du hattest heute sowieso keinen Dienst. Ich hab mich schon gewundert, warum du hier bist.« Sie folgte mir in den vorderen Teil des Ladens. »Ma Chérie, eines noch: Dieses ›Clavim reperi‹ und ›Clavim inveni‹ hat mich stutzig gemacht. Beide Verben bedeuten im Grunde das gleiche. Deshalb wollte ich die Wörterbücher haben. Da das nicht einfach ein Gedicht, sondern ein Rätsel ist… Ich dachte nur, da könnte es von Bedeutung sein, dass hier zwei unterschiedliche Vokabeln benutzt wurden.«


    »Danke Madame Laval. Sie haben mir sehr geholfen!«, erwiderte ich nur. Ich wollte nicht noch mehr Fragen, jetzt wo ich endlich einer Antwort näher zu kommen schien.


    


    ***


    


    »Bonsoir!«


    »Bonsoir mon a–«, für einen Augenblick blieb mir meine Erwiderung im Hals stecken, »amie«. Ginga war ja schon seit unserem Gespräch in der vergangenen Nacht völlig aufgedreht gewesen, aber jetzt war sie komplett neben der Spur. Erst überlegte sie offenbar, sich neben mich aufs Sofa zu setzen. Sie schob sogar ein paar meiner Recherchen zur Seite – ich hatte einige Bücher aus Papas ›Arbeitszimmer‹ geholt. Dann richtete sie sich aber auch schon wieder auf und wuselte durch das Zimmer.


    »Was ist denn in dich gefahren?!«


    »Dariel!«


    Ich weiß nicht, was ich daraufhin für einen Gesichtsausdruck an den Tag legte, aber auch wenn ihr die Zweideutigkeit wohl nicht bewusst war, bemerkte Ginga, dass ich ihr – sagen wir – nicht so ganz folgen konnte.


    »Hast du ihn schon mal oben ohne gesehen?! Ich hätte ihn am liebsten…«


    »Mit Haut und Haaren aufgefressen?«, unterbrach ich sie gelangweilt.


    »OUI! U-Und dann fragt er auch noch, ob ich ihm beim Umziehen zusehen wolle! Zusehen! I-Ich hätte nicht zugesehen, ich hätte ihm auch noch die letzten Klamotten vom Leib gerissen! I-Ich… Er kommt!« Während ihrer geflüsterten Ausführungen war sie durch das Wohnzimmer getigert wie eine eingesperrte Raubkatze; jetzt saß sie brav neben mir. »Wie seh ich aus? Sieht man mir was an?!«


    »Was sollte er dir ans– Au!« Aha. Er war schon da. Und nein, ich hatte ihn noch nicht Oben ohne gesehen, aber auch ›Oben mit‹ sah er gut aus. Trotzdem reagierte Ginga vollkommen überzogen.


    »Voilá! Da bin ich!«


    »Oh. Na das ging ja schnell!« Schon war meine verrückte Freundin wieder aufgesprungen. Sie klopfte mir beruhigend auf die Schulter – Sie. Mir. Wenn hier jemand beruhigt werden musste, dann sie! »Du schaffst das schon! Irgendwo da drin muss ein Hinweis sein. Diese Immatrikulationen sind trickreich, aber sie sind immer ganz individuell auf den jeweiligen Anwärter abgestimmt. Und wenn du noch fragen hast, dann komm einfach raus. Mein Schüler wird dir für jede Pause dankbar sein.«


    Was. War. Das?!


    Ich starrte den leeren Türrahmen an und hörte, wie die Terrassentür hinter den beiden zufiel. Noch bevor ich hätte antworten können, war sie mit Dariel im unfreiwilligen Schlepptau verschwunden. Was war das nur mit den beiden? Er konnte sie nicht ausstehen oder? Das sagte er zumindest immer. Aber andererseits… Er könnte sich mit Sicherheit gegen sie wehren, wenn er wollte. Sie mochte älter sein, aber männliche Vampire waren sicher trotzdem stärker als weibliche. Jedenfalls nicht schwächer! Oder?


    Es dauerte eine ganze Weile, um das von Ginga ausgelöste Kopfkino wieder los zu werden. Ich wollte gar nicht über seinen Oberkörper nachdenken und erst recht nicht darüber, wie Ginga ihn… STOPP!


    Ich griff nach einem der Bücher vor mir und versuchte, mich darauf zu konzentrieren. Im Mittelpunkt all der Tage- und Wörterbücher lag das Rätsel mit samt seiner Übersetzung. Frustrierender Weise klang der Text auch in meiner Sprache nicht verständlicher.


    Ich starrte seine Worte an und versuchte mich daran zu erinnern, was ich über Gedichtinterpretationen gelernt hatte. Was hatte Ginga gerade so ganz nebenbei gesagt? Die Immatrikulationen seien immer individuell auf die Person abgestimmt. Gehörte dazu auch die Tatsache, dass mir solche Interpretationen früher immer Spaß gemacht hatten? Also gut. Allein aus der Übersetzung ließ sich doch sicher das eine oder andere schließen. Tag, Zeit, Ewigkeit… Die ersten beiden Zeilen klangen danach, dass sie zusammen gehörten. Und die nächsten zwei teilten sich den ersten Satz – so wie auch die letzten zwei. Man konnte also immer von Pärchen ausgehen. Aber was sollten sie mir sagen? ›Finde den Schlüssel‹ war die einzige deutliche Ansage. Aber was für einen Schlüssel und wofür? ›Er zeigt Dir den Ort‹. Schlüssel zeigten doch keine Orte, sie öffneten höchstens welche.


    Mir fielen die Worte von Madame Laval wieder ein. Die zwei verschiedenen Vokabeln mit der gleichen Bedeutung. Mit einem leisen Ächzen zog ich ein altes lateinisches Wörterbuch auf meinen Schoß und begann trotz der Übersetzung, alle Vokabeln noch einmal selbst zu suchen. Vielleicht hatte sich Madame Laval in ihrem Wunsch, ›die poetische Form des Textes beizubehalten‹, ja gegen Bedeutungen entschieden, die eigentlich eher passten oder mehr Sinn ergaben. So schwer konnte das doch nicht sein!


    Nach ungefähr der Hälfte des Rätsels wurden meine Augenlider immer schwerer. Die menschliche… nein, die druidische… die nicht-vampirische Seite an mir bekam schon seit Tagen zu wenig Schlaf. Ich merkte diesmal deutlich, wie meine Gedanken immer weiter abdrifteten und ganz unweigerlich begann ich, an die merkwürdigen Träume zu denken. Diesmal ging ich von selbst ganz langsam und vorsichtig auf die merkwürdigen Bilder und Stimmen zu. Die Male davor, hatten sie mich überrumpelt. Diesmal wusste ich, dass ich träumte. Vielleicht konnte ich nun herausfinden, was es damit auf sich hatte.


    Ich war in einem dunklen Raum. Er hatte ein Fenster, aber auch draußen war Nacht. Wie beim letzten Mal tauchte der rote Ball am Himmel auf. Diesmal wusste ich, dass es ein Mond war, und ich erinnerte mich an Gingas Worte: ›Hab ich schon erwähnt, dass wir zwei Monde haben? Rote…‹ Träumte ich also von Nafishur? Zögernd ging ich auf das Fenster zu und sah hinaus. Vor mir erstreckte sich ein großer Wald, dessen grüne Wipfel sich aus der nächtlichen Dunkelheit erhoben. Mein Zimmer war etwas erhöht, so dass ich über sie hinweg sehen konnte. Am Horizont schien sich der eine rote Mond zu spiegeln. Vielleicht war dort ein See oder ein Meer. Ich ließ meinen Blick schweifen und nach und nach gab die Schwärze mehr Details preis. Lichtungen, langgezogene Schneisen, die wahrscheinlich durch Flüsse oder Straßen entstanden. Ab und an schien etwas im Wald aufzuleuchten. Vielleicht waren dort Dörfer. Es war eine friedliche, schöne Szenerie. Nicht so bedrohlich wie die anderen Träume, die ich gehabt hatte.


    Am liebsten hätte ich diesen Raum, das ganze Haus verlassen und die Gegend erkundet. Aber was, wenn sich der Traum wieder verändern würde? Wenn da draußen etwas oder jemand war, der nicht so friedlich war wie der Rest dieser Nacht? Ein Schauer kroch über meinen Rücken. War dieser jemand am Ende nicht da draußen, sondern hier drin? Ich traute mich nicht, mich auch nur umzudrehen. Waren da Schritte?


    »…ara?«


    Plötzlich war da diese kühle Hand auf meiner Schulter und ich schrie auf.


    »Cara!«


    Ich riss die Augen auf und sah hektisch um mich. Zuerst sah ich den überladenen Couchtisch vor mir. Dann auch die Restlichen Möbel des Wohnzimmers. Draußen war es schon dunkel und hier drin tauchte die Deckenlampe alles in ein warmes Licht.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du lagst da so komisch auf den Büchern. Das sah ungesund aus…«, murmelte es hinter mir.


    »Ginga«, nuschelte ich verschlafen, »was machst du denn hier?« Ich rieb mir die Augen und drehte mich um, so dass ich sie sehen konnte. »Und wie siehst du überhaupt aus?«


    Ginga knickste und drehte sich vor mir. Ihr sonst so perfekt gemaltes Gesicht wies lauter Dreckflecken auf, in ihrer roten Mähne steckten lauter grüne Strähnen und auch ihre Garderobe sah reichlich mitgenommen aus. An ihrem Hals vermutete ich sogar Blut! Ihre Augen strahlten aber und sie schien mit sich vollkommen zufrieden zu sein. Mit etwas Verspätung sackte dann die Erinnerung nach, was wohl der Grund für ihr ramponiertes Äußeres war: Die erste ›Trainingseinheit‹ schien von Dariel absolviert worden zu sein.


    »Du solltest mal sehen, wie Er jetzt aussieht! Ich bin gespannt, wie er sich morgen schlägt.«


    Er ließ sich also wirklich darauf ein? Er hatte sicher nicht die geringste Ahnung, was ihm blühte. Meine verrückte Freundin hingegen hatte ganz offensichtlich bereits große Pläne.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Im Bad.« Sie legte den Kopf schief, als würde sie lauschen und prompt begann Wasser zu rauschen. »Und wo bist du?«


    Nun kam sie neugierig näher. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.


    »Im alten Rom.«, erwiderte ich müde und erntete einen verwirrten Blick. »Ich hab von Madame Laval eine Übersetzung bekommen, aber ich versteh sie genauso wenig wie das lateinische Original.«


    »Hmmm. Ich glaube, für sowas schwieriges bin ich auch keine Hilfe. Ich hab schon an den Briefen deiner Großmutter zu kauen. Soweit ich das bisher gelesen habe, steht da auch nichts, das dir weiterhelfen könnte. Es scheinen Briefe an jemanden in Nafishur zu sein. Aber sie hat sie nie abgeschickt. Ich glaube, die Briefe waren einfach vor den Tagebüchern. Sie beschreibt darin Deine Welt… also Luv, meine ich.« Ginga zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, die Notizbücher sind eher eine Hilfe. Die nehm ich mir als nächstes vor.«


    Also wieder eine Sackgasse. Verflucht! Warum hatte sie die Briefe so gut versteckt, wenn doch nichts Wichtiges drin stand? »Merci, Ginga«, murmelte ich und es klang mehr nach einem langen Seufzer als nach zwei Worten. Hoffentlich hatte sie recht.


    Nachdem sich Ginga verabschiedet hatte – auch sie konnte eine Dusche gut gebrauchen –, verschwand ich wieder im Keller. Zum einen suchte ich ihr die Notizbücher heraus, von denen sie gesprochen hatte; zum anderen legte ich nun meine Hoffnung in Papas Tagebücher. Das war schließlich Mamés Rat gewesen. Außerdem musste Papa irgendwas vor mir verborgen haben. Immerhin bewiesen die Tagebücher hier unten in den Regalen, dass er diesen merkwürdigen Raum gekannt und genutzt haben musste.


    In den kommenden drei Tagen verbrachte ich deshalb jede ungestörte Minute in Papas ›Arbeitszimmer‹. Anfangs kostete es mich noch viel Überwindung, die Bücher auch nur zu öffnen. Ich wollte nicht in Papas Gedanken herumschnüffeln. Aber schließlich war das meine einzige Chance, diesem blöden Rätsel doch noch auf die Spur zu kommen. Zumindest hoffte ich, dass ich hier Hilfe finden würde.


    Ich fing bei den letzten Einträgen an und wollte mich Band für Band durch die Jahre kämpfen – zurück bis zu den Tagen, in denen sich Mamé und Papa zum ersten Mal begegnet waren. Aber schon der letzte Eintrag – der erste also, den ich las – ließ mich erschrocken innehalten.


    


    3. Mai


    Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. In wenigen Tagen beginnt die Geburtstagswoche. Alle freuen sich schon und sind aufgeregt. Heute hab ich endlich die Zusicherung bekommen, dass ich frei bekommen würde. Diesmal soll alles ganz besonders werden – immerhin wird unser Engel 18! Ich hab bereits im Lasserre einen Tisch reserviert. An diesem Tag nur das Beste!


    Nur eins macht mir Sorgen. Seit Tagen habe ich dieses seltsame Gefühl, verfolgt zu werden. Es ist, als hätten alle Schatten Augen. Wahrscheinlich bin ich nur überarbeitet und etwas paranoid. Bisher habe ich auch Resi gegenüber nichts erwähnt. Ich will sie nicht unnötig beunruhigen oder die Feierlaune trüben.


    Sollte ich irgendwelche Beweise für meine seltsamen Ahnungen entdecken, kann ich immer noch etwas unternehmen. Noch würde uns sowieso kein Polizist dieser Welt helfen können.


    Nun also genug von all dem düsteren Gegrübel. Resi und die Kinder rufen.


    


    Für ein paar Minuten – vielleicht waren es auch Stunden – saß ich einfach nur da und starrte auf die Zeilen, die mein Papa kurz vor dem Überfall verfasst hatte. »Als hätten alle Schatten Augen« Ja, so fühlte ich mich auch! Die Träume und all das… waren das wirklich Warnungen? Stand uns wieder eine solche Katastrophe bevor? Würde man mir dieses Mal meine Freunde nehmen? Plötzlich war mir schrecklich kalt. Hektisch schob ich ein paar der Bücher zusammen und verließ den dunklen Raum, verließ den kalten Keller. Es war schon Nacht. Ich hatte auf etwas Tageslicht gehofft. Fahrig lief ich in die Küche für einen Tee und dann ins Wohnzimmer, wo einige Bücher lagen, die ich vielleicht noch im Keller gebrauchen konnte.


    Aber gerade brauchte ich vor allem eins: Gesellschaft. Nach kurzem Lauschen war ich auf dem Weg zur Hintertür. Gingas Lachen und Dariels Proteste waren deutlich durch die Tür hindurch zu hören.


    »War ich eine strenge, gute Meisterin?«, säuselte Ginga gerade. Dariel klang wenig erfreut und nachdem ich die Tür geöffnet hatte, wusste ich auch warum: Ginga hing an ihm wie ein Klammeräffchen – die Arme und Beine fest um ihn geschlungen. Gerade flüsterte sie ihm irgendwas ins Ohr, das ich gar nicht erst verstehen wollte.


    »Was wird das denn, wenn es fertig ist?!« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wolltet ihr nicht trainieren?!«


    »Sag das deiner Freundin!« Wie jedes Mal, schien sie Dariel überrumpelt zu haben. Er tat mir leid. Etwas. Trotzdem war das Ganze eine willkommene Ablenkung.


    »Ginga, was soll das werden?! Lass ihn in Ruhe!«


    »Lass ich ja! Aber erst soll er brav danke sagen.« Ich verdrehte hinter Gingas Rücken die Augen. Seine Dankbarkeit hielt sich momentan in Grenzen. »Außerdem bist Du selbst schuld, mein Süßer! Oui! Ich hab Dir schon oft genug gesagt, Du sollst auf Deine Rückendeckung achten! Ich kann nichts dafür, dass Du meine gut gemeinten Ratschläge nicht ernst nimmst! Irgendwie muss ich Dir ja den Ernst der Lage vermitteln oder?!« In ihren letzten Satz legte sie nochmal besonders viel Gefühl und wenig Anstand. Dariels Blick nach hatte sie ihn schon regelrecht hypnotisiert. Dabei war es doch ein Mythos, dass Vampire den Willen eines anderen manipulieren konnten…. Vielleicht war ihr das nur wegen des Bandes zwischen ihnen möglich. Aber so oder so: Musste das sein? Noch dazu direkt vor meiner Nase?


    »GINGA! HÖR SCHON AUF MIT DEN SPIELCHEN!«


    Mit viel Zetern und Seufzen ließ sie endlich von ihrem Zögling ab und wandte sich mir zu. Ihr Blick hing an den Büchern, die ich im Wohnzimmer eingesammelt hatte.


    »Ich nehme an, du hast eine Frage?«


    »Da nimmst du falsch an. Ich habe hunderte!« Mit einem tiefen Seufzer meinerseits verschwand ich wieder im Haus und spekulierte darauf, dass mir wenigstens einer der beiden folgen würde. Im Wohnzimmer holte mich Ginga dann ein und einen Augenblick später tauchte auch Aby auf.


    ›Da bist du ja! Ich hab dich schon gesucht!‹ Abys Tonfall war eine Mischung aus Sorge und Vorwurf.


    Beinah gleichzeitig begann auch Ginga zu sprechen. »Das war eine reine Erziehungsmaßnahme! Er hört ja sonst nicht auf mich!«


    »Sicher, Ginga. Was auch sonst? Ich schätze deinen selbstlosen Einsatz für die gute Sache«, konterte ich trocken.


    »Merci. Du hast Fragen?«


    »Oui, so einige. Aber vor allem hab ich so ein ungutes Gefühl. Erinnerst Du Dich an die Träume, von denen ich Dir erzählt habe? Es scheint fast so, als hätte sich Papa kurz vor dem Überfall auch verfolgt gefühlt! Was, wenn die gleichen Monster wieder auftauchen? Was wenn sie mir auch noch meine restliche Familie nehmen?« Ich merkte, wie ich zitterte und wie auch meine Stimme dieses verfluchte Zittern widerspiegelte.


    »Oh Cara, mon amie…« Ginga zog mich zum Sofa, legte die Bücher auf den Couchtisch und nahm mich dann in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Erstens ist das bestimmt nur der Stress und zweitens haben sie es diesmal mit drei Vampiren – einer Feuerdruidin und einem Hunter darunter – UND einer verrückten Katze zu tun!


    ›Hey!‹


    »Die sollen ihr Glück ruhig versuchen. Weit kommen werden sie nicht.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich konnte nicht anders, als zu lächeln.


    »Merci«, flüsterte ich. Das war genau das, was ich gebraucht hatte.


    »Keine Wirkung! Ist doch selbstverständlich! Und für heute hast du genug recherchiert. Jetzt ruhst du dich aus! Anordnung deines Bodyguards!«


    Die Gott sei Dank traumlose Nacht tat wirklich gut. Die Schatten schienen fort zu sein und ich verschwand nach einem kleinen Frühstück wieder im Keller. Ich nahm mir vor, ab jetzt immer vor Sonnenuntergang wieder im Wohnzimmer oder meinem Zimmer zu sein. Als Zeichen zum Aufbruch nahm ich immer den Trainingsbeginn von Ginga und Dariel.


    Allerdings hielten meine guten Vorsätze nicht lange. Schon einen Tag später ignorierte ich die Unruhe im Garten und las weiter. Ich hatte inzwischen beinah alle Einträge der letzten 20 Jahre zumindest überflogen.


    An Papa war ein Schriftsteller verloren gegangen, soviel war mir schon nach den ersten Einträgen klar gewesen, aber leider halfen mir seine Berichte über den Krankenhausalltag, neue Prüfungsordnungen an der Universität oder chaotischen Familienfeiern nicht weiter. Nirgendwo auch nur ein Hauch von Magie. Stattdessen riss mich fast jeder seiner Einträge aus der Realität. Das Lesen manch eines Eintrags dauerte eine halbe Ewigkeit. Ich verlor mich in Erinnerungen und dabei jede Menge Zeit.


    Ewigkeit…


    Zeit…


    ›Der Tag ist der Tag. Die Zeit ist die Zeit. Getrennt eine Woche von der Ewigkeit.‹ Konnte es sein, dass sich dieser erste Teil auf das Datum und die Uhrzeit der Immatrikulation bezog? Das wäre doch logisch oder?


    »CARA? Wo bist du?«


    Beinah hätte ich das Tagebuch fallen gelassen. Das war Gingas Stimme. Sollte sie meinem Geruch folgen, würde sie mich sicher schnell hier unten finden. Rasch klappte ich alle Bücher zusammen, schnappte mir meine Notizen und die Kopie des Rätsels samt Übersetzung. Ich verschloss die Geheimtür keine Sekunde zu früh. Ginga kam gerade die Treppe hinunter.


    »Cara? Bist du hier u– ah! Hier steckst du also!« Selbst während meine werte Freundin eine dreckige Kellertreppe hinunterlief, sah sie noch aus wie eine Adlige. Vor allem in ihrem aktuellen Outfit. Ich musterte sie unverhohlen einmal vom roten Schopf bis zu den Zehenspitzen, die in unmenschlich hohen Pumps steckten.


    »Wir gehen gleich aus.«, sie quietschte vergnügt und drehte sich vor mir im Kreis, damit ich das ganze Ausmaß ihrer modischen Entgleisung betrachten konnte.


    »Meinst du nicht, du übertreibst etwas?« Gingas Outfit war geradezu obszön tief ausgeschnitten – an allen Enden, an denen man etwas hätte ausschneiden können. Wie alle ihre Kleider war es vollkommen schwarz.


    »Was meinst du? Ich will schließlich damit den einen oder anderen Happen angeln.« Sie lachte wieder wie früher, als ich sie kennengelernt und sie begonnen hatte mir zu vertrauen. Offen und optimistisch. Anscheinend machte sie sich keinerlei Sorgen.


    »Der Happen, den du dir angeln willst, hat aber nicht viel für solche Klamotten übrig… oder liege ich da falsch?«


    »Non, non! Jeder Mann hat etwas für so ein Outfit übrig! D’accord?« Sie drehte und wendete sich und prüfte den Sitz ihres Kleides von allen Seiten. »Übrigens wirst du solche textilen Wunder in Nafishur vergebens suchen. Sowas trägt man da nicht.«


    »Textile Wunder? Ernsthaft?«


    »Kein gutes Wort? Hab ich beim Verkäufer gelernt! Ich war ganz brav tagsüber shoppen und hab sogar bezahlt!« Sie strahlte mich an, als hätte sie mir gerade eine ungeheure Heldentat berichtet und erwarte nun den angebrachten donnernden Applaus.


    »Das ist ausgesprochen löblich von dir. Aber Dariel wirst du damit trotzdem nicht beeindrucken…« Stufe für Stufe komplimentierte ich sie wieder ins Erdgeschoss und direkt weiter ins Wohnzimmer.


    »Das werden wir ja noch sehen!« Mit in die Luft gerecktem Kinn stolzierte sie einmal um das Sofa herum und machte es sich dann neben mir bequem. »Außerdem hab ich das ja überhaupt nicht seinetwegen an!« Na sicher… Sie räusperte sich leise, zog eines der Bücher auf ihren Schoß und fing an, planlos darin zu blättern. »Also. Was ahm… Was hast du bisher rausgefunden?«


    Hier gar nichts…


    »Oh Ginga…« Ich warf einen Blick in das Buch, das sie sich geangelt hatte. Ein altes Wörterbuch Latein – Französisch. Und dann erinnerte ich mich wieder an die Idee, die sich vor wenigen Minuten erst begonnen hatte zu bilden. »Also. Ich glaube, der Anfang bedeutet, dass ich genau eine Woche habe, um das Rätsel zu lösen. ›Der Tag ist der Tag‹ – also auch wieder Montag. ›Die Zeit ist die Zeit‹ – also zu der Zeit, zu der wir den Brief gefunden haben. Auch wenn ich nicht weiß, was es mit der ›Ewigkeit‹ am Ende auf sich hat. Und dann ist mir noch was aufgefallen. ›Clavim reperi‹ und ›Clavim inveni‹ heißen eigentlich das Gleiche: Finde den Schlüssel. Aber ich frage mich, ob irgendetwas dahinter steckt, dass hier zwei verschiedene Begriffe verwendet wurden.« Genaugenommen war das ja Madame Laval aufgefallen.


    »Gewitterwetter! Da hast du schon einiges rausgefunden oder?«


    »EINIGES?! Ginga, wenn das stimmt, dann hab ich nur noch bis zum Montagmorgen! Es ist inzwischen Freitag! Ich weiß, dass ich irgendeinen Schlüssel finden muss, der mir dann den Ort zeigt. Welchen Ort auch immer! Und dann das mit dem Feuer und dem Glück am Ende. Was soll das bedeuten?!« Während ich es aussprach, wurde es mir klar. Das Rätsel enthielt alle wichtigen Daten: Tag, Zeit, Ort… Aber was meinte der verfluchte Rest? WO war der Ort?


    »Vielleicht musst du einfach nur den Kopf frei kriegen. Komm doch mit!«


    Ich wusste nicht, was für einen Blick ich meiner Freundin bei diesen Worten zuwarf, aber ich hoffte, dass sie wenigstens halbwegs spürte, was ich von ihrem Vorschlag hielt. Als hätte ich dafür jetzt Zeit und Nerven. Ich schnappte mir das nächste Buch und versuchte, möglichst konzentriert auszusehen. Es ging um grammatikalische und syntaktische Phänomene im Lateinischen. Vielleicht stand hier etwas zu den zwei Vokabeln. Außerdem… Ginga wollte doch sowieso mit ihm allein sein! Ich wäre das dritte Rad am Wagen und dürfte den beiden die ganze Zeit bei ihrem Tänzchen zusehen. »Ach verflucht! Hier muss doch irgendwas stehen!« Am liebsten hätte ich das Buch in den Kamin geschleudert. Zusammen mit allen anderen. Es kribbelte mir regelrecht in den Fingern.


    »Immer mit der Ruhe! Zeig mal her…«


    »Was willst du denn mit dem Rätsel? Du kannst doch nicht mal richtig Französisch!«


    »Euer Latein ist unserer Ursprache sehr ähnlich. Früher hat mich mein Hauslehrer immer damit gequält…« Ursprache? Hauslehrer? »Meinst du nicht, dass das mit dem Schlüssel anders gemeint ist?«


    »Wie, anders?«


    »Anders eben! Wie nennt ihr das! Also dass du nicht nach einem Schlüssel suchen sollst, wie er in deine Haustür passt.«


    »Hmmm…«, brummten wir synchron. Wahrscheinlich hatte Ginga damit recht. Erstaunlich. Und wieder hatte sie mir ganz nebenbei ein paar neue Fragen in den Kopf gesetzt. Ein Hauslehrer, der ihr sowas wie Latein beigebracht hatte? Klang verdächtig nach einer ziemlich wohlhabenden Familie. Kein Wunder, dass sie so verzogen war und ständig neue Kleider ›kaufte‹.


    »Habt ihr es schon mal im Internet versucht?«, raunte eine männliche Stimme hinter uns und prompt landete das Lexikon auf meinem Fuß.


    »DARIEL!« Verflucht! Mein Herz raste und stolperte dann über seinen eigenen Takt. Wo kam der denn so plötzlich her!?


    »Zufrieden, die Dame?« Er lehnte sich etwas weg und hatte die Arme ausgestreckt. Zufrieden?! Seine Haare waren nach der Dusche noch nicht ganz trocken und ein paar Wassertropfen hingen an den wild abstehenden Strubbeln auf seinem Kopf. Allein dort blieb mein Blick eine halbe Ewigkeit hängen. Wenn jetzt einer dieser Wassertropfen auf seine Lippen… Hör bloß auf Cara! Seine strahlenden Augen versuchte ich gleich zu ›umgehen‹ – erfolglos. Sie sahen verwegen aus und undurchdringlich, irgendwie verheißungsvoll. Ein paar Bartstoppeln unterstrichen das ungezähmte Äußere nur noch… auch wenn sie leider das kleine Grübchen an seinem Kinn etwas verdeckten. Immer tiefer wanderte mein Blick. Die Konturen seines Oberkörpers waren durch das Hemd hindurch gut zu erkennen. Verflucht, Papas Hemd stand ihm noch immer wirklich ausgezeichnet! Vor allem diese obersten Knöpfe, die offen waren…


    »AU! ABY!«, schrien Ginga und ich im Chor. Wann hatte sie sich überhaupt zwischen uns und die Bücher gequetscht?


    ›Reißt euch zusammen! Bei eurem mentalen Gegeifer wird mir übel!‹, fauchte sie uns an. Also ging es Ginga genauso? Klar. Irgendwie war das auch beruhigend. Ich warf meiner Freundin einen vorsichtigen Seitenblick zu.


    »Zufrieden. Ahm… Oui. Durchaus.« Ginga schob unsere Unterlagen von ihrem Schoß und zog beim Aufstehen an allen Enden ihres Kleides. Wozu? Es saß doch verflucht nochmal perfekt!


    »Na dann viel Spaß euch beiden. Ich mach dann solange hier weiter. Das Einzige, das ich verstanden habe, ist, dass ich nur eine Woche Zeit habe, um das Ganze zu lösen. Die ist fast um. Drückt mir die Daumen!« Irgendwie dachte ich, dass zumindest das Dariel ruhig wissen konnte. Was sollte er damit schon Schlimmes anfangen. So wusste er, dass er uns bald los und damit frei war. Schön für ihn.


    »Klar. Du schaffst das schon!« Meine werte Freundin schnappte sich Dariels Arm und strahlte erst mich an und dann ihn. »Komm mein Hübscher, wir gehen auf die Jagd!«


    »Ach ja… Und…« Ginga und Dariel drehten sich in der Tür noch einmal zu mir um. Sie sahen wirklich aus, wie das perfekte Paar. Vielleicht würde Ginga ja auch gar nicht mit mir mitkommen wollen… Vielleicht würde ich allein gehen müssen… Ich atmete tief ein. Sag irgendwas Cooles! »Wehe, du springst mit dem Hemd wieder in die Seine! Das letzte Mal hast du noch Tage nach Fischmarkt gestunken!«


    Sein Blick war einmalig. Eine Antwort blieb er mir allerdings schuldig. Stattdessen suchten die zwei das Weite. Und ich? Ich saß weiter zwischen diesen Unmengen an Büchern, starrte vor mich hin und versuchte, wach und konzentriert zu bleiben.


    ›Warum machst du nicht wirklich auch eine Pause? Ganz Unrecht hatte Ginga doch eben auch wieder nicht. Du musst ja nicht in einen Club gehen… Wo bist du denn gern, um nachzudenken?‹


    Ich brauchte nicht lange, um mich für mein Ziel zu entscheiden. Vielleicht half mir die Vogelperspektive dabei, diesen ominösen Schlüssel zu finden, und etwas frische Luft würde mir in jedem Fall gut tun.


    

  


  
    Kapitel XIX


    Ich atmete tief ein und genoss den Wind und die Kühle der Nacht. Diesmal hatte ich mich weiter hinauf gewagt als mit Aby. Ich saß auf einem Plateau zwischen den Richtantennen meines eisernen, gut 300 Meter hohen Freundes. Mein Kopf ruhte auf dem Geländer, während meine Beine locker im Wind baumelten. Es war nicht einfach gewesen, hier hoch zu kommen. Es war generell nur Gingas Fundus an Schlüsseln zu den kuriosesten Orten der Stadt zu verdanken, dass wir hier nach Schließung ein und aus gehen konnten; Gingas Schlüsseln und der Tatsache, dass wir uns etwas schneller bewegen konnten als ein normaler Mensch.


    Es war eine ganze Weile her seit ich das letzte Mal so weit oben auf dem Eiffelturm gewesen war. Die Massen an Antennen ließen diesen Ort etwas an Schönheit verlieren. Dafür gab es hier Plattformen und Geländer. Es war also zumindest bequemer als auf den Eisenstreben unterhalb der dritten Aussichtsplattform. Und der Rundumblick über Paris war einfach atemberaubend schön. Die beleuchteten Straßen schlängelten sich wie Adern durch die Großstadt und in ihnen pulsierte und funkelte das Leben. Sie erinnerten mich an den Brief mit seinen leuchtenden Linien. War er in irgendeiner Form lebendig oder waren die Linien in seinem Papier vielleicht tatsächlich ein Hinweis auf das Straßennetz von Paris?!


    Gespannt kramte ich in meinen Taschen bis ich das sonderbare Papier endlich in meinen Händen hielt. Die Linien waren kaum noch zu sehen und wie erstarrt. Wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass mir die Zeit davon lief. Das würde ja zu meiner Interpretation der ersten Zeilen passen. Ich richtete mich auf und strich den Zettel auf dem Geländer glatt. Immer wieder sah ich abwechselnd auf das Papier und die Lichterlinien in der Stadt unter mir. Waren da nicht einige Linien wirklich ähnlich?


    Im Dämmerlicht konzentrierte ich mich auf den Brief und versuchte gerade seine Linien irgendwie mit dem Straßennetz von Paris in Einklang zu bringen, als ich hinter mir ein merkwürdiges Knirschen hörte.


    Augenblicklich erstarrte ich. Waren da Schritte? Das konnte doch nicht sein. Hier oben war doch sogut wie nie jemand. Schon gar nicht mitten in der Nacht! Ich sah mich hektisch um. War ich entdeckt worden?!


    Konzentrier dich, Cara! Was hat dir Ginga beigebracht? Nutze alle deine Sinne!


    Ich lauschte. Versuchte, den Wind und sein Pfeifen zu ignorieren. War das ein Herzschlag oder nur der Eiffelturm, der leise ächzte? Meine Hände krallten sich an das Geländer während meine Augen ruhelos die Umgebung untersuchten.


    Nichts!


    Da war nichts!


    Nur der Wind hatte aufgefrischt.


    Oder?


    Zur Sicherheit sollte ich wohl besser meinen Brief schnappen und von hier verschwi– DER BRIEF! Er war nicht mehr in meiner Hand! Wo? Wo konnte er sein? Ich hatte ihn doch eben noch in… Da! Er hing an einer der Antennen, die außen am Geländer befestigt waren. Ich hatte Glück im Unglück. Aber ich musste mich beeilen. Wer wusste schon, wie lange der Brief noch brauchen würde, um sich zu befreien. Sekunden später war ich bereits über das Geländer geklettert und streckte mich nach dem Stück Papier aus, dass mich auch ohne diese halsbrecherische Aktion schon genug Nerven gekostet hatte.


    »Komm schon… noch ein kleines Stück…« Ich streckte mich, soweit ich konnte, verfluchte einmal mehr meine ›kleine Größe‹ und erwischte den Brief gerade so an seinem äußersten Zipfel. »Hab ich Di–AAAAH!« Ich schrie so laut ich konnte. Verfluchter Wind! Verfluchtes Geländer! Verfluchter Brief! Meine Haare peitschten in mein Gesicht und der Wind dröhnte in meinen Ohren. Ein Windstoß hatte mich getroffen und dann war ich abgerutscht. Das blöde Geländer war einfach aus meinen Fingern geglitten, als wäre es mit Öl beschmiert! Ich kniff die Augen zusammen und wartete auf den Aufschlag. Ich wartete darauf, dass alles vorbei war. Darauf, dass mich der Wind gegen die Eisenträger schleuderte oder ich am Boden aufprallte.


    Mére…


    Pére…


    Ich ruderte mit den Armen; kam mir vor wie eine hilflose Stoffpuppe. Tausend Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Hieß es nicht, wenn man starb, zöge das Leben an einem vorbei? Warum sah ich dann nichts davon? Es war einfach nur laut und dunkel und kalt!


    ›Weil du nicht stirbst, sondern fällst.‹


    Was?


    Im nächsten Augenblick spürte ich etwas Festes in meinem Rücken. Ich zuckte zusammen, aber es tat nicht weh. Es war nicht der Aufprall, den ich erwartet hatte. Dann schien ich aufwärts zu fliegen. Der Wind kam aus der anderen Richtung. Ich öffnete die Augen, aber noch immer waren mir meine Haare im Weg. Ich konnte nicht viel erkennen und versuchte, meine anderen Sinne irgendwie zu verstehen. Ich konnte doch nicht aufwärts fliegen! Ich konnte überhaupt nicht fliegen! Und was war das in meinem Rücken. Einmal mehr streckte ich meine Arme von mir – diesmal, um zu begreifen, was gerade passierte.


    Ein Arm?!


    Zitternd tasteten meine Hände weiter und erreichten gerade ein markantes Kinn, als meine Füße Boden unter sich spürten. Endlich hatte ich wieder Halt und trotzdem gaben meine Beine nach. Sie fühlten sich an, als hätten sich während meines Sturzes alle Knochen zurückgebildet. Ein Teil von mir war froh, dass da noch immer dieser Arm war, der mich festhielt. Der vernünftigere, rationalere Teil jedoch fragte sich, wessen Arm das war und wie er mich hatte festhalten können - im freien Fall vom Eiffelturm.


    ›Es war mein Arm, der dich auffing.‹, hallte eine unglaublich sanfte Stimme in meinem Kopf wider. Sie war markant, wenn auch weder tief noch hoch. Sie klang wie Musik. Eine Hand strich mir mein Haar aus dem Gesicht und ich starrte blinzelnd geradeaus. Ich sah meine Hände, die sich vor mir in irgendeinen dunkelroten Stoff krallten; einen Stoff, unter dem sich eine männliche Brust ruhig hob und senkte. Langsam – ganz langsam – schaffte ich es, meine Hände davon zu überzeugen, den Stoff loszulassen. Dafür strichen sie jetzt darüber und bis hinauf in den Nacken meines Retters. Aber meine Augen trauten sich einfach nicht, aufzublicken. Nicht bis seine Hand mein Kinn sanft anhob und mir keine andere Wahl mehr ließ. ›Bist du wohlauf? Du wirkst… verwirrt.‹ Wieder hallten seine Worte durch meinen Kopf. Seine Lippen zierte ein schiefes Lächeln, aber sie bewegten sich nicht. Trotzdem wusste ich, dass die Worte, dich ich in mir hörte, nur von ihm stammen konnten. Millimeter für Millimeter wagte sich mein Blick höher. Das markante Kinn, die verwegenen Lippen, die deutlichen Wangenknochen und dann war ich bei seinen Augen angelangt und unsere Blicke trafen sich. Sie waren eisblau. Noch heller als die von Dariel. Ich hätte sie für grau gehalten, wenn sie nicht zugleich so intensiv blau gewesen wären. Wie konnte eine Farbe blass und intensiv zugleich sein?! Vollkommen fasziniert und weit entfernt davon, Herr meiner Sinne zu sein, tasteten sich meine Hände weiter vor; glitten über seine Wangen und Schläfen, in sein lockiges, tief schwarzes Haar und zurück zu seinen starken Schultern. Mein Blick hingegen hing völlig unbewegt an seinen Augen. Diese einmaligen Augen! Wenn ich mir auch bisher nicht sicher gewesen war, was ich von dem Brief und all dem Gerede von Magie und Druiden hatte halten sollen: Ein Blick in diese Augen und ich glaubte all das.


    Es war unmöglich auch nur sein Alter zu schätzen. Er strahlte so etwas aus… er wirkte wie der weise, mächtige König aus einem Märchen und zugleich war sein Blick jung und voller Tatkraft.


    »Cara?« Ausgesprochen war seine Stimme noch schöner.


    »O-Oui?« Meine Stimme hingegen klang schrecklich. Irgendwie rau und kratzig. Er sah mich fragend an. Ach ja! Er hatte etwas gefragt… »Ich… oui, es geht mir gut.« Dank Dir… »Merci.«


    ›Das freut mich.‹


    Moment… »Woher kennen sie meinen Namen?« Und wie hieß er überhaupt?


    »Wie unhöflich. Mir wurde der Name Magnus gegeben. Magnus Cronos.«


    E-Ein Handkuss?!


    »W-Wer sind sie?! Wie kommen sie hier hoch? U-Und wie konnten sie mich retten?!« Ich war viel zu lange gefallen, um nun wieder hier oben zu sein! Wie hatte er das angestellt?! Und warum hatte er mich nicht einfach auf dem Marsfeld abgesetzt?! Und wieso konnte ich seine Stimme in meinem Kopf hören?!


    »Das sind viele kluge Fragen.«


    »Klug? Ich fühle mich wenig klug im Moment.« Ich würde mich schon klügel fühlen, wenn er wenigstens eine meiner Fragen beantworten würde.


    »All deine Fragen werden in naher Zukunft ihre Antworten finden, Cara Thetra Clow. Habe Geduld.« Mit sanfter Gewalt komplimentierte er mich auf einen Sicherungskasten, der nun für mich einen Stuhl spielte. Dann ging Magnus vor mir auf die Knie und sein Blick ruhte ernst und prüfend auf mir. Fein säuberlich zusammengefaltet reichte er mir meinen Brief. Wann hatte ich ihn…? Und wie hatte er…? Ich war restlos verwirrt.


    ›Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Cara Thetra Clow. Setze dein Leben bitte nicht erneut wegen eines schnöden Imitates aufs Spiel.‹ Seine Augen sahen mich ernst an. Ich nickte stockend, während viel zu spät etwas nachsackte. Die Kopie! Ich hatte ja nur die Kopie mit! Deshalb waren die Linien so erstarrt und kaum zu sehen gewesen. Ich wäre beinah vom Eiffelturm gefallen wegen einer KOPIE?! Nun zierte ein warmes Lächeln sein Gesicht. Er drückte leicht meine Hand und richtete sich dann wieder auf.


    Erst als Magnus wieder aufstand, realisierte ich das blutrote Gewand, das er trug. Es unterstrich die Würde und Macht, die er ausstrahlte, und zugleich fragte ich mich noch mehr, woher er kam und wer er war. Er wirkte alles andere als wie ein Pariser Bürger.


    Sein Blick ruhte lange auf mir. Als wollte er sicher gehen, dass ich mich auch wirklich nicht verletzt hatte. Aber wann hätte ich mich auch verletzen sollen? Ich war gefallen und er hatte mich aufgefangen, noch ehe ich irgendeinem Teil des Eiffelturms hätte zu nahe kommen können. Er hatte mich und den Brief gerettet.


    War er vielleicht auch ein Zau– ein Druide? Das würde vieles erklären… Ich starrte auf das Rätsel – oder vielmehr seine verfluchte Kopie. Ich musste es irgendwie bis Montag knacken. Ich musste es einfach!


    »Wenn ich einen Vorschlag unterbreiten dürfte? Könntest du dir vorstellen, deine Nachforschungen zu ebener Erde fortzuführen? Der Wind wird noch stärker werden in dieser Nacht.«


    »Oh. Oui. Das ist vielleicht besser.«


    »Das freut mich zu hören, Cara Thetra Clow. Darf ich in diesem Fall vorschlagen, den Abstieg etwas zu vereinfachen?«


    Ich sah ihn fragend an. Meinte er, dass ich die Fahrstühle anstelle der Treppe nutzen sollte? Meine Beine waren noch recht wackelig. So gesehen wäre der Fahrstuhl wohl die bessere Wahl – aber er war unter Garantie abgestellt.


    ›Mir schwebte eine etwas andere Art der Fortbewegung vor.‹ Seine Stimme in meinem Kopf ließ mir jedes Mal einen heißen Schauer über den Rücken laufen. Und nun kam er wieder auf mich zu. Ich konnte nicht anders, als ihn einfach nur schweigend anzustarren. Er streckte seine Arme aus und dann hob er mich hoch, als wöge ich nichts! Er trat mit mir an das Geländer heran und wir blickten beide hinunter. Die Lichter des Eiffelturms blendeten uns – oder zumindest mich.


    »W-Was hast du vor?!«


    »Vertrau mir und halte dich gut fest.« Bevor ich fragen konnte, wofür ich ihm vertrauen sollte, war er auch schon auf das Geländer gestiegen – zumindest waren wir plötzlich höher – und ich kniff prompt meine Augen so fest zu, wie ich nur konnte. Meine Arme schlangen sich wie Schraubstöcke um seinen Nacken und mein Herz raste für Zwei. Warum hatte er mich erst gerettet, wenn er nun mit mir vom Turm springen wollte?! ›Öffne die Augen. Niemand springt. Du wirst sehen, alles ist gut.‹


    Es war wirklich anders als eben noch bei meinem unfreiwilligen Bungee-Sprung. Ich spürte den Wind kaum. Es war, als bewegten wir uns nur ganz langsam, wenn überhaupt. Und tatsächlich! Als ich mich traute, die Augen wenigstens ein Stück weit zu öffnen, sah ich hinter Magnus Rücken langsam die vernieteten Eisenstreben des Eiffelturms an mir vorbeiziehen. Zögernd – und ohne meinen Klammergriff dabei zu lockern – drehte ich meinen Kopf ein Stück und wagte einen Blick in die andere Richtung. Es war faszinierend und beängstigend zugleich. Wir schwebten. Wir glitten langsam und gleichmäßig dem Boden entgegen – wie in einem durchsichtigen Fahrstuhl.


    Zur Sicherheit vergrub ich mein Gesicht wieder an seinem Hals. Er sah nicht nur gut aus. Er roch auch so. Nein, nicht ›gut‹. Er roch unwiderstehlich. In meinem Kiefer machte sich prompt ein pochender Schmerz breit und noch bevor wir den Boden erreicht hatten, stachen meine Fänge in mein eigenes Zahnfleisch.


    Um Himmelswillen! Cara! Reiß dich zusammen!


    ›So verlockend mein Blut auch riechen mag. Es würde dir weder schmecken noch gut tun. Ich vertraue zu deinem eigenen Besten auf deine Selbstbeherrschung.‹


    Ich schmiegte mich automatisch enger an ihn. Selbstbeherrschung! Das sagte er so einfach! Ich stand unter Schock, ich hatte Angst, schon seit Wochen, und dann tauchte er hier auf: Eine fleischgewordene Versuchung! Ich hätte wetten können, dass Ginga an meiner Stelle noch während ihrer Rettung schwach geworden wäre.


    ›Aber in diesem Punkt bist du nun mal… widerstandsfähiger als deine Freundin. Deshalb vertraue ich dir unser Leben an.‹ Seine Stimme klang noch eine Note sanfter. Sie fühlte sich wie eine zärtliche Umarmung an – genauso wie das Vertrauen, das er in mich setzte. Dann ›landeten‹ wir etwas abseits des Turms in einer schattigen Ecke. Es fiel mir unendlich schwer, ihn loszulassen, als er mich vorsichtig absetzte. Er strich mit dem Handrücken über meine Wange und seine leuchtenden Augen strahlten mich an – selbst hier im Dunkeln. Dann strich er schweigend mein Haar aus dem Gesicht, nahm es in seine Hände und küsste mich auf die bloße Stirn. Eine kleine Stimme in meinem Kopf schrie und zeterte, weil ihr der Kuss auf die Stirn nicht reichte.


    Als er mich wieder ansah, lächelte er. Es war ein merkwürdiges Lächeln. Es konnte alles Mögliche bedeuten. Diesmal meinte es wohl einen Abschied, denn er ließ mich los und machte einen Schritt rückwärts – fort von mir. Ich hasste Abschiede! Und diesen gerade jetzt hasste ich besonders. Magnus drehte sich um. Langsam. Beinah wie in Zeitlupe. Und als ich blinzelte, war er verschwunden.


    ›Dimidium facti qui coepit habet: sapere aude.‹, wehten ein letztes Mal leise seine Worte durch meinen Geist. Latein? Schon wieder?


    »Warte!«, rief ich laut, aber es war zu spät. Ein paar vereinzelte Nachtschwärmer drehten sich irritiert zu mir um, aber es war mir egal. Ich wusste nichts von ihm. Nichts außer seinem Namen! Und er? Er schien mich zu kennen und sogar Ginga! Er war lautlos aufgetaucht und lautlos wieder verschwunden. Und zwischendurch hatte er nebenbei mein Leben gerettet und um ein paar dutzend Fragen reicher gemacht.


    Magnus Cronos. Wer bist Du?


    


    ***
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    Ich hatte noch eine Ewigkeit auf dem Champ de Mars gesessen – mitten auf der Wiese – und einfach nur auf die Stelle gestarrt, an der Magnus vor meinen Augen verschwunden war. Jetzt starrte ich genauso abwesend von Innen auf die Haustür. Ich hatte inzwischen schon dreimal überprüft, ob ich auch wirklich sowohl diese als auch die Hintertür abgeschlossen und alle Fenster fest verschlossen hatte.


    Auf dem Rückweg war es wie in meinen Träumen gewesen. Ich fühlte mich beobachtet und unsicher; überall hatte ich Augenpaare gesehen, die mir stechende Blicke zuwarfen. Selbst der Wind fühlte sich wie ein Verfolger an. Bei einem besonders starken Windstoß hätte ich beinah aufgeschrien. Es war eine Weile her seit ich zum letzten Mal so panisch nach Hause gerannt war. Das Einzige, was mir in der vergangenen halben Stunde Mut gemacht hatte, war die Erinnerung an Magnus. An seine leuchtenden Augen, seine feste Umarmung, die plötzliche Rettung. Ich bildete mir ein, dass er nicht ganz verschwunden war; dass er weiter über mich wachte… wie mein persönlicher Schutzengel.


    Was hätte ich darum gegeben, dass Ginga oder Dariel jetzt zu Hause gewesen wären. Aber beide schienen noch immer unterwegs zu sein. Und selbst Aby war ausgeflogen.


    ›Mach das Küchenfenster auf, Cara! Lass mich rein!‹ Wenn man vom Teufel sprach! Aby! Ich lief in die Küche und einen Wimpernschlag später sprang sie auch schon in meine Arme. ›Du warst so lange weg! Ich hab dich gesucht, aber am Eiffelturm warst du nicht mehr!‹


    »Ich… hab ein paar Umwege genommen…«


    ›Alles in Ordnung?‹


    »Wie? Oui, oui. Jetzt schon.« Ich drückte Aby an mich und wollte mich gerade mit ihr ins Wohnzimmer verkrümeln, als es an der Tür klingelte. Ginga! Vor Erleichterung flog ich fast zur Tür. Ich riss das Sicherheitsschloss weg und schloss so schnell ich konnte auf. Als ich die Tür aufriss konnte ich gerade noch rechtzeitig anhalten, bevor ich meinem Gast um den Hals gefallen wäre. Dariel?! Es war nur ihr Hunter! Aber wo hatte er sie gelassen!? Er stand ganz allein auf der Terrasse und… und dann begann ich ihn anzusehen. Um Himmelswillen! Was für ein Anblick! Was hatte er angestellt!?


    Er trug nicht mehr das Hemd meines Papa, sondern stattdessen ein Priestergewand – und es war am Oberkörper völlig zerfetzt! Und den Grund für die Massen an zerfetzten Stoff trug er auch gleich auf dem Arm. Eine weiße Katze, die noch immer wild herum keifte und Dariel noch ein paar weitere Hiebe verpasste.


    ›Er heißt Artemis und beschwert sich, gewaltsam entführt worden zu sein.‹, dolmetschte Aby, die um meine Beine schlich.


    Das konnte doch alles nicht wahr sein! Es war einfach genug! Ich wollte gar nicht so genau wissen, was er angestellt hatte und was dieser Kater damit zu tun hatte. Am liebsten hätte ich ihm die Tür vor der Nase zugeknallt oder ihn einfach nur angeschrien. Aber irgendwie tat er mir auch leid. Er sah mindestens so fertig aus, wie ich mich fühlte. Und so war ich wenigstens nicht mehr allein…


    Moment. Trug er unter dem Gewand etwa auch Papas Hemd!? Das hieße dann, dass dieser verrückte Kater auch Sein Hemd zerfetzt hatte?!


    ›Es ist nicht seine Schuld! Er versucht sich nur zu befreien!‹


    Laut Aby war der Schuldige also schnell gefunden: Der gefährliche Hunter, der mich jetzt mit einem herzerweichenden Hundeblick ansah und dann gequält den aufgebrachten Kater anstarrte.


    »Excusez-moi… darf ich reinkommen?«


    Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Für den Moment ließ ich Dariel ins Haus und redete mir ein, dass es für alles eine Lösung und eine Erklärung geben würde. Vor allem eine Erklärung für seinen Aufzug hätte ich sehr gern gehabt. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Das Gewand stand ihm, das musste ich zugeben. Und es stand ihm auch so zerfetzt, wie es jetzt war. Und dass ich so dachte, passte mir gar nicht.


    Glücklicherweise lenkten dieser Artemis und Aby mich schnell von Dariel ab. Mit jedem Schritt, den er mit dem Kater in die Wohnung machte, wurde der wütender und lauter. Was war nur in ihn gefahren? Und dann kam Aby auf Touren. Sie rannte den Flur entlang, ins Wohnzimmer und wieder zurück und klang nicht minder aufgeregt.


    Um Himmelswillen, Aby! Was ist denn los mit euch?!


    Stille. Wahrscheinlich war sie zu sehr in ihre ›Diskussion‹ mit Artemis vertieft, um sich mit derart unwichtigen Fragen meinerseits zu beschäftigen. Der Kater wiederum saß nun auf Dariels Armen. Er lehnte sich vor, um zu ihr nach unten zu keifen.


    »Sag mal, warum hast du bitte einen Kater mitgebracht?!«


    »Kater? Wie hast du das denn so schnell erkannt?« Dariel schaute verdutzt. Artemis schien unseren Wortwechsel gar nicht zu bemerken.


    ›Cara! Heb mich hoch! Soll ich vielleicht von hier unten unser Zuhause gegen diesen Straßentiger verteidigen?!‹


    »Ahm. Na das sieht man doch!« Von meiner Katze wohlerzogen hob ich die Dame auf meine Arme und beobachtete, wie die beiden weiter stritten.


    Über unser Zuhause streitet ihr?!


    ›Ja! Er bezeichnet es als Gefängnis und mich als Sklavin oder wahlweise Gefangene!‹


    Was, warum das denn?!


    ›Er war wohl im Krankenhaus und Dariel hat ihn dort einfach überrumpelt und mitgenommen. Wie ein – ich zitiere – ›Sträfling auf der Flucht‹.‹


    »WAS?! Du hast ihn aus dem Krankenhaus mitgehen lassen?! Äh, ich meine… oder?« Ich sah mich hektisch um in der Hoffnung auf eine passable Ausrede. Dann sah ich die schwarze Aktentasche, die im Türrahmen zur Küche lehnte. »I-In der Tasche da ist doch Blut oder?« Verflucht! Sein verwirrter Gesichtsausdruck bekam noch eine Spur Zweifel. Gar nicht gut! Sein Blick durchbohrte mich.


    »Woher weißt du das alles, Cara!?«


    »Ahm. Messerscharf geschlussfolgert?« Okay. Die Erklärung war so schlecht wie jede andere. Warum sah er mich jetzt so an? So intensiv und durchdringend? Er beherrschte den Blick wirklich gut. War das immer Gingas Problem, wenn sie ihm irgendwas verriet? »Kannst du nicht einfach vergessen, was ich gesagt hab?«


    Statt einer Antwort entließ er mich unfreiwillig aus seinem Blick, als sich Artemis aus seinen Armen befreite und mit einem großen Satz auf dem Flurboden landete. Aby folgte ihm postwendend. Ich hielt sie nicht auf. Sollte sie sich um unseren aufgewühlten Gast kümmern. Wenn er sich beruhigt hatte, würde ich ihm etwas Wasser und Futter geben. Er sah dünn aus und durstig.


    Durstig…


    Es war, als verstünden auch Dariel und ich uns per Gedanken. Wir drehten uns beinah schon synchron in Richtung Küche. Wenn er wirklich Blut im Krankenhaus geklaut hatte, dann sicher aus Durst. Er konnte den Schluck also genauso brauchen wie ich. Und für mich war es auch eine willkommene Ablenkung; eine Möglichkeit, den Blick und die Aufmerksamkeit von ihm auf etwas Harmloseres zu lenken. Ich suchte mir meinen Tee und eine Tasse heraus, brühte Wasser auf und genoss wenig später eine dampfend heiße Tasse meines geliebten Tees. Dariel hatte sich inzwischen aus seinem neuen Vorrat bedient. Wir lehnten beide jeweils an einem Ende der Arbeitsfläche. Jeder war auf sich und sein Getränk fixiert.


    »Also?«


    Kaum hatte Dariel seine Konserve geleert, war sein Blick wieder auf mich gerichtet. Und dann auch noch in diesem Aufzug! Ich stellte meine Tasse ab und gab mir Mühe, ihn möglichst entspannt anzusehen. Aber wie er da lehnte… Ich hätte nicht gedacht, dass der Hauch des Verbotenen so anziehend sein konnte. »Dariel! Mon Dieu! Zieh dir bitte was anderes an! In dieser zerrissenen Priesterklamotte gibst du mir das Gefühl, dass«, ich biss mir auf die Zunge bevor ich ihm gestehen konnte, dass sein Anblick mich völlig aus der Bahn warf, »bei der Beichte zu sein!«, beendete ich also stattdessen den Satz. Auch das war wahr. Und gleichzeitig sieht dieser zerfetzte Stoff verflucht verführerisch aus… Ich ertappte mich bei diesem Ginga-Gedanken, als ich nicht anders konnte, als seinen Oberkörper anzugaffen. Er schimmerte blass überall unter den Resten des schwarzen Gewandes hindurch. Und dann dieser alles durchdringende Blick! Wirklich wie bei einer Beichte. Er hatte den Beruf verfehlt. »I-Ich hab offenbar eine Gabe oder so.«


    »Visionen? Gedanken Lesen? Mit Tieren Reden?« Verflucht nochmal! Wie konnte er das wissen?! Wieso traf er beim blinden Raten ins Schwarze?! Schon wieder! Er musste etwas geahnt haben. Wer kommt denn sonst schon auf ›mit Tieren reden‹?! Aber er hatte ja auch anderes vorgeschlagen. Lass dir nichts anmerken, Cara. Noch ist die sprechende Katze nicht aus dem Sack. Er nickte. »Interessant.« VERFLUCHT! Ich drehte mich weg und goss mir eine weitere Tasse Tee ein.


    »Interessant?! Mehr hast du nicht dazu zu sagen?« ich konnte ihn nur anstarren. Hatte er mich jetzt durchschaut oder nicht?! Machte ich mir am Ende ganz umsonst Sorgen? Bluffte er nur?


    »Was hast du denn erwartet? Ich hab in den letzten Tagen mehr gelernt, als mein Verstand ertragen kann. Ich werde dich sicher später dazu löchern. Aber für den Moment beruhigt es mich einfach, dass du keine Gedanken lesen kannst… zumindest nicht meine, sondern nur die von Aby und diesem Kater.«


    »Also… Genaugenommen kann ich nur Aby hören.«, ergänzte ich zur Sicherheit. Ich wusste nicht, ob dem so war, aber andere Tiere – Artemis inklusive – hatten noch nicht mit mir gesprochen. Hauptsache er wusste nicht, dass Aby dafür in seinem Kopf lesen konnte, wie in einem offenen Buch. Auf die Weise waren wir wenigstens gewarnt, sollte er doch einmal etwas gegen uns planen. Ich musterte ihn, wie er nachdenklich an der Arbeitsfläche lehnte. Immer noch in diesem Priesterding. Er sollte es wirklich dringend loswerden. Vor allem bevor Ginga hier ankam.


    »Sag mal, ist Ginga noch nicht hier?« Oh. Er dachte auch gerade an sie?


    »Non. Ich hab mich auch gewundert. Ich dachte, ihr wolltet etwas zusammen unternehmen. Sie war deshalb gestern ganz aufgekratzt gewesen. Habt ihr Euch gestritten?«


    »Non, non. Nicht gestritten. Wir hatten uns nur aufgeteilt… und sie hätte eigentlich vor mir Zuhause sein müssen…« Er klang nervös. Vielleicht hatten sie sich nicht gestritten, aber irgendwas war zwischen den beiden vorgefallen.


    »Mach dir keine Sorgen.« Ginga war ein großes Mädchen. Sie konnte auf sich aufpassen. Der Typ, der ihr als einziger bisher gefährlich geworden war, stand ja jetzt neben mir. »Wir sollten besser mal nach deinem Mitbringsel sehen. Gut möglich, dass er mit Aby zusammen das Wohnzimmer zerlegt hat.« Ich nahm einen letzten Schluck und stellte die Tasse dann ab.


    Als wir im Wohnzimmer ankamen, lagen beide Katzen auf dem Sofa. Ich war vom Zustand des Zimmers positiv überrascht. Vorhänge, Dekoration, Kissen… alles war noch an seinem Platz.


    ›Deshalb sind wir noch lange nicht friedlich. Das klingt ja, als wären wir Schoßkatzen!‹


    Das hab ich doch nie behauptet!


    ›Du nicht, aber der Möchtegernpriester neben dir! Wir diskutieren einfach inzwischen eher argumentativ.‹


    Dafür kann ich doch aber nichts.


    ›Das hab ich auch nie behauptet. Aber du kannst was dafür, dass du ihm erzählt hast, dass wir uns verständigen können. Dann kannst du ihm auch das ausrichten. Oder etwa nicht?‹


    Ich verdrehte genervt die Augen bevor ich mich an Dariel wandte. »Ich… soll Dir ausrichten, sie seien nicht friedlich. Sie würden nur inzwischen auf einer anderen Ebene diskutieren.« Seine Augen weiteten sich.


    ›Sieht ganz so aus, als würde unser Genie eins und eins zusammenzählen können. Ja, ich kann ihn hören. Kein Wunder, wenn er mich so an-denkt!‹


    »Ja, sie hört dich. Aber nur, wenn du so unmittelbar ›in ihre Richtung denkst‹. Sie hört dich wohl nicht immer.«


    »Ernsthaft jetzt?! Und wie soll ich nicht in deine Richtung denken, Aby?!«


    Oh, er sprach sie direkt an? Mutig. Das konnte doch nur schief gehen. Voilá! Und schon taumelte er rückwärts. Ich wollte ihn schon warnen, aber die Küchentür hielt ihn dann auf. Noch immer war sein Blick starr auf Aby gerichtet, die ihn ihrerseits mit einem stechenden Blick fest an die Wand nagelte. Was ging hier gerade vor?


    »Ahm. Leute? Seid nicht unfair! Ich hätte auch gern was von der Unterhaltung.«


    »D-Das ist keine Unterhaltung. Deine Katze macht mir in meinem Kopf Vorwürfe! Das ist keine Unterhaltung!«


    Vorwürfe? »Die da wären?« Abwartend sah ich zu Artemis und Aby.


    ›Ich habe ihm nur gesagt, dass ich nicht verstehe, warum er Artemis hierher verschleppt hat.‹


    »Ach so?«


    ›Naja. Also… weshalb er ihn entführt hat…‹


    »So so.«


    ›Vielleicht hab ich auch erwähnt, dass er ihm gegenüber sehr grob war.‹


    »Hmm…«


    ›Aber das stimmt ja auch!!!‹ Diesmal war Abys Antwort von einem Fauchen begleitet.


    »Oui. Aber etwas hat sie recht oder? Warum hast du Artemis mitgebracht?« Eigentlich war ich mir selbst nicht sicher, ob Aby recht hatte. Ich hatte zwar meine begründeten Zweifel an ihm, aber andererseits… diese ganze Aktion ergab keinen Sinn. Wollte er sich mit dem Tier bei mir einschmeicheln? Dachte er, ich würde mich über noch eine Katze freuen und ihn wieder mögen?


    ›Cara, er nennt uns Kratzbürsten!‹


    Oh Aby. Du ärgerst ihn! Was hast du erwartet?


    »Verflucht, wenn ich das wüsste! Keine Ahnung! Da war diese Frau, die um Hilfe rief. Ich hab sie gesucht, aber als ich im letzten Raum der Kirche ankam, war da niemand außer dieser Katze. Ich musste an Ginga denken u-und daran, wie sie sich letztens mal eben in eine Katze verwandelt hat! U-Und irgendwie wollte ich dieser Katze dann da raus helfen.« Er steuerte jetzt auf das freie Sofa zu und ließ sich mit einem tiefen Knurren darauf nieder. Warum nur trug er noch immer diese… diese Verkleidung?! Das machte mich nervös!


    Aber seine Erklärung klang verblüffend logisch. Aus irgendeinem Grund sah er nur aus, als würde er sich selbst nicht glauben. Oder zumindest, als hätte er sich das gerade erst ausgedacht und sich nun selbst überrascht. Er tat mir wieder leid. Aby und Artemis dagegen hatten nur einen ausgesprochen geringschätzigen Blick für ihn übrig.


    Ich setzte mich neben ihn und atmete tief durch. Trau dich! Ich legte eine Hand auf seine Schulter, um ihn zu beruhigen. Bei Ginga half das oft. Ihm hingegen ganz offensichtlich nicht. Er zuckte zusammen und ein Knurren hing zusammen mit einer erhobenen Hand in der Luft.


    »Excusez-moi«, nuschelte er deutlich verlegen und versteckte seine Hand. So schnell gab ich nicht auf. Erst recht nicht, wenn er sich entschuldigte. Ich suchte seine Hand und drückte sie leicht. Diesmal achtete ich darauf, dass er meine Bewegungen sehen konnte. Vielleicht würde ihm das helfen, seinen Reflex zu unterdrücken.


    »Dariel. Schon gut. Es ist alles etwas intensiver oder?« Er tat mir wirklich leid. Vor allem jetzt, als er mit sich kämpfte, um mich anzusehen – obwohl er sich ganz offensichtlich lieber in Luft auflösen wollte.


    »›Etwas‹? In Relation zu jetzt hatte ich davor keinerlei Sinne! Alles ist so viel lauter, deutlicher, heller!« In seinem Blick lag etwas Verstörtes, Trauriges. Ich konnte es nicht genau fassen, aber ich wusste in diesem Moment, weshalb Ginga ihm so verfallen war. Dieser Blick! Wenn er wütend war, leuchteten seine Augen regelrecht und jetzt, jetzt lag ein ganz anderer Glanz in ihnen. Das war der herzerweichendste Hundeblick, den ich je gesehen hatte. Am liebsten hätte ich ihn einfach in den Arm genommen und ihm versprochen, dass alles gut werden würde. Aber das wurde es nicht und das hätte er auch nicht geglaubt.


    Worüber sprechen wir noch gleich? Ach ja…


    »Das auch, aber ich meinte eher das Fühlen, das nichts mit den Sinnen zu tun hat. Gefühle verstärken sich auch. Sie lassen sich manchmal kaum kontrollieren.« Gefühle waren am Anfang noch schlimmer als alles andere. Die Gier und dann die Schuld; der Neid um jeden, der lebte; Leidenschaft und Kontrollverlust, sobald man den Instinkten das Reagieren überließ. Sofort war ich wieder zurück in jenem Sommer, in dem ich so viel unschuldiges Blut vergoss wie wohl nicht einmal während der vergangenen Weltkriegen in Paris geflossen war. Ich sah mich vor meinem geistigen Auge… blutverschmiert und in zerrissenen Kleidern. Ich hatte damals ausgesehen wie die Figur aus einem schlechten Horrorstreifen.


    »Verdammt! Sie ist immer noch nicht da! Sie müsste schon längst hier sein!« Dariels Ausruf riss mich aus meiner Vergangenheit und vielleicht rettete er mich damit. Dennoch ärgerte es mich auch: Natürlich hatte der Gedanke an ungewollte Gefühle ihn an Ginga denken lassen. Wen sonst sollte er meinen? Dass die beiden sich nicht halb so sehr hassten, wie sie mir weißzumachen versuchten, war so offensichtlich.


    »Vielleicht hat sie irgendeinen armen Typen gefunden, über den sie herfallen kann. Hauptsache sie wird satt. So ist Ginga eben.« Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn ärgern. Ich wollte ihn aus der Reserve locken. Und es funktionierte. »Vielleicht wollte sie dich ja nur möglichst schnell loswerden, um sich mit einem Lover zu vergnügen, der auch ihren Durst stillen kann und nicht nur ihren Hunger.« Noch immer lag meine Hand auf seiner, aber er merkte es gar nicht mehr. Dafür konnte ich ganz genau spüren, wie sehr er sich bei meinen Worten verkrampfte. Ich musste aufpassen, dass ich nicht loslachte. Er sollte besser nicht erfahren, dass er irgendwie… niedlich war. Das war sicher das Letzte, was er jetzt hören wollte.


    »Hat Ginga denn kein Smartphone oder so? Heute hat doch so ziemlich jeder so ein Teil!« Ah. Ein Themenwechsel. Das kam mir und meinem Zwerchfell auch entgegen. Wobei das neue Thema auch nicht gerade weniger Gefahren in sich barg.


    »Ginga hat weder ein Telefon, noch einen Computer oder sonst irgendeine Technik. Sie traut ihr nicht über den Weg und hält jegliche technische Errungenschaft der Gegenwart für Magie und damit für potentiell gefährlich… Bis vor wenigen Tagen habe ich ihre Phobie belächelt, jetzt weiß ich, dass es Magie wirklich gibt… wer weiß…« Vielleicht hatte sie ja sogar recht und hinter unseren ach so modernen Errungenschaften steckte schlicht ein fauler Zauber. Zumindest konnte mir niemand mehr so ohne Weiteres das Gegenteil einreden.


    »Jetzt sei nicht albern! Du glaubst das doch nicht etwa oder!?«


    »Dass es Magie gibt, muss ich ihr glauben. Ob ich will oder nicht.« Ich hatte es am eigenen Leib erlebt und das nicht erst, als der leuchtende Brief im Wohnzimmer geschwebt hatte. Ich hätte Ginga zweimal beinah gegrillt!


    »Das mein ich ja gar nicht! Ich meine, dass ein Smartphone mit Magie läuft. Rede einfach mal mit einem IT-Techniker oder weiß ich wem und du wirst sehen, dass das alles nur mit ein paar Halbleiterplatinen, Draht und Plastik geht. Und das kannst du Ginga dann auch ausrichten.« Das war doch nur ein mentales Ablenkungsmanöver oder? Er wirkte unglaublich angespannt. Ihre Abwesenheit nahm ihn wirklich mit. Sie würde sich sicher freuen, das zu hören.


    »Ach Dariel. Entspann dich. Sie wird sicher gleich auftauchen. In wenigen Minuten geht die Sonne richtig auf, da will sie sicher nicht mehr draußen sein – egal wie lecker der Flirt ist.« Ja, mir war klar, dass ihn das wohl kaum beruhigte. Aber mich. Ich klopfte auf seinen Rücken, stand auf und streckte mich. »Also. Jetzt ist es raus. Aby versteht dich nicht nur, sie hört auch, was du denkst. Und sie kann auf diese gedankliche Weise auch mit dir sprechen. Deshalb ist sie jetzt unsere Dolmetscherin.« Ich brauchte dringend einen weiteren, besseren Themawechsel. Auch wenn er mich wieder hin zu Aby brachte.


    ›Dolmetscherin. Pah!‹


    Nun komm schon. Was ist mit ihm? Was hat ihn so aufgebracht?


    ›Er ist wohl irgendwo abgehauen und dann hat er geglaubt, unser Ex-Hunter wollte ihn für seinen Ex-Besitzer einfangen.‹ Aby leckte sich gelangweilt die Pfoten. ›Offenbar hat der vor allem Vampire in seinem Gefolge.‹ Dann sah sie zu Artemis und ich musste warten. Er wurde von Vampiren gehalten? Kein Wunder, dass er ein Problem mit Dariel hatte… zumindest wenn es ihm dort schlecht ging. Und warum suchten diese Typen nach ihm? Einen neuen Streuner würden sie doch an jeder Straßenecke finden… ›Oh man! Was für ein Hypochonder! Jetzt ist er doch allen Ernstes geschockt, weil ich ihm gesagt hab, dass ihr hier alle mehr oder weniger Vampire seid. Ich glaube, er kauft mir nicht ab, dass ihr nett seid…‹ Artemis fauchte laut und stand auf einmal mit einem mächtigen Katzenbuckel vor Aby. Das ließ sich meine Katzendame natürlich nicht lange gefallen.


    »Aby!«


    ›Ich?! Art ist der, der hier gerade am Rad dreht!‹ Art?! ›Sowas von voreingenommen. Als wären alle Vampire gleich. Der klingt wie der Hunter! Die sollten sich zusammen tun.‹


    »Was zum Geier ist denn hier los?!«


    »Artemis meinte wohl gera– ABY!« Um Himmelswillen! Jetzt ging wieder diese Herumrennerei los! Sie jagten über und unter Möbel und quer durchs Zimmer und das ganze Erdgeschoss. »Verflucht, Aby! Was ist denn in dich gefahren!? Hör auf! Ihr macht noch irgendwas kaputt!« Mir blieb nichts anderes übrig, als den zweien hinterher zu rennen. Vielleicht konnte ich dann Schlimmeres verhindern.


    Als wir zu dritt in der Küche ankamen, entdeckte Artemis nur Sekunden nach mir das offene Küchenfenster. Wir hechteten alle zugleich darauf zu. Artemis schlug einen Haken wie ein Hase und brachte mich damit beinah zum Stolpern. Zum Glück fing ihn Aby am Fenster ab, bevor er abhauen konnte.


    »Dariel!« Ich brauchte dringend mehr Hände! Während ich nach ihm rief, erreichte ich das Fenster doch noch und konnte es zuziehen bevor es der Kater an Aby vorbei schaffte.


    »Was wi–«, hörte ich Dariels Stimme mit einem leicht genervten Unterton hinter mir. Was ich wollte? Er hatte ihn doch mitgebracht und wenn der Kater wirklich vor Vampiren abgehauen war, dann sollten wir ihn beschützen… zumal sie seiner Fährte bis in unsere Villa folgen konnten. Wenn wir schon in die Schusslinie gerieten, dann mit einem Grund.


    Zum Glück schnappte sich Dariel seinen Fang geistesgegenwärtig ein zweites Mal. Wieder fing er an, in seinen Armen zu zappeln und um sich zu schlagen. Man sollte eben nie eine Katze gegen ihren Willen versuchen festzuhalten. Auch wenn es in diesem Fall zu ihrem eigenen Besten war.


    Dariels Blick war starr auf den Kater vor ihm gerichtet. Er sah hochkonzentriert aus und dann hörte der Kater auf einmal auf zu zappeln und zu fauchen. Sie funkelten sich nur noch gegenseitig an. Da begann es. Erst war es nur ein leises Knarren. Ich konnte es nicht genau lokalisieren. Es schien aus dem Haus zu kommen, aus den Wänden. Dann wurde das Knarren lauter und zu einem anderen Geräusch. Undefinierbar. Ein Rauschen? Dann hörte ich Dariels Schrei. Ich sah zu ihm und sah, wie Artemis seine Krallen gerade wieder aus seinen Handgelenken zog. Sie bluteten. Aber Dariel ließ den Kater nicht los. Einen Sekundenbruchteil später schoss irgendwas Silbernes an mir vorbei – gefolgt von einem starken Wasserstrahl.


    »Um Himmelswillen!« Ich schrie erschrocken auf, schnappte mir Aby und versuchte dem Wasser auszuweichen, als es mich plötzlich nicht mehr traf. Dariel hatte sich mit dem Rücken zum Wasserstrahl vor uns gestellt und schützte so sogar Artemis. Vielleicht war er wirklich ein guter Kerl…


    »Wir müssen den Haupthahn zudrehen! Schnell!«, schrie er mir über das Dröhnen des Wassers entgegen. Ich nickte und rannte los. Die halbe Küche stand schon unter Wasser und auf meinem Weg zum Keller sah ich, dass auch der Flur zu großen Teilen schwamm.


    »Wo kam das Wasser so plötzlich her?! Ist das Magie gewesen?!« So schnell ich konnte rannte ich in den Keller, um den Haupthahn zuzudrehen. Ich konnte nur hoffen, dass das auch wirklich helfen würde.


    ›Ich hab keine Ahnung. Irgendwas stimmt mit diesem Kerl nicht.‹


    »Meinst du wirklich, dass dein Artemis das gewesen ist?! Können Katzen Magie beherrschen?!«


    ›Er ist nicht mein Artemis! Und außerdem rede ich von deinem neuen Mitbewohner. Vielleicht kann der ja auch mehr als er zugibt. Und nein, eigentlich dürfte eine Katze das nicht können. Zumindest ist mir noch keine andere begegnet, die auch nur sprechen konnte, wie wir es gerade tun.‹ Vielleicht war es auch… Ich musste an Mamé denken und ihre Worte… Laut ihr sollte ich doch Wassermagie geerbt haben. Hatte ich mich so in die ganze Sache hineingesteigert, dass davon der Wasserhahn weggeplatzt war?!


    Als ich gerade wieder die Treppe hinauf stieg, hörte ich Dariels leise Stimme. Mit wem sprach er? Vorsichtig lugte ich um die Ecke in die Küche hinein. Mit Artemis?!


    »… Außer Cara und Ginga kenne ich keine Vampire – zumindest keine, die meine Anwesenheit überlebt hätten.«


    Konnte Artemis auch in Gedanken sprechen?! Brachte es etwas, ihm zu erklären, wer wir waren? Es konnte ja zumindest nicht schaden. »Oui, Dariel ist ein Hunter. Zumindest war er einer. Ich weiß nicht, was genau er jetzt ist. Ex-Hunter, Vampir, Vampir-Hunter oder Hunter-Vampir. Such dir was aus.« Ich war gespannt, wie der Kater darauf reagieren würde. Ob er reagieren würde. Bisher war er vor allem ruhig geworden. Aber vielleicht hatte ihn auch einfach das Wasser ebenso erschreckt wie uns alle.


    »Das fasst es in etwa zusammen.« Dariel zuckte mit den Schultern und entledigte sich offensichtlich erleichtert des Katers. Der blieb vorerst auf der Arbeitsplatte sitzen. Sicher aus Abneigung vor dem Wasser. »Ich würde vorschlagen, du trocknest dich und deine Haare und ich versuche die Überschwemmung zu beseitigen solange unser Gast friedlich ist.«


    »Du bist doch viel nasser als ich…« und ich muss nicht Ginga sein, um von dir aus der Fassung gebracht zu werden. Mindestens einer von uns sollte verschwinden und seine nassen Klamotten gegen normale, trockene tauschen.


    »Ladies first.« Das war wahrscheinlich eine gute Idee. Ich brauchte dringend einen kühlen Kopf. Meine werte Freundin begann bereits auf mich abzufärben!


    »Merci.« Er konnte wirklich nett sein, wenn er wollte. Tat ich ihm wirklich unrecht? Irgendwie hatten mich die letzten Stunden ins Wanken gebracht.


    »Man mag es nicht glauben, aber ich wurde dazu ausgebildet, andere zu beschützen – wenn das bisher auch Menschen gewesen sind…«
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    Natürlich stand ich schon ausgezogen unter der Dusche, als mir einfiel, dass der Hauptwasserhahn noch zu war. Barfuß im Bademantel machte ich mich auf den Weg in den Keller, um meinen Fehler zu beheben – in der großen Hoffnung, dass Dariel in der Küche an den Wasserhahn gedacht hatte und dort nicht gleich die zweite Eruption unseres hauseigenen Geysirs starten würde.


    Da die befürchteten Flüche und Schreie ausblieben, huschte ich wieder direkt ins Badezimmer zurück. Nach diesem kleinen Abenteuer genoss ich meine Dusche nur umso mehr. Der ganze Tag war anstrengend gewesen. Die schwüle Luft, die Hektik um das Rätsel und dann am Abend Magnus und Artemis. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich war nur froh, dass ich dank Magnus heute mit dem Schrecken davon gekommen war. Und das alles für eine lausige Kopie… Sie steckte noch in meiner Hosentasche – hoffentlich trocken und noch immer lesbar. Am besten war es wohl, wenn ich den Originalbrief, der jetzt irgendwo zwischen meinen Unterlagen liegen musste, im Haus versteckte und unterwegs bewusst nur die Kopie dabei hatte. Sollte ich eine Idee haben, könnte ich sie so direkt überprüfen und würde das Original dennoch nicht gefährden.


    Während ich mich abtrocknete gingen mir verschiedene Verstecke durch den Kopf. In meinem Zimmer unterm Dach oder im versteckten Arbeitszimmer meines Papa im Keller vielleicht… Aber andererseits: Sollten Ginga oder die anderen eine Idee haben, wollte ich nicht vor ihnen meine geheimsten Verstecke verraten. Am besten wäre vielleicht immer noch ein einfaches, aber effektives Versteck im Wohnzimmer. Hinter oder in den Büchern beispielsweise. Ja, das war gut. Ich zwirbelte meine Haare zu einem Dutt hoch auf meinem Kopf zusammen. Mit den Jahren hatte ich eine Technik entwickelt, die auch mein langes Haar halbwegs bändigte.


    Nach einem Abstecher in mein Zimmer, um frische Sachen anzuziehen, und einem weiteren ins Wohnzimmer, um den Brief in einem der Bücher zu verstecken, steuerte ich auf die Küche zu. Dariel hockte immer noch auf dem Boden und wrang gerade zum wahrscheinlich hundertsten Mal einen Wischlappen über einem großen Plastikeimer aus. Er war inzwischen allein. Artemis hatte sich sichtlich beruhigt und schnurrte mit Aby zusammen auf dem Fensterbrett im Wohnzimmer. Sie hatten mich nicht einmal bemerkt, als ich an ihnen vorbei schlich, um meinen Brief zu verstecken.


    Ich lehnte mich in die Tür und beobachtete ihn ein paar Sekunden lang. Es war verlockend, ihn zu beobachten, weil er mich nicht zu bemerken schien. Aber nun war es Zeit, Dariel abzulösen. Ginga konnte jeden Augenblick wieder da sein und wenn sie Dariel so sah, dann würde sie wahrscheinlich vollkommen unangemessen reagieren.


    »Ich glaube, Aby ist dir zunehmend dankbarer für dein Mitbringsel. Und er scheint sich auch langsam zu entspannen.« Jetzt sah er endlich zu mir auf. Er wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht.


    »Ich hab ehrlich keine Ahnung, was mich geritten hat, ihn quer durch Paris zu tragen. Vielleicht wollte ich einfach einmal einem Wesen helfen anstatt sie nur ins Jenseits zu befördern oder ihnen aus dem Weg zu gehen.«


    »Vielleicht…« Dann wäre er wirklich ein ›Guter‹ oder? Es war faszinierend, seine Arme zu beobachten, während er über den Boden schrubbte. Er hatte die Ärmel seines Priestergewands hochgeschoben und so war seine Unterarmmuskulatur viel zu gut zu erkennen.


    Himmel, Cara! Jetzt hör schon auf! Es ist Dariel, von dem wir hier reden! Genaugenommen sind es nur seine Unterarme! Wie spannend kann es schon sein, Unterarme anzustarren?


    Ich blinzelte, beugte mich vor und nahm ihm den blöden Wischlappen ab, eh meine Fantasie völlig verrücktspielte. »Und jetzt bist du dran. Wenn dich Ginga in den Klamotten sieht, garantiere ich für nichts mehr!« Er sah mich so vollkommen ahnungslos und perplex an. Das machte es nur noch schlimmer. Nicht nur Ginga, Du Naivling! »Schau nicht so. Dir ist hoffentlich klar, dass deine Klamotten völlig zerrissen und nass sind!« …und nur so an dir kleben… »Das ist für sie eine willkommene Einladung. Das versprech ich dir! Sei froh, dass sie noch nicht da ist.« Und für noch so einiges andere. Dariel war mit den Gedanken offenbar bei einem passenderen Thema: Sein Blick hing an all dem Wasser, dass noch immer Pfützen bildete – und das auf dem schönen Holzfußboden. Ich atmete tief durch und riss mich zusammen. »Mach dir keinen Kopf. Sieh erstmal zu, dass du auch wieder anständig aussiehst und wer weiß, wie weit ich bis dahin bin, hm? Von mir aus kannst du mir dann ja auch weiter helfen. Um Artemis müssen wir uns zumindest keine Sorgen machen. Um den kümmert sich Aby mit viel… Hingabe.« Wenigstens sie hatte Gesellschaft, die sie genießen konnte. Die zwei sahen wirklich reizend zusammen aus. Sie so ganz in Schwarz und er völlig in Weiß. Ein ungleiches Paar…


    Dariel verabschiedete sich mit einem Nicken aus der Küche und nur wenig später hörte ich das Wasser da rauschen, wo es hingehörte. Ich beobachtete kritisch den provisorisch abgedichteten Ex-Wasserhahn. Ein paar Einzelteile, die stark verbogen waren, lagen neben dem Waschbecken. Aber immerhin: Die Küche blieb von einer weiteren Dusche verschont.


    Nun war also ich es, die auf dem nassen Boden hockte. Dariel hatte so verzweifelt ausgesehen. Eigentlich hatte er das Schlimmste doch schon beseitigen können. Ich starrte auf eine der verbliebenen Pfützen vor mir und fragte mich, was vorhin wirklich geschehen war. Es war doch lächerlich zu glauben, dass ein Kater eine Wasserleitung explodieren lassen könnte. Und Dariel? Sollte er auch eine Vergangenheit in Nafishur haben? Da war es doch wesentlich glaubwürdigen, wenn ich… Ich sah auf meine Hände. Drehte sie hin und her. Aber ich hatte doch vorher einen Feuerball produziert. Ganz sicher! Konnten Druiden auch mehrere Elemente beherrschen?! Vielleicht sogar alle? Unweigerlich erschienen Magnus blaue Augen vor mir. Er hatte mich aufgefangen, nachdem ich schon hundert Meter oder tiefer gefallen war. Wie war das möglich gewesen? War er wirklich auch ein Druide? Konnten wir fliegen?! Das musste ein großartiges Gefühl sein. Zu fliegen ohne Hilfsmittel. Einfach so.


    »Na komm schon Cara, reiß dich zusammen! Du hast nicht den ganzen Tag Zeit! Ganz im Gegenteil!« Ich schnappte mir den Wischlappen, ließ ihn Wasser aufsaugen und wrang ihn dann voller Elan über dem Eimer aus. Ein Mal oder zwei Mal. Dann erstarben meine motivierten Bewegungen wieder. Es tat sich einfach zu wenig! Jetzt verstand ich Dariels Frustration. Aber Moment. Wenn ich das Wasser gerufen hatte, müsste ich es doch auch wieder fortschicken können oder? Die Frage war nur: WIE?!


    »Hokus Pokus Verschwindibus! Hex hex!«, rief ich und zeigte mit den Händen auf das Wasser am Boden. Nichts. Überraschung. Natürlich passierte nichts. Wenn man Wasser bewegen konnte, dann sicherlich nicht mit einem so lächerlichen Kinderspruch.


    Aber wie dann?


    Ich strich mit den Fingern durch eine andere Pfütze. Es musste doch nur irgendwie verschwinden. Aber wie?! Die Feuerbälle kamen, als ich wütend war. Vorhin hatte ich… hmmm… was war das gewesen? Angst? Sorge? Panik? Irgendwas dazwischen. Ich hatte das Feuer immer irgendwie mit den Händen gemacht. Vielleicht halfen die auch beim Wasser. Ich streckte also meine Hände aus – über den Stellen, die noch relativ nass waren – und wünschte das Wasser in die Seine. Schlecht wäre es, wenn es jetzt als Bach aus dem Haus und bis zur Seine fließen würde… Aber Papperlapapp!


    »Komm schon! Verschwinde einfach!«


    Da! Was war das? Irgendwas stimmte nicht. Aber ich traute mich nicht, die Augen aufzumachen. Es wurde wärmer um mich herum. Vor allem an meinen Händen. Ich fühlte mich von Minute zu Minute mehr wie in einer finnischen Sauna. Das Wasser lief mir über mein Gesicht. Jetzt öffnete ich die Augen doch.


    »Was zum…«


    ›CARA!? Was passiert hier?!‹ Aby lief gerade vom Wohnzimmer auf mich zu. Um sie herum waberten Nebelschwaden. Hinter ihr tauchte Artemis auf. Sein weißes Fell verschwand regelrecht im Wasserdampf. Abys hingegen sah einfach aus, als sei sie gerade unfreiwillig in einen Regenguss gekommen. Ich stand langsam auf und sah mich staunend um. Verdampfte hier gerade das gesamte Wasser, das das Haus geflutet hatte?!


    »Ich hab nicht die geringste Ahnung Aby…«, murmelte ich mehr zu mir selbst und öffnete nach einem prüfenden Blick auf Artemis das Küchenfenster. Der Dampf zog hinaus, als stünde draußen ein gigantischer Staubsauger für Wasserdampf. Es dauerte nicht lange und wir waren vollkommen Wasser- und Dampf-frei. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, aber ich starrte nur weiter perplex meine Hände und den völlig trockenen Fußboden an. War das jetzt Feuer- oder Wassermagie gewesen?! War das überhaupt Magie gewesen?!


    ›Ich glaub schon, dass das Magie war. Oder hast du irgendeine logische, wissenschaftliche Erklärung für all das hier?‹


    »Naja… Vielleicht eine Hochdruckfront draußen, die einen Sog erzeugt hat und…« Ich lachte leise auf. »Non. Nicht wirklich.« Ich seufzte. »Verrückt.«


    ›Das kannst du laut sagen. Du bist wohl noch nicht lange Hexe, was?‹


    »Nicht wirklich…«


    ›Mit wem redest du da?‹


    Was?


    »Moment. Stimmt. Das war eben nicht Abys Stimme in meinem Kopf!«


    ›Mist…‹


    Das war eine männliche Stimme! Ich sah mich irritiert um. Dariel war noch im Bad und das war auch eine andere Stimme. Etwas jünger aber… tiefer? Dann fiel mein Blick auf Artemis, der plötzlich damit beschäftigt war, sehr gründlich sein Fell zu reinigen. Aby hingegen hatte aufgehört, ihren Look zu retten und starrte ebenso Artemis an.


    »Das ist nicht euer Ernst oder?! Ihr könnt das beide?!«


    Ich sah wieder die Szene vor mir, in der Dariel und Artemis sich schweigend anstarrten… oder wie er dem Kater erklärte, dass er ein Hunter war. Er hatte gewusst, dass Artemis auch telepathisch sprechen konnte!


    ›Fairerweise muss ich zugeben, dass er das auch erst vorhin in der Küche erfahren hat. Auch wenn ich keine Ahnung habe, weshalb ich ihn da jetzt verteidige.‹


    »Wie ausgesprochen gnädig von dir!« Ich verdrehte die Augen. Noch eine sprechende Katze also. Klasse. Naja. Vielleicht unterhielten sie sich öfter miteinander als mit uns. Ich ging wieder in die Hocke und musterte die beiden. »Also ist das der Grund, weshalb dich diese Vampire wieder haben wollen? Wegen deiner Gabe?«


    ›Vielleicht. Schon möglich. Ich… hab keine Ahnung. Okay?‹


    »Und du traust mir nicht. Schon klar. Ist ja verständlich. Versprich mir nur, dass du Aby nicht in Gefahr bringst! Du kannst gern hier bleiben. Wir werden Dich nicht verraten – solange auch du uns nicht verrätst. Deal?«


    ›Ich werde drüber nachdenken.‹


    »Wir würden uns geehrt fühlen, Hochwürden in unserer bescheidenen Hütte begrüßen zu dürfen«, flötete ich mit einem leicht affektierten Unterton. Leider konnte ich meine hochherrschaftliche Maske nicht länger halten und brach direkt in Gelächter aus. Und es tat gut! Ich atmete tief ein und lachte und lachte.


    ›Ahm… Cara? Könntest du dich langsam mal beruhigen?‹


    Ich wischte mir ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, die ich einfach so herausgelacht hatte, und sah zu Aby. Aber ihr Anblick half nicht gerade. Sie sah immer noch ziemlich derangiert aus und ich merkte, wie ein weiterer Lachanfall durch mein Zwerchfell zuckte.


    »Kann… nicht… aufhören…«, brachte ich gerade so hervor, »Muss… hier… raus...« Und dann rannte ich raus in den Garten. Ich lachte, hustete und irgendwann weinte ich. Warum, wusste ich nicht genau. Es platzte einfach alles aus mir heraus. Ich lief weiter und weiter, brauchte dringend Bewegung, und dann stand ich vor Mamés Haus. Die Morgensonne tauchte es gerade in ein rot-goldenes Licht. Die Fensterscheiben leuchteten richtig. Wie friedlich es hier war. Es beruhigte mich, hier zu sein. Ich verlangsamte meinen Schritt und schlenderte gemütlich durch ihren Garten. Mein Schatten fiel lang über die Gräser und das Haus.


    Am liebsten hätte ich es mir jetzt einfach auf der kleinen Bank im Vorgarten gemütlich gemacht und wäre den ganzen Tag über nicht mehr aufgestanden. Allerdings wusste ich, dass die Sonne inzwischen tagsüber sehr erbarmungslos sein konnte. Lange wäre es hier nicht mehr schön… oder auch nur erträglich.


    »Ach Mamé, warum bist du schon gegangen?« Ich strich über die weißen Blütenblätter der ersten Margeriten und atmete tief den Duft all der Blumen ein, die nach und nach den Garten eroberten. Mohn, Hortensien, Ginstersträuche... Der Garten war für alle Sinne bunt. Sollte ich das Rätsel lösen, wer würde sich dann um dieses Farbenmeer hier kümmern? Konnte der Garten ohne Pflege überleben? Eroberte er vielleicht sogar den Park? Es zauberte mir ein neues Lächeln ins Gesicht mir vorzustellen, wie all die Sträucher und Wildblumen nach und nach den Park bevölkerten und für sich einnahmen.


    Aber dann änderten sich meine Gedanken. Erst wurde es dunkel, dann hörte ich ein Dröhnen und ein Knistern und dann sah ich, wie der eine Teil des Gartens in einem Hochwasser ertrank und der andere Teil von einem hungrigen Feuer verzehrt wurde. Beides war auf dem Weg zu Mamés Haus und ich stand davor und streckte meine Hände dem Wasser und dem Feuer entgegen. Ich wollte beides kontrollieren, es stoppen. Aber keines der Elemente gehorchte mir.


    »NON! HÖRT AUF!«, ich schrie und riss die Augen auf. Was?


    Ich saß auf der Bank vor Mamés Haus. Alles blühte noch so schön wie vor meiner fantasievollen, dramatischen Wendung. Mein Herz schlug hart gegen meine Brust und mein Atem ging, als sei ich gerade einen Marathon gelaufen.


    ›Cara? Alles in Ordnung mit dir?‹


    »Was macht ihr denn hier?« Aby und Artemis saßen vor mir am Boden und sahen beide besorgt zu mir auf. »O-Oui. Ich muss eingeschlafen sein… Hab nur schlecht geträumt.«


    ›Was ist denn bloß los mit dir?‹


    »Ich werfe Feuerbälle und lasse Wasser explodieren und verdampfen und heute Nacht bin ich vom Eiffelturm gefallen. Ein Tag wie jeder andere also.« Den Teil mit Magnus versuchte ich so gut wie möglich aus dieser Unterhaltung raus zu halten. Ich konnte nur hoffen, dass Aby – oder Artemis – ihn nicht in meinem Kopf entdeckten. Ein anderes Thema musste her! Ich streckte mich und sah die beiden an. »Also. Ich bin einfach durcheinander. Welchen Grund habt ihr hier zu sein?«


    ›Moment! Wie meinst Du das: Vom Eiffelturm gefallen?!‹


    »Lange Geschichte. Also? Warum seid ihr hier?«


    ›Na warum wohl? Du bist abgehauen – lachend und weinend zugleich! Wir haben uns Sorgen gemacht!‹


    »Oh…« Also war meine kleine Gefühlseskalation so deutlich gewesen? Ich hatte gehofft, die beiden hatten nur mein Lachen bemerkt. »Na gut. Aber jetzt geht es mir wieder besser.« Mehr oder weniger. Dieser merkwürdige Alptraum steckte mir immer noch in den Knochen. »Und wo wir schon mal hier sind, können wir ja auch gleich nach dem Rechten sehen und die Blumen gießen.« Ich lief zielsicher auf den Gartenschlauch zu, drehte das Wasser auf und starrte dann auf den Schlauch, der sich unter dem Wasserdruck anspannte.


    ›Cara?‹


    »Was? Alles gut!« Ich überwand das komische Gefühl und griff nach dem Schlauch. Als ich die Düse entriegelte, floss das Wasser in einem schönen breitgefächerten Strahl über die Blumenbeete. Alles funktionierte ganz normal. Und so wie das Wasser den Garten wässerte, durchflutete mich eine Welle der Erleichterung. Die Protestlaute von Aby und Artemis, als sie Wasser abbekamen, taten ein Übriges, um die gedrückte Stimmung verschwinden zu lassen. Es ging mir von Sekunde zu Sekunde besser.


    ›Cara?‹


    »Was denn nun schon wieder? Dann versteckt Euch eben, wenn es euch hier zu nass wird. Ich muss hier draußen fertig sein, bevor die Sonne ganz aufgegangen ist. Mamé hat immer gesagt: In der Sonne gießt man keine Blumen. Sonst verbrennen sie!«


    ›Ja, wir wollten uns ja verstecken… im Haus…‹


    »Meinetwegen. Moment, ich schließ euch auf.«


    ›Das… dürfte nicht nötig sein.‹


    »Was redet ihr da für Unsinn?« Ich stellte das Wasser ab und kam zu den beiden an die Haustür, als Artemis gerade mit seiner Pfote gegen die Tür schlug und die daraufhin knarrend aufschwang. Ein Einbruch!?


    Bleibt weg! Versteckt euch hier auf der Terrasse und kommt erst rein, wenn ich es euch sage!


    Vorsichtig stieß ich die Tür weiter auf und lauschte angestrengt. Kein Herzschlag. Das konnte gut oder sehr schlecht sein. Mit einem oder mehreren vollwertigen Vampiren würde ich es nicht allein aufnehmen können.


    Schon nach den ersten Schritten sah ich, was die Eindringlinge angerichtet hatten: Sie hatten im Flur alle Bilder von den Wänden gerissen und von der Kommode gefegt, hatten in jeder Schublade herumgewühlt und alles auseinander gezerrt. Der Flur, der mich immer in schöne Erinnerungen hatte tauchen lassen, glich einem Schlachtfeld. Am liebsten hätte ich mich hingekniet und wenigstens die zertretenen Bilderrahmen aufgesammelt. Aber ich musste erst sicher gehen, dass wir wirklich allein waren. Ich gab mir keine Mühe, zu schleichen. Sollte ein Vampir hier sein, dann würde er sowieso meinen Herzschlag hören und Menschen waren keine mehr hier. Zumindest keine lebenden… Ein Schauer kroch über meinen Rücken.


    Die Küche war ebenso verwüstet, aber leer. Auch das Wohnzimmer schien nur aus am Boden liegenden Büchern zu bestehen. Also blieb jetzt nur noch die obere Etage. Irgendwie machte es mir Angst, allein die Treppe hochzugehen. Vielleicht hätte ich statt eines Alleingangs Dariel holen sollen. Aber jetzt war es zu spät.


    Komm schon. Du bist bestimmt inzwischen allein. Da ist sowieso niemand mehr.


    Einen Fuß vor den anderen setzend schlich ich in Zeitlupe die Treppe hoch. Jetzt versuchte ich doch, leise zu sein. Warum auch immer. Auch hier lagen überall Bilderrahmen herum. Egal wie sehr man etwas suchte: Warum musste man deshalb kleine Bilder von den Wänden reißen?! Was sollte dahinter schon versteckt sein?! Ich atmete erleichtert auf, als ich oben angekommen war, ohne dass ein Vampir vom oberen Treppenabsatz auf mich zugesprungen war. Wie immer war es viel zu dunkel hier oben. Ich tastete nach dem Lichtschalter, während ich den Blick weiter auf den Flur gerichtet hatte, aber er funktionierte nicht. Mein Herz hatte jetzt den obersten Rand seiner Leistungsgrenzen erreicht. Es schlug so laut und schnell in mir, dass ich kaum noch richtig auf meine Umgebung lauschen konnte.


    In das kleine Bad warf ich nur einen kurzen Seitenblick. Es war leicht einzusehen und jenseits der Dusche hätte sich niemand verstecken können. Nun blieb nur noch das Schlafzimmer. Ich stieß vorsichtig mit dem Fuß die Tür auf und wich wieder einen Schritt zurück. Ich führte den reinsten Tanz auf! Ein Stück vor und gleich wieder zurück. Irgendwann glaubte ich, mehr oder wenig sicher zu sein, dass da niemand mehr war. Also betrat ich das Zimmer doch endlich ganz. Auch hier hatte der ungebetene Gast deutliche Spuren hinterlassen. Kosmetik, Haarspangen und -bürsten lagen auf dem Fußboden verteilt. Die Tagesdecke lag zusammengetrampelt zwischen Bett und Kleiderschrank. Selbst die Vorhänge hingen schief.


    »Mamé… was ist hier bloß passiert?«


    Ich bückte mich, um ein paar Dinge wieder an ihren bewährten Platz zu legen, als mir etwas auffiel. Die Tagesdecke. Ein Stück von ihr klemmte in der Tür des Kleiderschranks. Das hieß doch, dass die Tür offen war, als die Decke heruntergerissen wurde. Weshalb hätte man danach die Tür schließen sollen. Nirgendwo im Haus hatte sich der Einbrecher bemüht, etwas wieder zu schließen. Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass die Tür zu war…


    Ich gab mir die größte Mühe, mich weiter ahnungslos zu geben. Jetzt sah ich mich allerdings gezielt nach Großmutters Silberschmuck um. Vorzugsweise griff ich nach Haarnadeln und ähnlichem. Den Schmerz, den das Teufelszeug auch mir verursachte, versuchte ich so gut es ging zu verdrängen. Allein mein Herzschlag war verräterisch. Aber auch das sollte sich tarnen lassen.


    »Verflucht! Ich versteh das nicht! All das Silber ist noch da! Was hat der Dieb gesucht?! Sie hatte doch gar nichts!?«


    Ich stand mit dem Rücken zum Schrank und sah in die Reste des zerschlagenen Schminkspiegels. Da! Die Tür bewegte sich ein Stück. Meine Hände kitzelten und kribbelten vor Nervosität – und von dem Silber, das sie hielten.


    Plötzlich packte er mich von hinten. Ich schrie auf. Er war schneller als ich erwartet hatte. Ich hielt die Silbernen Haarnadeln so fest ich konnte und rammte sie in meinen Gegner. Dann war er es, der schrie und ich war frei.


    »Du verfluchtes, kleines Miststück!«


    Ich nutzte meine Freiheit. Ich hatte bereits die nächsten Haarnadeln in der Hand. Als er mich packen wollte, landete eine davon in seiner Handfläche und als er sie dann zurückzog, bewegte ich mich so schnell es nur ging und trieb die anderen Nadeln in jedes Körperteil, das in meine Nähe kam. Meine Hände brannten von all den Nadeln, aber das war mir egal. Die Genugtuung, das Monster vor mir leiden zu sehen, reichte, um den Schmerz zu ignorieren.


    So machte Dariel das also…


    ›CARA! Wo bist du?! Was ist passiert?!‹


    BLEIBT DRAUSSEN!


    Ich griff hinter mich, aber die Nadeln waren alle. Ich erwischte eine silberne Haarbürste und schlug ihn damit ins Gesicht, aber langsam aber sicher, schien er so wütend zu sein, dass auch er den Schmerz verdrängen konnte. Er riss mir die Bürste aus der Hand und sein dreckiges Lachen ließ mich würgen.


    »Bist du die Kleine, die er sucht? Dann wird er sehr erfreut sein, wenn ich dich ihm mitbringe…« Seine Hände packten mich und das Silber, das noch in ihnen steckte, brannte sich nun auch in meine Haut.


    ›CARA!!‹


    Ich versuchte, mich loszureißen, aber sein Griff war zu stark. Gegen einen Menschen hätte ich mich wehren können. Aber er…? Ich schlug nach ihm, aber er lachte nur. Wieder fingen meine Hände an, sich merkwürdig anzufühlen. Und da erinnerte ich mich…


    »Weißt du, was gegen Vampire noch besser hilft als Silber?«, brachte ich mühsam hervor. Er sah mich nur spöttisch an, als ich meine Hände gegen seine Brust drückte. Sollte er ruhig. Umso wütender ich wurde, desto besser. Ich spürte sie, die Wut. Und ich spürte die Hitze in meinen Händen. Ich bemühte mich, um einen möglichst ungerührten Blick und beantwortete meine Frage selbst. »Feuer.«


    Wie auf Kommando bildete sich unter meinen Händen ein Feuerball, der direkt auf meinen Angreifer überging. Das Schauspiel dauerte nur Sekunden, aber ich würde nie vergessen, wie er sich von mir losriss, wie sich seine Augen weiteten und von ihm dann nicht mehr übrig blieb als etwas geschmolzenes Silber, Asche und eine schwarze Rauchwolke, die langsam an die Decke schwebte und dann verschwand.


    ›Cara! Was ist passiert?!‹


    Ich sank zu Boden als Aby und Artemis auf mich zu liefen. Ich hatte gerade einen Vampir getötet… Einen, wie die, die mich auch damals hatten töten wollen. Das leise klappern meiner Zähne verriet mir, wie sehr ich zittern musste.


    ›Cara!‹


    Aby kletterte auf meinen Schoß und sah mir direkt in die Augen. Sie war angenehm warm. Ich schloss sie und einen Moment später auch Artemis in meine Arme. Das weiche, warme Fell tat so unendlich gut.


    ›Was war denn hier los? Es war plötzlich so laut und da war eine Männerstimme!‹


    ›Ist hier noch jemand?!‹ Artemis sah sich argwöhnisch um.


    »Non. Er ist fort.« Meine Stimme klang lächerlich schwach und mein Blick war starr auf den Aschehaufen gerichtet, aus dem die Überreste von Großmutters wunderschönen Haarnadeln herausguckten.


    ›Wir sollten schnell nach Hause. Das ist kein guter Ort, um länger zu bleiben. Wer weiß, ob er wiederkommt!‹


    ›Und vielleicht hat er Komplizen!‹


    ›Komm schon Cara, steh auf! Wir müssen hier weg!‹


    Ja, ich wollte auch gern nach Hause. Aber meine Beine fühlten sich noch immer an, als besäßen sie keine Knochen. Und während ich mich versuchte, zum Aufstehen zu motivieren, kam mir noch ein weiterer Gedanke: Wenn ich jetzt zur Villa laufen würde, dann würde meine Spur sie direkt dorthin führen! Das durfte ich nicht zulassen.


    ›Wir bleiben hier und beobachten das Haus. Und sollte hier noch jemand auftauchen, dann laufen wir zu dir und schlagen Alarm.‹


    ›Genau, Art hat recht! Du kannst doch nicht die ganze Zeit hier bleiben!‹


    »Wie stellt Ihr euch das vor? Egal wie schnell ihr lauft, ein Vampir ist schneller!«


    ›Lass das unsere Sorge sein!‹


    ›So ist es. Ich hab mich auf meiner Flucht schon mit dem einen oder anderen von denen angelegt. Einer mehr oder weniger fällt da nicht ins Gewicht.‹


    »Ihr seid doch verrückt…«


    ›Wir sind sprechende Katzen. Was hast du erwartet?‹, erwiderte Artemis trocken.


    ›Unsinn! Wir sind natürlich nicht verrückt! Aber wir machen uns Sorgen um dich! Du musst nach Hause. Dort fühlst du dich doch sicherer oder? Und wir kommen dann später nach. Mach dir keine Sorgen.‹


    


    ***


    


    Und ob ich mir Sorgen machte! Meine Gedanken kreisten um Aby und Artemis in Mamés Haus, um den Grund für den Einbruch, um den Vampir, den ich getötet hatte, und all die anderen, die da draußen vielleicht noch warteten. Ich machte mir Sorgen um Ginga, die vorhin noch nicht Zuhause gewesen war. Hatte Dariel doch recht gehabt? War ihr vielleicht etwas passiert? Und dann war da noch die Angst, verfolgt zu werden… und diese verfluchte Ungewissheit: Was hatten sie bei Mamé gesucht? Und was hatte der Vampir gemeint?


    Bist du die Kleine, die er sucht? Auch wenn ich seine Stimme nie wieder hören würde: Ich würde sie auch niemals mehr vergessen. Wer suchte mich und warum?!


    »Das ist einfach zu viel!«, rief ich frustriert und offenbar etwas zu laut aus. Eine ältere Dame, die gerade an mir vorbei lief, sah mich mit einer Mischung aus Schreck und Verärgerung an. »Pardon«, murmelte ich also verlegen, schlang die Arme um meinen Oberkörper und lief schneller. Ich wäre am liebsten gerannt, aber ich wollte nicht auffallen. Ich nahm auch einige Umwege in Kauf – so viele auf dem relativ kurzen Stück möglich waren. Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen. Ich bog sogar in einen fremden Hauseingang ein und verschwand durch den Hinterausgang. Bei einem Menschen würde das helfen. Aber ich war mir nicht sicher, ob sich ein Vampir mit seinen ausgeprägten Sinnen so leicht hinters Licht führen ließ.
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    Kapitel XXI


    Es war Ende Mai verflucht! Die meisten Menschen genossen das grüne und immer wärmer werdende Paris. Überall saßen und standen verliebte Paare und ich lief wie ein kleines, eingeschüchtertes Mädchen durch die Straßen, suchte einen Schlüssel in eine andere Welt, konnte zaubern und wurde von Vampiren gejagt. Es war zu viel. Ich wollte nur noch nach Hause, mich in meinem Bett verkriechen und die Augen vor all dem verschließen.


    Und dann war es endlich in Sicht. Mein Zuhause. Ich beschleunigte meinen Schritt. In der Villa wäre ich sicher. In der Villa würde mir niemand etwas tun können!


    Dachte ich.


    Dann hörte ich das Klirren und Krachen.


    »Was zum Teufel ist denn da los?!« Jetzt rannte ich, so schnell ich konnte durch den Vorgarten, die Terrasse hinauf und in das Haus hinein. Im Flur stolperte ich fast über meine eigenen Füße und schlitterte halb an der Wohnzimmertür vorbei. Ich hielt mich schwer atmend am Türrahmen fest und starrte fassungslos in das ehemals so gemütliche Zimmer.


    »…Aber du hast ihn abgehalten, richtig?« Ginga lag in den Scherben des völlig zerstörten Couchtisches und Dariel kniete über ihr. Zwischen ihnen zitterte sein Dolch hin und her. »Wie wäre es zur Abwechslung mal mit einem effektiveren Einsatz für deinen Zögling? Sag mir, wo deine Freundin steckt und ich lass ihn überleben.« Ein paar Sekunden lang starrte ich die beiden einfach nur an. Unfähig zu verstehen, was gerade geschah und unfähig, mich auch nur zu bewegen. Aber dann brach meine Starre auch schon und mit ihr brach auch etwas anderes.


    »MON DIEU! DARIEL, ICH HAB DICH GEWARNT!«


    Noch während ich schrie streckte ich meine Arme zu beiden Seiten aus und ich musste nicht zu meinen Händen sehen, um zu wissen, dass sie gerade Feuerbälle produzierten – große Feuerbälle. Ich hatte Dariel gewarnt. Ich hatte ihm gesagt: Er bekäme seine zweite Chance und ich würde mir immer seine Version anhören – außer wenn er Ginga bedrohen würde.


    Das war ein großer Fehler, Hunter.


    Ich warf meine Arme nach vorn und wie ein Katapult flogen beide Feuerbälle wie ein großer auf Dariel zu. Er wagte es doch wirklich, nicht einmal aufzublicken!


    »NEIN!« Das war Gingas Stimme! Was? Um Himmelswillen, was tat sie da?!


    Ginga hatte sich aufgerichtet und Dariel zu sich gezogen. Dieses verfluchte Band!!! Nun schrie auch ich. Ich fuchtelte mit den Händen, starrte das Feuer an und versuchte es, allein durch meine Gedanken wegzuschieben und tatsächlich! Kurz bevor es die beiden erreichte, schoss der Feuerball nach oben gegen die Decke.


    Fassungslos sah ich, wie sich ein Stück der Decke löste. Ich lief auf die beiden zu. Das hatte ich doch nicht gewollt! Ich wollte Ginga doch schützen! Aber ich prallte zurück, als stieße ich gegen eine unsichtbare, eisige Wand. Ich flog bis zur Tür zurück. Irgendwo zersplitterte Glas.


    Mir tat alles weh. Langsam versuchte ich mich aufzurichten, aber dann blieb ich doch lieber am Boden. Ich sah zu Dariel und Ginga. Er lag über ihr und auf seinem Rücken lagen die Reste der abgestürzten Decke. Er hatte sie also beschützt. Und sie waren beide noch da. Das war gut oder? Ginga gab irgendein Wimmern von sich. Es klang so gar nicht nach ihr. Dariel musste es auch gehört haben, denn er versuchte, sich aufzurichten. Die Steinbrocken rutschten von seinem Rücken und sein Blick war starr auf Ginga gerichtet.


    Ich spürte das Kribbeln in meiner Hand und beobachtete ihn genau. Würde er irgendetwas versuchen, das Ginga schadete, dann würde ich ihn doch noch grillen. Aber es sah ganz so aus, als hätte er andere Pläne. Er strich ihr Haar aus ihrem Gesicht und hob sie vorsichtig aus dem Scherbenmeer in seine Arme. Dann sanken beide am Boden gegen das Sofa. Ginga schmiegte sich wie ein vertrauensseliges Kind an ihn.


    Ich sah die Szene vor mir, wie sie sich eben schützend vor ihn gelehnt hatte. Sie hatte auch geschrien. Sie war nicht nur automatisches Schutzschild; sie hatte ihn schützen wollen! Ihre Arme waren voller Schnittwunden und auch er sah nicht viel besser aus. Was war hier geschehen?!


    »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch?«, murmelte ich vor mich hin, während mein Blick ziellos durch das zerstörte Wohnzimmer wanderte. Er sah zu mir. In seinen Augen standen Erschöpfung und Verwirrung geschrieben. Ich hielt seinen Blick fest und ich wusste, dass Ginga nicht gefiel, was ich jetzt sagen würde. Aber es musste sein. »Als du sagtest, dass du gehen willst, um nicht noch mehr Probleme zu machen.« Jetzt musste ich die Augen doch abwenden. Ich konzentrierte mich nun lieber auf das zerbrochene Fenster hinter Dariel. Was auch immer da in ihn gefahren war und warum auch immer Ginga dennoch seine Nähe suchte: Er hatte gerade erschreckend deutlich bewiesen, wie gefährlich er war. Sowas wollte ich nie wieder erleben. »War vielleicht doch keine so schlechte Idee.«


    Einen Moment lang blieb alles still. Und Dariel schwieg auch weiterhin. Es war Ginga, die wie von der Tarantel gestochen auffuhr. »W-Was redest du denn da für wirres Zeug!? Das war nicht Dariels Schuld, sondern meine! Ich bin diejenige, die sie hier eingeschleppt hat! Dariel, das Haus, du… ihr seid alle nur meinetwegen in Gefahr geraten!« Sie sah gehetzt zwischen uns hin und her. Wir schwiegen beide. Wusste Dariel es besser? Hatte er Ginga manipuliert? Oder zumindest benutzt? »Es fing alles im Club an. Ich hatte dieses seltsame Gefühl. Es war wie eine eiskalte Macht, die plötzlich im Raum war! Es war alles voller Pir! Ich hab Dariel weggeschickt. Ich wollte, dass er in Sicherheit ist. Und dann wollte ich auch verschwinden. Ich schaffte es durch den Hinterausgang aus dem Club, aber dann passierte es! Diese… diese Kälte schien immer näher zu kommen. Ich fing richtig an zu zittern! U-Und dann bin ich plötzlich gefallen. Also. Nicht ich. Aber ich!«


    Nicht ich. Aber ich?


    Ich sah Ginga nur verständnislos an. Ein Seitenblick auf Dariel verriet mir, dass er wusste, was sie meinte. Ich konnte sehen, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten und wie sich sein Blick verdunkelte.


    »Ich war weg. Also. Ich war noch da, aber ich war wie in einem dunklen Raum. Ich konnte mich nicht bewegen, nichts sehen oder riechen oder schmecken. U-Und dann viel später nahm ich Dariels Stimme doch irgendwie wahr. Und ich versuchte, doch etwas zu sehen und irgendwann gelang es mir. Und dann merkte ich, wie mein Körper Dinge tat und Sachen sagte, die ich nie…« Sie brach mit einem gequälten Gesichtsausdruck ab. »Ihr müsst mir glauben! Das war nicht ich! Ich konnte nichts tun! Ich wollte sie aufhalten. Aber ich hörte immer nur dieses Lachen und diese kalte Stimme. Diese Frau klang fast wie ich. Als würde sich ein Teil meiner Gedanken selbstständig machen und meinen Körper übernehmen. Ein Teil, der nur Pir war. Genau! Das trifft es am besten.«


    Eine Stimme in ihrem Kopf? Kälte? Irgendwie erinnerte mich das an meine Alpträume.


    »Ginga, das klingt alles völlig konfus! Was ist Pir? Und wie meinst du das? Erst war da Kälte? Dann eine Stimme? Und die hat dir dann gesagt, was zu tun ist… oder wie?«


    »Non, non! Sie hat meinen Körper genommen! Also. Ich hatte ihn nicht mehr.« Sie gestikulierte wild und versuchte, Worte zu finden, die besser beschrieben, was sie meinte. »Da war jemand anderes mit mir in meinem Körper. Und ich konnte nichts dagegen machen. Die Stimme hat immer nur gelacht, wenn ich versucht hab, meinen Körper zu steuern. Sie hat gesagt, es wäre nicht mehr meiner. Sie… sie war wie so ein Geist… wie heißen die? Die, die einen besitzen… Poltergeister? Und dann hat sie deine schönen Bücher aus dem Schrank gezogen... als ich… u-und Dariel wollte sie aufhalten. Also mich. Und hat mich… also sie… festgehalten. Und da hat sie ihn erst so richtig bemerkt und wollte ihn loswerden. Ich… Ich glaube, sie hat irgendwas gesucht.« Mein Blick flog zu dem Buch, in dem der Brief war. Es stand ganz unten im Regal – unberührt. Gott sei Dank! Ginga holte tief Luft und dann sah sie Dariel traurig an. »Und dann hat sie dich irgendwie… verhext. Sie hat dich ferngesteuert… wie so eine Puppe mit Fäden… wie heißen die noch gleich? U-Und dann hat sie dich aufs Sofa gesetzt. Sie hat dir verboten zu sprechen, wenn du nichts zu sagen hättest, das ihr bei ihrer Suche helfen würde. Und ich hab so geschrien und getobt, aber mein Mund hat sich nicht bewegt! Ich wollte nicht, dass sie so mit dir umgeht!« Dann setzte sich Ginga wieder auf Dariels Schoß. Sein Blick ging irgendwie abwesend durch sie hindurch. Sah er gerade vor sich, was sie beschrieb? Mir fiel es schwer. Das klang alles so unwirklich… Ich wusste auch nicht, was ich von all dem halten sollte! Gingas Geschichte lief ja mit hoher Wahrscheinlichkeit darauf hinaus, dass er unschuldig war. Aber auch sie hatte nicht erfassen können, wer oder was sie da eigentlich angegriffen hatte.


    »Cara, ich hatte noch nie solche Angst! Und ich hatte schon oft Angst! Also. Es war schon oft gefährlich. Aber das… Sie… sie wollte ihn als ich töten! Weil er sie abgelenkt und an der Nase herum geführt hat. U-Und dann hat er sie in sich gelockt, damit sie aus mir verschwindet!« Vielleicht hatte er ›Sie‹ ja auch nur zu sich zurück gelockt. »Erst hatte er Schmerzen, das konnte ich sehen. Auch wenn er äußerlich erstarrte. Und dann passierte das Schlimmste: Seine Augen waren plötzlich so leer. Da wusste ich, dass sie ihn jetzt auch ausgesperrt hatte. I-Ich hab ihn gepackt. So.« Sie griff nach seinen Schultern und schüttelte Dariel, als sei er vollkommen bewusstlos und tatsächlich reagierte er kaum auf sie. »Und dann bewegte er sich plötzlich wieder und stieß mich nieder u-und ich merkte sofort, dass er noch nicht wirklich zurück war. Wir kämpften und als sie merkte, dass sie ihn nicht dazu bringen kann, mich zu töten, ließ sie ihn seinen Dolch gegen sich selbst richten.« Ginga nutzte sogar den Dolch, der noch am Boden lag, um mir zu zeigen, dass die Spitze des Dolches auf ihn gezeigt hatte und nicht auf sie. »Du kamst dazu, als ich gerade versuchte, ihn gewissermaßen vor sich selbst zu retten.« Sie legte den Dolch ab und strich besorgt über einige Schnittwunden an seinem Kinn und seiner Brust.


    »Ich bin wirklich froh, dass du dir das mit dem Feuerball nochmal anders überlegt hast.« Das war das erste Mal, dass Dariel etwas sagte und wir beide fuhren überrascht zusammen, als er sich plötzlich an unserer Unterhaltung beteiligte. Er sprach ruhig und leise. Das war meine Chance ihn um seine Beschreibung des Geschehenen zu bitten. Aber als ich gerade sprechen wollte, sah ich einen Schatten am Fenster vorbei huschen. Es war inzwischen schon später Vormittag, aber ich hatte trotzdem nicht mehr als einen Schatten erkennen können. Ein Schatten… Dariel und Ginga saßen wie erstarrt da. Was ihnen wohl durch den Kopf ging? Wir alle lauschten angespannt den Schritten draußen auf der Terrasse. Dann klingelte es an der Tür. Wieder zuckten wir zusammen. Ein Geist klingelte nicht. Und ein Einbrecher auch nicht. Oder?


    »Vielleicht sollten wir besser–«


    »Ich geh schon.« Vielleicht war es einer der Nachbarn, der den Krach gehört hatte. »Ihr rührt euch nicht vom Fleck!« Die zwei sahen zwar sowieso inzwischen so aus, als wären sie aneinander gewachsen – wohl der Schock –, aber sicher war sicher.


    Jetzt sollte ich mich allerdings besser auf meine Ausrede konzentrieren. Was konnte den Krach und das kaputte Fenster erklären? Ich konnte nur hoffen, dass niemand die Polizei gerufen hatte. Dann würde es wirklich schwierig werden. »Bonjour. Pardon. Es war nur ein kleines Malheur. Klang gefährlicher als es…« Ich hatte begonnen zu sprechen, während ich die Tür öffnete. Doch als ich aufblickte, blieben mir meine Ausreden im Hals stecken. Der plötzlichen Hitze nach schoss mir das Blut in die Wangen. »M-Magnus!?«, brachte ich nur tonlos heraus. »Tut… Tut mir leid, aber… im Moment ist es ganz schlecht. Wir… wir können jetzt keinen Besuch empfangen. Wir müssen erst etwas… aufräumen.« Ich sah in seine unglaublichen Augen und war wie gefangen. Konnte man in einem Blick ertrinken? Nun hör schon auf, Cara! Seit wann bist du so kitschig?!


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Lasst mich euch dabei helfen.«


    Was? Helfen?


    Wie wollte er uns denn helfen?! Er schob mich und die Haustür mit sanfter Gewalt zur Seite, strich mir dabei ganz federleicht über die Schultern und ließ mich so beinah meinen Protest vergessen.


    »W-Warte! Das ist wirklich keine gute Idee!«


    ›Sei ganz unbesorgt, Cara Thetra Clow.‹


    Warum nennst du mich immer so? Was hat es mit diesem ›Thetra‹ auf sich?


    ›Das ist der Ehrenname aus der weiblichen Linie deiner Familie. Seit deine Großmutter diese Welt verlassen hat, bist du als nächste und letzte weibliche Nachfahrin die offizielle Trägerin dieses Namens. Trage ihn mit Stolz und Würde.‹


    Warum hatte ich nur gefragt? Jetzt hatte ich noch mehr Fragen als vorher und in seiner Nähe konnte ich mich weder auf meine Fragen noch auf seine Antworten konzentrieren! Ein leises, warmes Lachen hallte durch meinen Geist.


    Lauschst du etwa meinen Gedanken?!


    Ich eilte ihm hinterher, während er zielstrebig auf das Wohnzimmer zusteuerte. Erst jetzt realisierte ich den eleganten Anzug, den er trug. Er sah teuer und maßgefertigt aus. Dann blieb er abrupt stehen und ich war meiner Vampirhälfte dankbar für ihr schnelles Reaktionsvermögen. Als Mensch wäre ich mit Sicherheit in ihn hinein gerannt und hätte mich schrecklich blamiert. Rasch trat ich neben ihn.


    »Sanctus magnus magister…«, murmelte er und sein Blick glitt über all die zerstörten Möbel und das Loch in der Decke. »Seid ihr alle unverletzt?« Besorgt drehte er sich zuerst zu mir und seine Augen schienen mich regelrecht zu röntgen. Erst als er beruhigt war, wandte er sich den anderen beiden zu. Ginga blickte verlegen zur Seite. Dariel hingegen schien schier zu erstarren. Nur seine Augen weiteten sich. Wie im Schock öffneten sich seine Lippen und formten ein ›non‹.


    Dann geriet er plötzlich in Bewegung. Von einem Nu zum anderen tauchte er vor Magnus auf. Seine Fänge waren erschreckend lang und seine Hände nach ihm ausgestreckt. Ich schrie auf und vom Sofa hörte ich Ginga wie mein Echo. Ich wollte schon zwischen die beiden stürzen, aber dann merkte ich, wie Dariel von Magnus regelrecht abprallte. Magnus rührte sich nicht. Er hatte seine Hände hinter seinem Rücken verschränkt und sein gütiges Lächeln verschwand nicht für eine Sekunde von seinen Lippen. Er sah Dariel direkt an. Sein Angriff schien ihn weder zu überraschen, noch Angst zu machen. Dariel hingegen war der Schock ins Gesicht gemeißelt, während er zu Boden fiel.


    Wenn man bedachte, dass ein Vampir gerade einfach an ihm abgeprallt war wie eine Fliege an einer Autoscheibe, dann war das wohl auch kein Wunder. Aber die Tatsache, dass er über so einen Schutz verfügte, das war ein Wunder. Oder einfach nur verrückt. Jedenfalls nicht normal!


    Die beiden starrten sich einfach nur an. Und ich starrte beide an. Die Szene war wie eingefroren. In Magnus Blick war inzwischen etwas anderes getreten. Aber ich konnte es nicht deuten. Er hatte seine Brauen leicht hoch- und zusammengezogen und seine Lippen hatten ihr Lächeln auf eine Winzigkeit zurückgefahren. Vielleicht aus… Höflichkeit?


    Wir alle schwiegen. Bis mein Hirn endlich wieder arbeitete.


    »DARIEL! Um Himmelswillen! Was ist denn in dich gefahren?!«


    Sowohl Dariel als auch Magnus ignorierten meinen Ausbruch. Dafür streckte Letzterer seinem unterlegenen Angreifer eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Dariels Blick nach würde der diese Geste allerdings nicht annehmen. Stattdessen stand er allein auf, wischte sich das Haar aus dem Gesicht und starrte Magnus wütend und kampfbereit an. »Wie kann man so dreist sein und direkt ein zweites Mal herkommen? Bist du nicht eben noch feige davon gerannt?«


    Was? Er soll eben schon mal hier gewesen sein? Was redete Dariel da?! Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren?


    ›Lass ihn gewähren…‹ Magnus Stimme allein hielt mich davon ab, Dariel einen weiteren Feuerball vorzustellen. Es hatte bereits wieder in meinen Fingerspitzen gekribbelt. »Ich war eben schon mal da?« Magnus war die Ruhe selbst. Dariels Gebaren schien ihn weder zu verwundern, noch zu beunruhigen.


    »Tu nicht so!« Dariel trat direkt vor Magnus. Er hielt gerade genug Abstand, um ihn nicht zu berühren. Vielleicht fürchtete er, wieder niedergeschleudert zu werden. Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle. Es war eine ernstgemeinte Drohung gegen Magnus. Ich konnte ihn nicht ›gewähren lassen‹.


    »Dariel! Jetzt hör schon auf! Verflucht!« Ich sah von Dariel zu Magnus. »Tut… Tut mir leid, Magnus. Du siehst,… es… es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Es tat mir in der Seele weh, ihn fortzuschicken, jetzt, wo er wieder bei mir war. Aber es wäre wohl besser. Vorsichtig streckte ich meine Hände aus, um mich zwischen die beiden zu schieben. Erst als ich Magnus berührte, bemerkte ich, dass ich ihn problemlos anfassen konnte. Zuvor hatte ich gar keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich eventuell von ihm abprallen könnte.


    »Hör auf sie! Du hast genug Schaden angerichtet. Gib uns wenigstens die Chance, uns etwas zu regenerieren, bevor du uns erneut angreifst.«, nutzte Dariel meine Worte, um noch etwas nachzulegen. So waren sie aber nicht gedacht gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass Magnus das wusste.


    »Aber, aber. Warum denn so feindselig. Niemand möchte hier irgendjemanden umbringen, hörst du? Du nicht mich und ich nicht euch. D’accord?« Was?! Töten!? Wie kam er denn jetzt darauf?! Er sah Dariel eindringlich an. So eindringlich, dass dieser schon allein vor seinem Blick zurückwich. Und obwohl Dariel dieser Blick Angst zu machen schien, ärgerte ich mich, dass Magnus jemand anderen mit solcher Intensität ansah. Woher kam dieses Gefühl?


    Als hätte er mich gehört, drehte sich Magnus nun zu mir und sein Blick war berauschend. Ich merkte erst, dass er meine Hand hielt, als er sie schon an seine Lippen gezogen hatte. Ich wünschte mir so sehr, dass seine Lippen meine Hand berühren würden, aber das taten sie nicht. Sie bewegten sich nur leicht hin und her und dann hörte ich seine Stimme in meinem Kopf etwas flüstern. Es klang wie Latein. Dann begann meine Hand wieder zu kribbeln. Erst kitzelte es, doch dann tat es einfach nur gut.


    ›Verzeih, dass ich deine Verletzungen nicht schon früher bemerkte.‹


    Verletzungen? Oh! Er musste die Spuren von Mamés silbernen Haarnadeln auf meinen Händen bemerkt haben.


    Er ließ meine Hand sinken und nahm dafür die andere in seine und ging mit mir Hand in Hand weiter in das Wohnzimmer hinein. Ich konnte an nichts anderes denken, als an seine Hand, die meine festhielt. Noch immer kitzelten meine Handflächen und ich konnte spüren, wie sich die Haut regenerierte.


    »Oh, ich hoffe, mein Aufzug ist nicht unangemessen. Man versicherte mir, dass diese Garderobe ein vollkommen angemessener Kleidungsstil sei.«


    Wie meinte er das? Oder besser: Warum sagte er das? Er sah unglaublich aus. Unglaublich gut! Mein Blick fiel auf Ginga, die ihn anstarrte, wie ein vom Aussterben bedrohtes Tier, das sie nie wieder zu sehen geglaubt hatte. War das der Grund für seine Äußerung gewesen? Oder waren es Dariels Gedanken gewesen, die ihn dazu brachten? Als Magnus mit mir stehen blieb, drehte er sich halb zu ihm um, während der immer noch am Eingang des Wohnzimmers stand, als sei er dort angewurzelt.


    ›Ich hielt es für angemessen, mich dem Kleidungsstil Luvs anzupassen‹, ergänzte er währenddessen in meinem Kopf. Ich erinnerte mich an das blutrote Gewand, das er bei unserer ersten Begegnung auf dem Eiffelturm getragen hatte.


    »Der… Der steht dir fabelhaft!« Ich konnte nicht anders. Ich hatte es ausgesprochen, bevor ich darüber nachgedacht hatte. Mir gegenüber – ich mied Magnus Blick nun lieber – nickte Ginga zustimmend. Wenig später tauchte Dariel neben ihr auf dem Sofa auf. Er hatte sich offenbar doch noch loslösen können.


    »Also. Ich denke, hier liegt ein Missverständnis vor. Das möchte ich gern aus der Welt räumen. Aber ich denke auch, wir können uns alle etwas besser unterhalten, wenn es hier drin wieder so gemütlich ist wie vorher. Wenn ich Euch bitten dürfte, etwas zurückzutreten?«


    Was hast du vor?


    ›Etwas aufräumen. Wie ich schon sagte. Du bist mit mir geflogen. Vertrau mir.‹ Seine Worte in meinem Kopf waren begleitet von einem weiteren Lächeln nur für mich. Das war ein Argument. Auch wenn ich mich langsam zu fragen begann, woher er wusste, wo ich wohnte und wie er vom zweiten Namen meiner Großmutter hatte wissen können. Vor allem verstand ich nicht, was er mir erklärt hatte. Ehrennamen? Was sollte das sein?


    Trotz all der Fragen in meinem Kopf – und trotz der Tatsache, dass ich eigentlich nicht von seiner Seite weichen wollte – trat ich gehorsam zurück – an den Rand des Wohnzimmers, der nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen worden war. Als ich mich wieder zu den anderen umdrehte, saßen Ginga und Dariel immer noch auf dem Sofa. Ich konnte Magnus nur von hinten sehen, aber ich war mir sicher, sein Blick lag gerade auf den beiden. Zumindest sahen sie angespannt aus. Nach einer kleinen gefühlten Ewigkeit stand Dariel auf und zog Ginga mit sich zu mir. Als sie endlich bei mir angekommen waren, begann es. Ich erlebte das erste Mal bewusst Magie.


    Magnus zog einen weißen Stab aus seiner Sakkotasche. Er lag in seinen eleganten, langen Fingern wie der Taktstock eines Dirigenten. Er hatte auch in etwa die Länge eines Taktstocks. Aber etwas war anders. Als Magnus ihn vor sein Gesicht hielt und die Augen schloss, begann er zu leuchten. Nicht als Ganzes. Auf ihm schienen irgendwelche Muster und Zeichen zu sein, die nun so hell leuchteten, dass das blütenreine weiß des Stabes dagegen dunkel wirkte. Die Zeichen warfen Lichtmuster auf Magnus Gesicht und als er seine Augen wieder öffnete, schienen auch die zu leuchten. Das ließ ihn nur noch magischer und weltfremder aussehen. Ich spürte, dass ich Angst haben sollte vor all der Macht, die er jetzt ausstrahlte; aber trotzdem schaute ich ihn nur vollkommen hypnotisiert an. Er begann, seinen Stab tatsächlich wie ein Dirigent zu schwingen und kurz darauf begann das Wohnzimmer zum Leben zu erwachen. Zuerst begannen die Bücher, über den Boden zu rutschen. Sie klapperten mit ihren Deckeln und in ihnen glätteten sich Eselsohren und andere Falten. Noch während sie durch unsichtbare Hand getragen in ihre Regale zurück schwebten, begannen die Scherben des zerstörten Fensters auf diese zuzurutschen. Sie setzten sich im Fensterrahmen wie ein Puzzle zusammen. Ein Puzzle, das an seinen Kanten glühte, um zu einem vollständigen Bild zu verschmelzen. Es dauerte nur wenige Minuten und das Fenster war wieder vollkommen hergestellt.


    Magnus stand in der Mitte von all diesem Treiben. Er lächelte. Es schien ihn nicht anzustrengen, mein ganzes Wohnzimmer zu verzaubern. Selbst als er mit seinem Zauberstab die großen Stücke der Decke hoch schweben ließ, strengte ihn das nicht mehr an als das anheben einer Feder. So zumindest wirkte es. Der Stuck, die Lampe… alles folgte den Bruchstücken der Decke und fügte sich wieder an seinen Platz.


    Zum Schluss war der Couchtisch an der Reihe. Die meisten anderen Bruchstücke hatten bisher im Weg gelegen. Nun überholten die Holz- und die Glassplitter sich gegenseitig, wichen sich aus und suchten ihre Gegenstücke.


    ›Faszinierend und wunderschön. Oder?‹


    Ich nickte nur verlegen und senkte den Blick. Magnus stand inzwischen mit dem Rücken zu mir. Er konnte mein Nicken gar nicht sehen. Dennoch war ich mir sicher, dass er wusste, dass ich ihm zugestimmt hatte. Als ich wieder aufsah, drehte er sich gerade im Kreis und prüfte, ob er etwas vergessen hatte.


    Ja, es war faszinierend. Das Wohnzimmer war inzwischen ordentlicher und sauberer denn je. Selbst der Staub war verschwunden. Ganz so, als hätte Mama ihre Finger im Spiel gehabt. Sie hatte sich immer furchtbar aufgeregt, wenn wir Unordnung in das Wohnzimmer gebracht hatten und diese Unordnung nicht am Abend wieder mit uns in unsere Zimmer verschwunden war. Sie fluchte dann leise vor sich hin – weil sie uns auch nicht wecken wollte. Aber wir hörten sie und wir hatten sie damals oft genug beobachtet. Sie stand dann, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Wohnzimmertür und ihr Blick wanderte ruhelos von einem hinterlassenen Spielzeug zum anderen. Papa hatte derweil mit einer Zeitung am Kamin gesessen und jedes Mal gleich reagiert: Er ließ die Zeitung ein Stück sinken, lächelte unsere Mutter über seine Lesebrille hinweg an und sagte: »Lass die Kinder doch spielen. Es soll doch hier lebendig aussehen und nicht wie in einem Museum.« Dann hob er die Zeitung wieder und las weiter. Meine Mutter huschte dann meist leise durch das Zimmer, sammelte eben doch alles auf und verfrachtete es ›wenigstens‹ in eine Ecke des Wohnzimmers, die nicht direkt ins Auge fiel.


    Magnus war eine Mischung aus den beiden, wie er gerade vor uns stand. Er hatte den gleichen warmherzig-verzeihenden Gesichtsausdruck auf, den mein Papa immer gezeigt hatte. Aber zugleich war sein Blick wach und suchte akribisch nach einigen letzten Fehlern im Bild des perfekten Wohnzimmers. Als er endlich zufrieden war, sah er uns wieder an. Aus seinen Augen verschwand das Leuchten und stattdessen war da wieder sein warmherziger, freundlicher Gesichtsausdruck.


    »Also gut. Kommen wir nun zu euch.« Er hielt noch immer den Zauberstab in seiner Hand – er leuchtete nicht mehr so stark wie eben noch – und musterte uns alle beinah kritisch. »Ich denke, jetzt sollten wir in aller Ruhe miteinander sprechen können.« Doch er sprach nicht, sondern sah irritiert zu Ginga und Dariel. Ich tat es ihm gleich. Ginga klammerte sich an ihren Zögling wie ein verängstigtes Reh. Sie war beinah vollends hinter ihm verschwunden. Machte Magnus ihr so viel Angst?


    Aber natürlich! Die Magie! Das muss es sein!


    Auch Magnus schien verstanden zu haben. »Natürlich… Wie unhöflich von mir.« Er verbeugte sich mit solcher Eleganz vor uns, dass ich nur deshalb rot anlief wie eine Tomate. Ich kannte mich mit dieser ganzen Magie und mit Nafishur vielleicht noch nicht aus. Aber ich war nicht blind. Seine ganze Ausstrahlung machte deutlich, dass eher wir diejenigen hätten sein sollen, dich sich vor ihm verneigten. Noch in seiner Verbeugung sah er nach ein paar Sekunden des Anstandes zu mir auf und stellte sich vor. »Mein Name ist Magnus Cronos. Meines Zeichens ein bescheidener Helfer in Fragen der Magie. Ich vermute, ihr hattet das unglückliche Vergnügen, auf meinen Bruder zu treffen?« Nun hatte er sich wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Es war nicht so, dass er ein Riese war. Er war weder groß noch klein. Aber er wirkte, als sei er um Meter größer. Als würde ich immer zu ihm aufblicken müssen…


    Nichts desto trotz sah er uns nun der Reihe nach fragend an und hätte dabei kaum harmloser wirken können. »Oh, bitte, ich will niemandem etwas tun und ich bin auch nicht hier, um irgendwelche abhanden gekommenen Nafish einzusammeln. Vivre et laisser vivre, wie man hier zu sagen pflegt, nicht wahr.« Das war sicher an Gingas Adresse gerichtet. Er konnte also in unser aller Köpfe sehen. Ob er restlos alle unsere Gedanken las?


    ›Non, non. Ich würde nie gegen die Grenzen des Anstands verstoßen. Nur Gedanken, die an mich gerichtet sind oder durch besorgniserregende Inhalte mein Interesse wecken, dringen bis in mein Bewusstsein vor. Sei ganz unbesorgt.‹ Sein Lächeln war so warm und freundlich, dass ich beim besten Willen keinen Schalk oder Zynismus entdecken konnte. Er schien sich wirklich zurückzuhalten. Ich hoffte sehr darauf.


    Nach dieser Erklärung an mich trat er einen Schritt zur Seite und verneigte sich mit einem eindeutigen Fingerzeig in Richtung Sofas. Es war sicher eine gute Idee, den Rest der Unterhaltung sitzend fortzuführen. Wir alle sahen so aus, als könnten wir eine kleine Rast gebrauchen.


    Moment. Bruder!?


    »Bitte. Ich verspreche, mich zu erklären und sollten dann noch Fragen offen bleiben, kannst du mich gern nochmal ohne meinen Schutz angreifen. D‘accord?«


    Ihn nochmal angreifen!? Bitte nicht!


    Wieder zögerten Ginga und Dariel und ich musste den Anfang machen. Diesmal wäre ich gern die Letzte gewesen. Dann hätte ich das Sofa wählen können, auf dem sich Magnus niederließ. So aber drängten sich Ginga und Dariel mit auf meines und Magnus saß uns allein gegenüber. Allein zu sitzen, schien ihm allerdings nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil.


    Ich sah zu Ginga und Dariel. Sie sahen durstig aus… Noch ehe ich den Gedanken zuende gebracht hatte, schwebten auch schon vier Tassen herein. Dem Geruch und Dampf nach, waren zwei mit einem besonders aromatischen Tee gefüllt. Die anderen beiden waren wohl für Dariel und Ginga gedacht.


    »Bitte, bitte. Bedient euch. Ich denke, wir können alle einen Schluck gebrauchen.« Er musterte besorgt Gingas Schnittwunden. »Besonders Ihr beiden. Aber das Blut wird wohl reichen, um eure Wunden zu schließen. Es sieht schlimmer aus, als es ist.« Dann blinzelte er wieder mir zu, griff nach seiner Tasse und kostete. »Hmm. Ausgezeichnet. Du solltest ihn probieren, solange er noch heiß ist, Cara. Eine wirklich einmalige Mischung aus Kräutern deiner Heimat.«


    Ich sah mit großen Augen von ihm zu der Tasse, die vor mir auf dem neuen alten Couchtisch stand. Aus meiner Heimat? Meinte er Nafishur? Ich beugte mich darüber, schloss die Augen und atmete tief ein. Der Tee hatte ein intensives Aroma. Intensiv und undefinierbar. Er roch mit jedem Atemzug etwas anders, aber jedes Mal gut. War das Zimt? Nein, das gab es in Nafishur sicher nicht.


    »Wer sind Sie und was wollen sie, Monsieur Cronos?«, unterbrach Dariel mein Dufterlebnis. Ich sah auf und zwischen beiden Männern hin und her. Dariel griff Magnus nicht mehr an, aber er traute ihm noch immer nicht. Ich hätte zu gern gewusst, weshalb.


    »Ach bitte, nennt mich Magnus. Diese förmliche Anrede klingt so furchtbar alt.« Er sah Dariel fest an. »Wie alt würdest du mich denn schätzen?«


    »Ahm… Anfang vierzig?« Was? Er war doch höchstens in den Dreißigern… oder?


    »Dann wird das wohl so in etwa hinkommen.«, entgegnete Magnus zufrieden und lehnte sich lächelnd zurück. »Nachdem wir das nun geklärt hätten. Was ist hier passiert?«


    Ja, diese Frage interessierte mich auch brennend. Ich begriff den gesamten Tag nicht. Vampire, die am helllichten Tag das Haus meiner Großmutter verwüsteten; irgendwelche seltsamen Stimmen, die Besitz von meinen Freunden ergriffen; und dann das größte Geheimnis von allen: Magnus. Ich sah ihn an und er erwiderte meinen Blick.


    ›Würdest du beginnen? Die anderen beiden trauen sich nicht.‹


    Oh… bien sûr.


    »Ich war unterwegs und… als ich zum Haus meiner Großmutter ging, musste ich feststellen, dass eingebrochen worden war. Die Haustür stand sperrangelweit offen und alles war durcheinander.« Während ich sprach, sah ich die verwüsteten Zimmer wieder vor mir. Und ich sah den Vampir. Ich sah, wie er auf mich zu lief und mich von hinten packte und wie ich ihn in Rauch und Asche verwandelte. Aber davon wollte ich nicht erzählen. Ich wollte mich nicht noch mehr als nötig an diesen Moment erinnern. »Soweit ich das beurteilen kann, fehlt aber nichts.« Magnus sah mich mit einem langen Blick an. Ich konnte spüren, wie er mit sich haderte. Er könnte mit Leichtigkeit in meinen Gedanken lesen, was geschehen war. Aber er nickte schließlich und wandte sich Ginga zu.


    Ich war erleichtert, dass er sich entschieden hatte, mein Geheimnis zu akzeptieren. Aber während ich mich erleichtert entspannte, verkrampfte sich Ginga neben mir sichtlich. »Wir… wir waren in einem Club. Ich merkte, dass etwas nicht stimmte und schickte Dariel nach Hause. Wenig später wurde mir komisch. Da war lauter Pir. Es war eiskalt.« Mit jedem Wort drängte sie sich noch näher an Dariel und verblüffender Weise schien ihn das diesmal nicht zu stören. Im Gegenteil: Er legte sogar seine Hand auf ihre, als sie sich nach ihm ausstreckte.


    Magnus nickte ernst und lehnte seine gespreizten Fingerspitzen aneinander. Die Geste sah aus wie eine Mischung aus Gebet und Zauber. Pir… Wieder. Was meinte Ginga damit?


    »Und dann war ich auf einmal weg…«


    »Weg?«


    Ginga nickte und von da an verstand ich nichts mehr. Dariel ging es wahrscheinlich ebenso. Wir sahen beide zwischen Ginga und Magnus hin und her. Magnus Stimme klang mit dieser fremden Sprache nur noch schöner. Da auch Ginga sie sprach, musste es Nefishit sein. Die Sprache Nafishurs. Im Gegensatz zu Magnus blieb Ginga nicht ruhig sitzen. Sie redete und gestikulierte wild. In ihrer Heimatsprache reden zu können, schien ihr zu helfen. Mir jedoch half es nicht. Das einzige Wort, das immer wieder auftauchte, war Pir… und einmal glaubte ich ›Vampir‹ zu verstehen.


    »Ich denke, deine Freunde fühlen sich etwas ausgeschlossen. Was Ginga mir da eben beschrieben hat, gefällt mir gar nicht. Er konnte sich eurer Körper bemächtigen?!«, unterbrach Magnus Ginga irgendwann und sah uns alle besorgt an.


    »Nicht von uns allen! Bei Cara scheint es irgendwie nicht geklappt zu haben. An ihr ist sie gewissermaßen einfach abgeprallt.«, warf Ginga ein. Sie wirkte viel lockerer als eben noch. Vertraute sie ihm inzwischen? »Wartet. Warum habt Ihr ›Er‹ gesagt?!«


    »Weil die Stimme in deinem Kopf mein Bruder war.«, erwiderte Magnus geduldig.


    »Aber es war eindeutig eine Frauenstimme!«


    »Er passt sich seinem… Wirt an… dem Körper, den er besetzt. Nie sieht ihn jemand so wie er wirklich aussieht.« Mit diesen Worten sah Magnus nachdenklich zu Dariel, der daraufhin konzentriert seine Tasse anstarrte. Was den beiden wohl durch den Kopf ging. »Er wird mächtiger. Und waghalsiger. Es wird höchste Zeit, Cara Thetra Clow. Dieser Ort ist nicht mehr sicher. Hast du deine Prüfung bereits bestanden?«


    »P-Prüfung?!« Mit einem Schlag war ich aus meinen Verlegenheiten aufgetaucht und sah ihn wieder an. Von welcher Prüfung redete er?


    »Du hast doch den Brief bekommen oder? Deshalb warst du doch auf dem Eiffelturm. Oder irre ich mich da?«


    Oh. Ach der Brief… Das ist eine Prüfung?


    »Ach so! Das Rätsel! Ahm. Oui, ich habe es bekommen… Aber ich weiß noch nicht, was es bedeutet.«


    »Hm.«, er nickte ernst, »Kennst du deine Magie bereits?« Erst hielt sein Blick mich fest, dann sah er nach oben; dorthin, wo gerade noch ein Loch mit Brandspuren zu sehen gewesen war.


    »Oui.«, murmelte ich verlegen, »Aber ich… ich kann sie nicht steuern.«


    Für einen kurzen Augenblick huschte ein Lächeln über sein Gesicht, dann war die ernstere Miene zurück, die seit ein paar Minuten immer öfter zum Vorschein kam. Ich glaubte, ein schwaches Nicken zu sehen, als er sich zu mir herüber beugte und sagte: »Also gut. Eines nach dem anderen. Erinnere mich nachher an dein kleines Magieproblem. Dariel hat recht. Zuerst sollten wir uns meinem Bruder widmen.«


    »Was hab ich denn ges…?«, raunte Dariel und gab seinen Versuch direkt wieder auf. Also hatte ich ihn nicht überhört. Er hatte gar nichts zu Magnus Bruder gesagt. Zumindest hatte er nichts ausgesprochen…


    »Mein Bruder Lucas ist derjenige, der euch in den vergangenen Stunden heimgesucht hat. Es tut mir schrecklich leid! Ich war mir sicher, er würde dich hier nicht finden, Cara. Dieses Haus trägt unzählige Schutzzauber.« Was? Hieß das, dass es dieses Etwas, das hier im Haus war, auf mich abgesehen hatte?! »Würdest du mir bitte verraten, was du genau gesehen hast?« Halt! Ich hatte den Moment verpasst, um meine Frage laut zu stellen! Jetzt war es auf einmal Dariel, mit dem er redete. Oder es zumindest versuchte, denn Dariel antwortete nicht. Er starrte Magnus nur schweigend in die Augen. Eine Weile hielt Magnus dagegen, dann entspannte er sich und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Also schön. Du traust mir nicht über den Weg. Was willst du wissen? Was kann ich tun, um dich zu überzeugen.«


    »Innerhalb der nächsten paar Minuten? Nichts, nehme ich an. So schnell mache ich mir kein Bild von jemandem. Vor allem nicht, wenn mich jede einzelne Zelle meines Körpers vor Ihnen warnt, Magnus Cronos.« Aber widersprach er sich damit nicht selbst? Hatte er sich sein Bild nicht schon längst gemacht?


    ›Non, non Cara. Er ist nur wachsam. Das schätze ich sehr.‹


    Na großartig. Auf diese Frage antwortete er wieder! Aber seine Aufmerksamkeit lag weiterhin ganz auf Dariel, der sich gerade nach vorn lehnte. Er gab freiwillig ein Stück Sicherheitsabstand auf? Erstaunlich. »Aber für den Anfang wäre es hilfreich, wenn Sie meine Fragen vom Anfang dieser Unterhaltung beantworten würden: Wer sind Sie und was wollen Sie?«


    »Dariel!« Es war mehr ein Gedanke als eine wirkliche Anrede. Was dachte er sich dabei? Magnus half uns und er begann ein Verhör?!


    »Ich bin hier, um nach Cara zu sehen. Und wer ich bin, sagte ich doch bereits: Magnus Cronos, meines Zeichens Helfer in Fragen der Magie.« Magnus strahlte Dariel mit dem herzlichsten Lächeln an, das ich je gesehen hatte, tippte sich dann wie zum Gruß an die Stirn und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »In jedem Fall bin ich kein schwarzer Schatten und ich bilde mir ein, dass ich auch keinen so stechenden Blick habe, wie mein Bruder.«


    »Komisch. Wo es doch so exakt die gleichen Augen sind…«


    Von welchem Schatten und was für Augen redeten die Beiden da?! War das eine Anspielung auf meine Träume?


    »Das liegt daran, dass er nicht mein kleiner oder großer Bruder ist, sondern mein Zwilling… meine zweite Hälfte gewissermaßen und zu meinem Leidwesen.«


    »Ein ziemlich merkwürdiger Zwilling. So aus Rauch und Nebel. Der in die Körper anderer schlüpfen kann.«


    Ein Was!?


    Plötzlich war ich nicht mehr im Wohnzimmer. Ich war in all den dunklen Zimmern meiner Alpträume und ich hörte die Stimmen, die wie meine Eltern klangen und mich warnten. Ich konnte die dunklen Schatten regelrecht sehen und die Kälte spüren.


    


    Vertraue niemandem! Hörst du?


    Du bist in Gefahr, Liebes!


    Ein dunkler, eisiger Schatten kommt auf dich zu!


    


    Ich wusste nicht, ob ich etwas verpasst hatte, als ich wieder auftauchte. Die Stimmen hatten sich so echt angehört. Selbst eben noch in der Erinnerung. Nun war alles ruhig. Niemand sagte etwas. Hatte jemand mir eine Frage gestellt und ich hatte es nicht mitbekommen?


    ›Du brauchst Ablenkung. Und du musst lernen, dich angemessen zu verteidigen.‹


    Wenn er wüsste… Für einen Sekundenbruchteil blitzte das Bild eines Vampirs, der lichterloh brannte, vor meinem geistigen Auge auf. Dann war es Magnus Hand direkt vor mir, die meine gesamte Aufmerksamkeit forderte. Er stand inzwischen – und zwar vor mir. Ich sah zu ihm auf und legte zögernd meine Hand in seine. Was hatte er vor? Was hatte ich mit meiner Träumerei verpasst? Hatte er noch mehr zu seinem Bruder erzählt? War er wirklich eine Art Nebel oder Geist?


    »Und ein gefährlicher. Und deshalb solltest du um deine Gaben wissen. Dem Loch in der Decke nach ist es deine Affinität zu Feuer, die du bereits entdeckt hast.«


    Er hatte es also erkannt. Ich nickte und mied ein weiteres Mal seinen Blick. »Ich kann es nicht steuern. Immer wenn ich wütend bin, dann... dann passiert es einfach.« Und allein bei dem Gedanken spürte ich, wie es erneut in meinen Händen begann zu kitzeln und zu kribbeln. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass es immer schlimmer wurde – immer häufiger.


    

  


  
    Kapitel XXII


    »Darf ich?«


    »Oui«, flüsterte ich nur leise und stellte mich neben ihn.


    »Wenn du wütend wirst, dann kribbelt es in deinen Fingern, richtig? Und dann spürst du die Hitze.«


    »O-Oui…« Wenn es möglich war, so wurde ich noch leiser. Woher wusste er das? Ging es anderen Zauberern…. Nein, anderen Druiden. Ging es anderen Druiden auch so?


    »Kannst du dir diese Hitze vorstellen ohne wütend zu sein? Stell dir vor, deine Hand wird immer heißer. Genau hier, mitten auf deiner Handfläche. Kannst du sie fühlen?« Während er mit seiner weichen, angenehmen Stimme auf mich einredete, hielt er meine Hand und strich mit einem Finger über meine Handinnenfläche. Es kitzelte und ja, ich spürte Hitze. Aber weiß Gott nicht nur in meiner Hand!


    Cara! Konzentrier dich!


    Wie hatte sich das angefühlt? Ja, da war dieses Kribbeln und es wurde immer wärmer. Nach und nach gewann ich die Erinnerung an das Gefühl von Feuer in meiner Hand immer mehr zurück. Als ich es endlich deutlich fühlen konnte, stimmte ich zu.


    »Sehr gut. Und jetzt, versuche das Gefühl festzuhalten und dann wachsen zu lassen. Schließe am besten die Augen. Das hilft am Anfang beim Konzentrieren.« Ich sollte die Augen schließen? Alles in mir rebellierte. Wie sollte ich dann ein Feuer unter Kontrolle halten?! Und wie in seine Augen sehen?


    ›Vertrau mir, Cara. Ich werde dich führen. Ich würde niemals zulassen, dass das Feuer dir oder den anderen schaden würde. Schließ die Augen…‹


    Es war nicht einfach, mich zu überzeugen, aber schließlich schaffte ich es doch.


    ›Konzentriere dich vor allem auf deinen Tastsinn. … Und ab und an auf meine Worte.‹


    Ich gab mir Mühe, seinen Anweisungen nachzukommen und konzentrierte mich auf meine Hand. Genaugenommen auf die Stelle, die er mit seiner Fingerspitze berührte. Und dann versuchte ich die Hitze und das Kribbeln zu fühlen, die immer auftauchten, bevor ich plötzlich mit Feuer um mich warf.


    »Sehr gut! Du machst das großartig! Non, non! Noch nicht gucken.«


    Die Neugier machte mich wahnsinnig! Ich merkte, dass sich plötzlich etwas verändert hatte; dass es auf einmal keine Erinnerung mehr war, sondern wahrhaftig und tatsächlich eine neue, echte Hitze in meiner Hand. Irgendwo vor mir hörte ich Ginga und Dariel die Luft einziehen und dann war es wieder Magnus Stimme, die meine Aufmerksamkeit band.


    »Wunderbar. Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, Feuer hervorzurufen. Präge dir dieses Gefühl gut ein. Denn darüber kannst du es immer wieder zu dir rufen. Über das Gefühl…«


    Ich musste es mir also mit meinen Sinnen vorstellen können, um es herbeizurufen? Und mehr nicht? Das klang irgendwie zu einfach…


    ›Oh, mon petite… Es mag dir einfach erscheinen. Aber das ist es nur für diejenigen, denen das Element des Feuers in die Wiege gelegt ist.‹, hallte sofort eine freundlich-belehrende Stimme durch meinen Kopf. »Nun musst du lernen, wie du es wieder zurückdrängen kannst, falls es dir einmal ungelegen kommen sollte.« Es war etwas verwirrend, wie er immer wieder zwischen dem Sprechen in meinem Kopf und dem normalen Sprechen wechselte. Aber ich begriff, dass er mir auf meine Gedanken lieber auch in eben diesen antwortete. Alles andere würde Ginga und Dariel wohl nur zusätzlich Angst machen.


    ›Zumal deiner Freundin das Feuer wirklich große Furcht zu bereiten scheint.‹


    »Woa! Es fühlt sich langsam ganz schön heiß an.«


    Sein leises Lachen beruhigte mich. Er würde doch nicht lachen, wenn Gingas Angst berechtigt wäre… oder meine.


    »Ja. Wir haben keine feuerfeste Haut. Unsere Nähe zum Feuerelement erlaubt es uns nur, anders mit ihm umzugehen; es länger bei uns zu halten. Ewig geht das allerdings auch nicht. Und deshalb solltest du nun das Loslassen lernen. Versuche dir dafür ein Bild in deinem Kopf zu schaffen. Wäre der Feuerball auf deiner Hand ein Luftballon, dann würdest du ihn unten zubinden und dann fliegen lassen. Versuch es einmal mit diesem Bild.«


    Ein Bild fürs Loslassen… Wie sollte man sich auf ein Bild konzentrieren, wenn sich die eigene Hand immer heißer anfühlte?! Immer wieder musste ich den Reflex unterdrücken, meine Hand wegzuziehen.


    »Es wird wirklich langsam zu heiß.«


    »Konzentrier dich auf das Bild. Ich pass schon auf deine Hand auf. Lass den Feuerballon fliegen. Gib ihn frei. Und dann mach die Augen auf.«


    Um Himmelswillen! Wie sollte ich denn blind einen Feuerball abfeuern?! Was, wenn ich wieder ein Stück aus der Decke sprengte? Oder direkt Dariel oder Ginga traf? Unweigerlich sah ich erneut das Bild des brennenden Vampirs vor mir und dann erinnerte ich mich daran, wie ich das Feuer von mir gegen ihn gestoßen hatte und ich versuchte es wieder. Ich stieß das Feuer gedanklich weit von meiner Hand ab.


    Endlich. Die Hitze verschwand. Mein ganzer Körper sackte ein Stück in sich zusammen vor Erleichterung. Er hatte unter solcher Anspannung gestanden, dass nun all meine Muskeln unwillkürlich zu zucken begannen – wie nach einem langen Lauf durch den Park.


    Vorsichtig öffnete ich ein Auge nach dem anderen und starrte auf meine Hand. Nichts. Da war nichts. Also natürlich war sie leer. Ich hatte das Feuer ja fortgeschickt. Aber irgendwie hatte ich dennoch gehofft, das Feuer noch sehen zu können, das ich geschaffen hatte.


    »Nicht da unten. Hier! Sieh!«, lockte Magnus meinen Blick nach oben und tatsächlich! Zwischen seinen ausgestreckten Händen schwebte über unseren Köpfen ein Feuerball von der Größe eines Kindskopfes. Ich presste meine Hände vor mein Gesicht, um den Aufschrei möglichst gut zu dämpfen.


    »W-War ich das?!«


    ›Natürlich. Wer sonst sollte es gewesen sein?‹


    Ich traute dem Frieden nicht. Magnus würde mich vielleicht auch anlügen, nur um mich nicht traurig zu machen.


    ›Ich kann gar nicht lügen…‹, flüsterte seine Stimme leise. Ich sah trotzdem zu Ginga und Dariel, die beide mit ihren Blicken fest am Feuerball hingen und nun ein wenig hölzern nickten.


    »Und wenn du ihn nicht einfach lösen willst, sondern beispielsweise schleudern, dann solltest du dir dafür das passende Bild im Geist zurecht legen. Beispielsweise einen Ball zu werfen. Und die wohl Wichtigste aller Techniken, denn wir können ja unsere Feuerbälle nicht immer einfach auf die Umwelt loslassen…«


    Staunend sah ich zu, wie Magnus mit seinen Händen den Feuerball umkreiste und wieder tiefer lockte. Es sah aus, als würde er ihn streicheln! Und mit jedem Streicheln wurde das Feuer etwas kleiner. Am Ende war es nur noch eine kleine Flamme, die in seiner offenen Hand flackerte.


    »Ich nenne das gern ›Das Feuer besänftigen‹. Es ist nicht unser Feind und dazu sollten wir es auch nie erklären. Wir würden unterliegen. Vielmehr ist es ein leidenschaftlicher Verbündeter, der mit Achtung behandelt werden will. Erst wenn es zu einer nur noch glimmenden Flamme geworden ist, sollten wir es sanft erlöschen lassen.« Mit diesen Worten legte er vorsichtig eine Hand auf die andere und begrub so die kleine Flamme unter sich.


    »Das war unglaublich! Und das soll ich auch können?«


    »Selbstverständlich! Du magst die Augen geschlossen gehabt haben, aber frag deine Freunde. Sie haben alles gesehen. Und sind sicher erleichtert, jetzt wo das Feuer weg ist.« Sein warmes Lächeln ermutigte mich. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Und wenn kein Lehrer dabei ist, solltest du zukünftig lieber nur im Freien üben.«


    Ich nickte und hielt seinen blauen Augen wieder nicht lange stand. Er schaffte es schon allein durch seinen Blick, mich rot wie eine Cocktailtomate anlaufen zu lassen. Noch schlimmer war es, wenn er auch noch auf meine Missgeschicke hinwies. Ich starrte auf meine Hände und fragte mich, wie es logisch möglich war, dass sie einfach so Feuer produzieren konnten; dass ich einfach so Feuer produzieren konnte.


    ›Auch Magie ist eine Form der Wissenschaft. Wie sonst solltest du sie auf einer Akademie lernen können? Bestehe deine Prüfung und du wirst Antworten auf deine Fragen finden – zumindest soweit es in der Macht der Akademie Zambalas steht.‹


    Ein weiteres Mal nahm er meine Hand in seine und ich sah neugierig zu. Was hatte er dieses Mal vor? Würde ich jetzt sehen können, wie ich Feuer machte?! Er hielt meine Hand in seiner mit der Innenseite nach oben und dann schwebte seine andere Hand über ihr. Ich wollte gerade ansetzen zu fragen, als ein helles Licht zwischen unseren Händen erschien. Es war weiß und blendete so sehr, dass ich kaum hinsehen konnte.


    »Das kitzelt!«


    »Oberflächlich mag man nichts sehen, aber deine Hand weist latente Verbrennungen auf. Ich heile sie mit einem ähnlichen Effekt, den eure Sonne auf den menschlichen Körper hat. Deine Hautzellen regenerieren sich nun beschleunigt. Das ist es, was so kitzelt.«


    »D-Du imitierst das Sonnenlicht?!« Jetzt sah ich das kleine weiße Licht mit anderen Augen. War das eine kleine Version der Sonne Nafishurs? Würde ich das Original jemals sehen können?


    »Gewissermaßen. Diese Heilungsmagie ist von der Feuermagie abgeleitet. Jede Form der Magie ist in ihrem Ursprung mit der Element-Magie verbunden. Und das Element des Druiden bestimmt darüber, welche Form der Magie er vorrangig und mit besonderem Eifer betreiben kann«, dozierte er und es fehlte nur noch eine kleine Lesebrille, über die hinweg er mich streng ansehen konnte. Ob er wohl ein Lehrer an dieser Feuerakademie war? Das wäre ein Grund mehr, dieses Rätsel zu knacken! Nur das Wann und Wie standen mir noch im Weg.


    »Leider ist meine Zeit hier begrenzt. Es wartet noch viel Wissen auf dich, Cara Thetra Clow. Es ist dir vorherbestimmt, dies zu erhalten.« Er strich sanft über meine Hand und ließ sie dann los. Es war, als wäre sie auf einmal viel zu schwer.


    »Ich vertraue darauf, dass ihr weiterhin wachsam seid. Sollte euch mein Bruder nochmals begegnen, dann versucht ihm zu widerstehen. Ohne einen Körper, dessen er sich bemächtigt, kann er in Luv nicht lange existieren. Gingas Ausführungen nach hat er sich mit Euch sehr verausgabt. Für den Moment solltet ihr sicher sein. Zumindest vor ihm selbst.«


    Zumindest vor ihm selbst… Und was ist mit Vampiren, die Häuser durchwühlen?


    »Und wie sollen wir ihm widerstehen? Er ist doch wie von selbst in uns hineingeflogen!«


    Auch eine gute Frage…


    »Indem ihr euch auf die Gefühle, die er verbreitet, nicht einlasst. Die Kälte, die Angst… All das suggeriert er Euch nur. Erst wenn sich Euer Geist darauf einlässt, kann er in eure Köpfe spazieren, als wären sie öffentliche Bibliotheken.« Er sah uns alle ernst an. Ich hatte sicher großes Glück gehabt, dass er es bei mir nicht auch versucht hatte. Vielleicht, weil er zu geschwächt gewesen war – so wie Magnus gesagt hatte. »Und nun muss ich mich wirklich empfehlen«, murmelte er und versuchte seine Sakkoärmel zu richten. Jetzt erst fiel mir auf, dass das teure Sakko Schaden genommen hatte. Am Saum seiner Ärmel waren Rußflecken und an einer Stelle sogar ein Brandloch.


    Wieder flackerte das schlechte Gewissen in mir auf – zusammen mit einem Schuss Verlegenheit. »I-Ich bring dich noch zur Tür.«


    »Merci.« Er lächelte mich an und verneigte sich dann vor Dariel und Ginga. Unser Nachwuchsvampir wirkte noch immer hochkonzentriert und angespannt. Magnus hatte ihn nicht überzeugen können. Dabei hatte ich noch nie jemanden getroffen, der so viel Wärme und Freundlichkeit ausstrahlte. Niemanden außer Papa vielleicht.


    Und diesen Menschen musste ich jetzt gehen lassen. Nein, nicht Menschen… Was war er? Ein Druide wie ich? Konnte man als Druide so viel Macht ausstrahlen?


    ›Nafish. Nenn mich einfach einen Nafish. Damit liegst du immer richtig.‹


    Wieder lockte er die Röte in mein Gesicht. Es fiel mir unendlich schwer, sein Gehen zu akzeptieren. Da waren so viele Fragen und er schien alle Antworten zu kennen! Als er schon auf der Terrasse vor dem Haus stand, verneigte er sich ein weiteres Mal. Diesmal war es zum Abschied.


    Merci.


    ›Wofür?‹


    Dafür, dass du mir geholfen hast, das Feuer zu verstehen. Dafür, dass du vorhin nicht nachgefragt hast. Für die Rettung auf dem Eiffelturm vergangene Nacht. Such dir etwas aus.


    ›Oh Cara, mon petite. Du wirst noch viel Zeit und Übung brauchen, um das Feuer auch nur ansatzweise zu verstehen. Das war nur eine erste, nötige Hilfe.‹ Wieder verbeugte er sich und seine Lippen schwebten über meiner Hand, die in seiner lag. Sein Atem jagte einen Schauer von meiner Hand über meinen gesamten Körper. ›Geheimnisse hat ein jedes Wesen und jeder sollte selbst die Chance haben, zu entscheiden, wer wann welches erfahren soll.‹ Dann richtete er sich wieder auf und sein Blick traf meinen. Er schien direkt in mich hinein zu blicken. Bis in meine Seele. ›Und dich zu retten war mir nicht nur ein Vergnügen, sondern eine oberste Pflicht.‹ Und die Art, wie er meine Seele ansah, war wie eine Umarmung. Es tat gut. So gut, dass ich nicht loslassen wollte.


    ›Vergiss nie, dass du den Schlüssel zum Erfolg in dir trägst.‹ Es war meine Stimme, die da durch meinen Kopf hallte, aber es waren nicht meine Gedanken. Ich schloss die Augen, um besser lauschen zu können, doch dann war die Verbindung verschwunden. Der Hall verklungen. Ich öffnete die Augen wieder und sah gerade noch, wie Magnus durch den Vorgarten schritt und dann mit meinem nächsten Wimpernschlag verschwand.


    


    ***


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit des in den Vorgarten Starrens schloss ich endlich die Haustür und machte mich wieder auf den Weg ins Wohnzimmer. Ich war unendlich erleichtert, dass es wieder so schön aussah wie früher. Der einzige Unterschied war: Statt meiner Eltern saßen Dariel und Ginga auf dem Sofa – allerdings in ähnlich inniger Zweisamkeit. Ich sah Dariel fragend an und er hob nur hilflos die Arme.


    Ginga hatte sich wie ein Klammeräffchen an ihn gehängt und war offenbar eingeschlafen. Sicher waren beide müde. Sie hatten sich einen harten Kampf geliefert… und das in sich selbst… gewissermaßen… falls ich das richtig verstanden hatte.


    Als mir unser Schweigen peinlich wurde, zeigte ich hinter mich in Richtung Garten. Dariel nickte und ich sah zu, dass ich an die frische Luft kam. Ich lief quer durch den Garten um einen schattigen Platz unter den Bäumen zu ergattern. Die Sonne war heute wieder heiß und unbarmherzig. Zum Glück war der Mittag inzwischen vorüber. Ich setzte mich ins schattige Gras unter einer Linde, lehnte mich an den Stamm und genoss die Ruhe. Für ein paar Sekunden. Denn kaum hatte ich meine Augen geschlossen, flüsterten zwei Stimmen in mir.


    ›Wir… wir sind schon eine Weile hier…‹


    ›Tut uns leid, dass wir nicht reingekommen sind.‹


    ›Wir… haben gesehen, wie dieser Fremde und du Feuer gemacht habt…‹


    ›Das war erschreckend! Also… beeindruckend! Aber irgendwie auch erschreckend…‹


    »Schon gut ihr zwei. Ich bin nur froh, dass ihr heil hier angekommen seid.« Ich öffnete die Augen wieder und suchte den Garten nach einem schwarzen und einem weißen Fleck ab – bis sich zwei weiche, warme Fellbündel unter meinen Armen hindurch schoben. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht verfolgt wurdet?«


    ›Oui. Wir sind viele Umwege gegangen.‹


    ›Ich hab ja vorgeschlagen, dass wir einen Abstecher über die Seine machen, um unsere Spuren zu verwischen. Aber Aby wollte nicht…‹


    ›Über das Wasser?! Du bist doch nicht ganz getrost! So verzweifelt ist die Lage nun auch wieder nicht!‹


    »Nun ja… Es ist gut möglich, dass bei Mamé meinetwegen eingebrochen wurde…« Zur Antwort erhielt ich ein Fauchen in Stereo. »Tja. Als ich hier ankam, platzte ich gleich in den nächsten Kampf. Dass es da drin so schön ordentlich aussieht, ist allein Magnus zu verdanken.«


    ›Magnus? Wer ist das?‹


    ›Etwa dieser komische Typ mit dem Feuer?‹


    »Genau der. Er hat mir geholfen. Eine lange Geschichte. Sagen wir einfach: irgendjemand will mich aus irgendeinem Grund nicht hier haben. Und laut Magnus wäre ich in Nafishur sicherer… Ich solle unbedingt meine Prüfung bestehen.«


    ›Was für eine Prüfung denn?‹


    »Den Brief.«


    ›Ach so.‹


    Dann schwiegen wir. Ich kraulte die beiden und starrte einfach gerade aus. Beobachtete wie ein paar Pollen über der Wiese im Licht tanzten. Er hatte in Rätseln gesprochen. Erst jetzt, als wir wieder allein waren, merkte ich, wie viele neue Fragen er in meinen Kopf gepflanzt hatte. Wer war dieser Lucas und wie konnte er in andere Menschen hinein ›springen‹? Warum hatte er es auf mich abgesehen? Ich erinnerte mich an die plötzliche kalte Wand, durch die ich nicht auf Dariel und Ginga hatte zulaufen können. Hatte sie das gemeint, als sie davon sprach, dass er es bei mir nicht geschafft hatte? Aber warum nicht? Welche Rolle spielte Magnus in all dem und verflucht nochmal: Wie sollte ich dieses Rätsel lösen?! Ich hatte nicht einmal mehr 24 Stunden.


    ›Du hast nicht mal mehr zwölf, würde ich sagen.‹, kommentierte Artemis trocken.


    Nicht hilfreich!


    ›Wer sagt, dass wir dir helfen wollen? Du willst schließlich gehen…‹ Aby klang schrecklich niedergeschlagen. Es tat mir leid, dass das meine Schuld war. ›Ich klinge überhaupt nicht niedergeschlagen!‹


    Ich zog die Kopie des Rätsels aus meiner Hosentasche und starrte sie an. ›Immatrikulation an der fürstlichen Akademie für Feuer-Magie Zambala‹. Ja, Immatrikulation unter Vorbehalt, wie es immer so schön hieß.


    Finde den Schlüssel… finden im doppelten Sinne… Vergiss nie, dass Du den Schlüssel zum Erfolg in dir trägst…, das waren seine Worte gewesen. Ob er mir damit einen Hinweis geben wollte? Aber welchen? Es passte zu Gingas Theorie, dass das Wort ›Schlüssel‹ metaphorisch gemeint sein sollte. Aber wofür war er eine Metapher?!


    Fluchend faltete ich das Papier wieder zusammen, steckte es zu seiner Übersetzung in meine Hosentasche und stand auf. Ich ignorierte das protestierende Schnurren und tigerte ruhelos durch den Garten. Vielleicht hatte Ginga ja etwas aus den Tagebüchern und Briefen herauslesen können, das mir weiterhalf. Sobald sie aufgewacht war, würde ich mit ihr reden müssen. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht den ganzen Tag verschlief. Mir lief die Zeit davon.


    Irgendwann landete ich auf der alten Schaukel, die Papa für mich an die Linde gehängt hatte, als ich gerade so laufen konnte. Mit jedem Jahr, das ich älter und größer wurde, hatte er im Frühling die Länge der Seile angepasst; aber das Brett war noch das gleiche. Ich hatte es an den Seiten immer wieder mit Kreide angemalt und ein Teil der Farbe war bis heute zu sehen.


    Ob er es gewusst hatte? Ich sah auf meine Hände. Hatte er gewusst, was wir waren? In seinen Tagebucheinträgen klang er nicht so. Aber Mama hatte es doch wissen müssen! Sie musste doch auch so wie Mamé und ich gewesen sein!


    So wie Mamé und ich…


    Ich war nicht wie meine Großmutter. Ich beherrschte nicht das Wasser, sondern das Feuer! Noch gegensätzlichere Elemente konnte es doch kaum geben! Erbte man nur das ›Druide Sein‹, aber nicht das Element, das man beherrschte? Und warum hatte Magnus gewusst, dass mein Element das Feuer war? Warum hatte er überhaupt gewusst, dass ich eine Druidin war? Ich hatte es doch selbst gerade erst herausgefunden!


    Er war aus Nafishur, er konnte mit Feuer-Magie umgehen, er wusste von dem Brief und scheinbar auch von meiner Familie… allein mit welcher Sicherheit er zielstrebig ins Wohnzimmer gegangen war… oder wie er die Villa gefunden hatte… Woher konnte er all das wissen? Selbst wenn er Gedanken hören konnte… Das hätte er doch unmöglich alles lesen können, als wir uns am Eiffelturm begegnet waren. Ich hatte dort doch kaum an etwas anderes denken können als Ihn! Ihn und die Weise, wie er mich gerettet hatte.


    ›Cara? Wir haben Besuch.‹


    ›Der Hunter will was. Sollen wir ihn verjagen?‹


    Überrascht sah ich auf, als Dariel gerade vor mir ankam. Er sah besorgt aus. Meinetwegen? »Dariel. Tut mir leid. Ich hab dich gar nicht gehört.«


    »Kein Problem.« Er lehnte sich an meinen Baum und sah mich fragend an. »Willst du allein sein oder darf ich dir etwas Gesellschaft leisten?« Immerhin fragte er. Und dann wanderte sein Blick zu meinen Füßen – oder genau genommen zu Aby und Artemis. Seine Miene verdüsterte sich und ich wollte gar nicht so genau wissen, was die beiden ihm an den Kopf warfen.


    Hört sofort damit auf!


    »Ignorier die Beiden. Du kannst gern bleiben.«


    »Merci.« Er sah beinah verlegen aus. Aber das sollte ich ihm wohl besser nicht sagen. Es wäre ihm sicher peinlich und er würde das Weite suchen. »Ahm… Cara… hör mal. Vorhin. Danke, dass du mich nicht gegrillt hast.«


    Ja, da hatte er verfluchtes Glück gehabt. Ich hatte zu dem Zeitpunkt ja nicht mal verstanden, wie ich das Feuer herbei rief, geschweige denn, wie ich es ausgehen lassen oder steuern konnte. »Da kannst du dich bei Ginga bedanken. Das Ding flog schon auf dich zu, aber dann richtete sich Ginga auf und lehnte sich zwischen dich und den Feuerball. Ich wollte ihn daraufhin irgendwie umlenken und schaffte es, dass er statt gegen Euch an die Decke knallte.«


    »Oh…«


    »Du hast nicht viel von dem mitbekommen, was passiert ist. Kann das sein?«


    »Ahm... Wie meinst du das?«


    »Ich hab vielleicht den Feuerball umlenken können, aber dafür kam ein Teil der Decke runter. Du hast alles abbekommen, als du Ginga beschützt hast…«


    »I-Ich hab was?« Er klang ehrlich überrascht. Ansehen konnte ich ihn nicht. Auch ich hatte verfluchtes Glück gehabt. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich Ginga… wenn ich sie getötet hätte. Gewissermaßen hatte er mit seinem Reflex nicht nur Ginga, sondern auch mich gerettet.


    ›Jetzt klingst du aber melodramatisch. Sie ist ein Vampir. Das Stückchen Decke hat ihn nicht umgebracht, dann hätte sie es erst recht überlebt.‹


    Ihr wart nicht dabei! Da kamen nicht nur ein paar Krümel! Was, wenn es sie direkt am Hals erwischt hätte oder sich irgendwas in ihr Herz gebohrt hätte?!


    »Du musst doch bemerkt haben, dass dir die halbe Decke auf den Rücken geknallt ist!« Ich wollte mich nicht daran erinnern und er konnte es nicht. Wie unfair.


    »Ich… weiß nicht. Alles ging so schnell. Mein Körper reagiert manchmal schneller als ich.« Nun sah ich ihn doch an. Ja, das Gefühl kannte ich nur zu gut. Der Brandfleck neben der Haustür war der Beweis…


    »Dariel… Ich hätte dich und vor allem Ginga vorhin beinah getötet! Ich bin eine Gefahr! Ich sollte gar nicht hier sein… Vielleicht ist dieses Rätsel wirklich die Lösung. Vielleicht hilft es mir, auf diese Akademie zu gehen.«


    »Weil dieser Magnus das gesagt hat?«


    Ernsthaft!? Ich gestand ihm, dass ich Ginga und ihn beinah umgebracht hätte und alles, was ihn interessierte, war MAGNUS?! »Sag mal, was hast du eigentlich gegen ihn?«


    »Ich trau ihm nicht. Tut mir leid, Cara. Er hat die gleichen Augen wie sein angeblicher Bruder, er schaut einen genauso unheimlich an und in einen hinein und er taucht rein zufällig direkt nach ihm hier auf?!«


    »So zufällig wie du aufgetaucht bist.«


    »Touché.«


    »Gib ihm eine Chance, okay? So wie ich Dir eine gebe. Er hat mich gestern gerettet. Wäre er dieser unsichtbare Angreifer, dann hätte er mich doch nicht ein paar Stunden früher extra gerettet oder?« Das war auch für mich das deutlichste Argument, dass ich ihm vertrauen konnte. Das und die Art, wie er mich ansah…


    ›Oh bitte! Ein mächtiger Zauberer macht dir schöne Augen und schon vertraust du ihm?‹


    Ach Artemis. Du bist ihm doch nicht mal begegnet! Wenn Du unbedingt zu den Skeptikern zählen willst, dann spring über Deinen Schatten und freunde Dich mit Dariel an.


    »Er hat dich gerettet?!«


    »Oui. Lange Geschichte. Also. Zweite Chance?«


    »Na schön. Aber sollte er mir auch nur einmal Anlass zum Zweifeln geben…«


    Ich hob ergeben die Hände. Ja, dann konnte er so überstürzt versuchen, das Falsche zu tun, wie ich es getan hatte. »… dann darfst du ihm gerne auf den Zahn fühlen.« In Dariels Fall war ich mir nur sicher, dass er dafür keine Chance haben würde. Er war vorhin wie ein Pingpongball an ihm abgeprallt. Ich wollte es nicht, aber irgendwie schummelte mir dieser Gedanke ein Lächeln ins Gesicht. »Vorausgesetzt, du kommst nah genug an ihn ran.«


    »Lass das mal meine Sorge sein.«


    Oh, der große Jäger. Bloß keine Schwäche zeigen.


    »Wie du willst.«


    »Was?«, fragte er gereizt. Aber dem leisen Fauchen zu meinen Füßen nach, waren zwei aufmüpfige Katzen der Grund dafür und nicht ich. Also sollte ich am besten einfach das Thema wechseln.


    »Ich lass es deine Sorge sein. Ich muss sowieso vor allem versuchen, dieses Rätsel zu knacken.« Den lauten Seufzer konnte ich einfach nicht unterdrücken. Egal wie jämmerlich ich damit klang. »Wie gesagt: Wenn ich den oberen Teil richtig verstehe, dann hab ich noch bis morgen früh Zeit. Das schaff ich doch niemals!«


    »Wer weiß. Noch ist doch Zeit. Und wenn es nicht klappt, dann ist das vielleicht ein Zeichen. Willst du denn wirklich hier weg?«


    Genau ins Schwarze. Erneut. Mit traumwandlerischer Sicherheit. Herzlichen Glückwunsch. Das war die Frage, die ich immer wieder gekonnt verdrängt hatte. Bis jetzt. Und dann sprach ich es aus. Das, was mich jetzt und mit dem Rätsel in der Tasche und Magnus in der Nähe wie eine Heuchlerin erscheinen ließ: »Dariel… Ich will ganz sicher nicht hier weg. Weg von Zuhause, von meiner Familie oder Ginga.« Oder den Gräbern oder dem Eiffelturm, Madame Laval oder Monsieur Vincent… »Aber…« Wenn ich lernen wollte, meine Kräfte zu beherrschen, um niemanden zu gefährden, dann hatte ich wohl keine andere Wahl. Ginga oder auch Dariel wären wohl keine guten Trainingspartner in Sachen Feuermagie. Ich schüttelte nur den Kopf und vergrub mein Gesicht für einen Moment in meinen Händen. Er war nicht dumm. Ich musste nicht weitersprechen. Er würde auch so wissen, was ich meinte.


    Und er wusste offenbar auch, dass das Ende unseres Gespräches erreicht war. Er stieß sich vom Baumstamm ab und streckte mir seine Hand entgegen. »Willst Du hier draußen sitzen bleiben oder kommst Du mit rein?« Eine nette Geste. Ich hatte schon fast seine Hand ergriffen, als ich doch einen Rückzieher machte. Was, wenn ich in genau dem Augenblick ein Feuer produzierte?! Er würde so schnell zu Rauch werden wie der andere heute Morgen. »Was ist los? Sag mal… misstraust du mir wirklich so sehr? Wie gefährlich kann es schon sein, meine Hand festzuhalten?«


    »Ahm. Non, das ist es nicht.« Mist! Das hatte er gründlich missverstanden. Aber ich würde ihm wohl besser nicht erklären, dass ich Angst hatte, ihn durch eine einfache Berührung zu flambieren. »Ich… nicht so wichtig.«


    Reiß dich zusammen, Cara!


    Ich richtete mich auf, straffte die Schultern und machte mich auf den Weg ins Haus.


    Kommt mit, ihr beiden.


    ›Wo gehen wir hin?‹


    In mein Zimmer. Ich will nachdenken und falls es sich einrichten lässt, etwas schlafen.


    

  


  
    Kapitel XXIII


    Ich hatte vor allem auch meine inzwischen etwas mitgenommenen Klamotten loswerden wollen. Gut, dass niemand die kleinen Blutspritzer entdeckt hatte. Mein Shirt war zum Glück auch rot gewesen und die Jeans dunkel genug.


    In meinen bequemsten Schludersachen warf ich mich auf mein Bett. An der Schräge über mir hatte ich das Rätsel und die Übersetzung angepinnt. Ich starrte direkt auf die ›Prüfung‹, wie es Magnus genannt hatte. Den Einstellungstest. Offensichtlich war ich doch nicht für diese Akademie geeignet. Ich war ja schon zu doof, um dieses alberne Rätsel zu knacken!


    ›Du bist nicht doof!‹


    ›Unter diesen Umständen hätte wohl niemand den Kopf dafür frei, solch ein Rätsel zu knacken. So ganz ohne Hinweise.‹


    »Ganz ohne Hinweise! Du sagst es! Was, wenn ich dafür etwas wissen müsste, das ich gar nicht weiß!?« Vielleicht fehlten mir nützliche Informationen über Nafishur! »Ich meine, ich hab doch das Gedicht entschlüsselt! Ich hab verstanden, von welcher Zeit und welchem Tag die Rede ist und dass ich im metaphorischen Sinne einen Schlüssel suchen muss, um den Ort herauszufinden, an dem ich zu diesem Zeitpunkt sein sollte. Aber WO war dieser verfluchte Schlüssel denn jetzt?!


    Das mit den Parallelen zwischen dem Straßennetz von Paris bei Nacht und den feinen, leuchtenden Adern des Briefes war wahrscheinlich nur ein Zufall oder? Ich hatte es nicht überprüfen können. Aber was nützten mir schon Parallelen. Der Brief war zwar in der Mitte unbeschrieben, aber da war nicht einmal ein Fleck oder ein kleiner Punkt, der das Ziel markieren könnte. Die Ähnlichkeit konnte mir höchstens sagen, dass der Treffpunkt hier in Paris war. Beruhigend, aber nicht hilfreich.


    Ich versuchte mir den Blick über die Stadt erneut vorzustellen. Es war schlimmer als die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Viel schlimmer. Die Stadt war zu groß, zu lebendig, zu bunt, um hier einen Ort zu finden, von dem ich nicht wusste, wo er war; wo er auch nur theoretisch sein könnte!


    ›Du klingst wie eine verrückt gewordene Philosophie-Professorin.‹


    ›Oder wie jemand, der dringend etwas Schlaf braucht.‹


    Ich sah die beiden tadelnd an. Aber das nutzte mir nichts.


    ›Ich weiß, du hast nur noch wenig Zeit und willst diesen Magnus nicht enttäuschen. Aber du musst trotzdem schlafen! Selbst Ginga und Dariel müssen das nach dem, was passiert ist.‹


    ›Und die haben heute nicht mit einem Vampir gekämpft!‹


    Nicht gegen einen Vampir… Aber gegen irgendetwas haben sie heute gekämpft. Ich hatte nur nicht die geringste Ahnung was. Einen Geister-Druiden?!


    ›Du redest schon wirres Zeug! Bitte, ruh dich aus!‹


    ›Genau! Sieh es doch so: Vielleicht träumst du etwas, das dir weiter hilft!‹


    ›Genau!‹


    Ich seufzte gedehnt, schloss für einen Moment die Augen und merkte dann, wie schwer es mir fiel, sie wieder zu öffnen. Ja, die beiden hatten recht – ob mir das gefiel oder nicht. Ich war nur zur Hälfte untot. Ich hatte Schlaf nötig. Ein paar Minuten würden mir gut tun. Sicher würde ich mich danach dann besser konzentrieren können.


    Mit Sicherheit…


    Zwei Atemzüge später fiel ich in die Schwärze eines völlig zusammenhanglosen Tiefschlafs. Ich hörte Stimmen, verstand immer mal wieder einzelne Worte, ohne dass sie irgendeinen Sinn für mich ergaben. Es war angenehm, einfach nur zwischen all dem Gemurmel umher zu treiben, ohne angesprochen zu werden.


    »Cara?«


    Ohne angesprochen zu werden, verflucht!


    »Cara? Schläfst du etwa?«


    »Jetzt nicht mehr«, murmelte ich verschlafen und richtete mich auf. Vor mir am Boden saß Ginga und sah mich mit großen Augen an. Ich hingegen blinzelte und rieb mir mit den Händen durchs Gesicht, um irgendwie wach zu werden. Wie spät war es inzwischen? Mein Wecker behauptet irgendwas nach neun – am Abend. »Was ist denn? Warum weckst du mich?«


    »Ich wollte mit dir über Magnus reden.«


    Nicht schon wieder…


    »Ginga, hör mal. Ich kenn ihn auch nicht weiter. Aber er hat mir das Leben gerettet. Also hat er in Relation zu Dariel jede Menge Vertrauens-Pluspunkte. D’accord?«


    »Oh! Er hat dich gerettet? Gut für ihn. Und dich. Aber deshalb will ich gar nicht mit dir reden.«


    »Sondern?«


    Jetzt wurde ich langsam wach. Sie wollte also nicht über ihn herziehen oder mich vor ihm warnen. Was könnte sie zu ihm noch zu sagen haben?


    »Also… Ich… Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber… Er kommt mir bekannt vor. Ich… Ich hab ihn schon mal gesehen.«


    »Und weiter? Wann denn?« Wollte sie mir jetzt erzählen, dass er früher mal eines ihrer Appetithäppchen gewesen war?


    »Er… Ich glaube, er ist in Nafishur ziemlich wichtig. Hast du seine Macht gespürt? Ich meine, er war freundlich und trotzdem hatte ich das Bedürfnis, ihm nicht zu nahe zu kommen und auf keinen Fall zu verärgern.«


    »Oui, ich habe seine Macht auch gespürt. Aber wie meinst du das? ›Ziemlich wichtig‹? Inwiefern?« Vor allem hatte seine Macht bei mir eher den gegenteiligen Effekt. Ich wurde von ihr angezogen wie eine Motte vom Licht.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er ist ein Großmeister. Zumindest kenne ich sein Gesicht und hab es über all die Jahre, in denen ich versucht habe, Nafishur zu vergessen, in Erinnerung behalten.«


    »Ein Großmeister… Was ist das denn? Irgendein wichtiger Druide?«


    Ginga lachte beinah schon hysterisch auf. »Irgendein wichtiger Druide?! Cara, Nafishur – und ich meine ganz Nafishur – wird von einem Fürsten regiert, der auf Lebenszeit gewählt wird. Aus jedem Reich Nafishurs steht ihm ein Vertreter des jeweiligen Reiches als Berater zur Seite. Wenn er ein Großmeister ist, dann gehört er zu den sieben zweitmächtigsten Personen unserer Heimat.«


    Gut. Das erklärte diese berauschende Macht.


    Ich öffnete den Mund, um irgendwas zu sagen, aber mir fiel nichts ein. Weder etwas Schlaues, noch etwas Schlagfertiges. Ich saß einfach nur auf meinem Bett und starrte meine Freundin mit offenem Mund an, während vor meinem geistigen Auge unsere letzten Treffen abliefen. Wie er mich rettete und dann mit mir neben dem Eiffelturm durch die Luft schwebte… wie er plötzlich vor meiner Tür stand und wie er meine Hand küsste… wie er mir zeigte, wie sich Feuer in meiner Hand anfühlte… und ich erinnerte mich an den Klang seiner Stimme, wenn er durch seine Gedanken nur mit mir sprach…


    Nafish. Nenn mich einfach einen Nafish.


    Ja klar! Ein Großmeister! Sowas wie ein König! Den soll ich einfach ›Nafish‹ nennen! Großmeisterlicher Vorschlag! Kein Wunder, dass Ginga ihn so merkwürdig angeredet hatte… wie eine Hoheit.


    Dann endlich konnte ich etwas sagen.


    »Warum ausgerechnet ich?« Es war nur ein Flüstern und ich erwartete keine Antwort. Ich bekam auch keine. Ginga fragte sich wahrscheinlich vor allem, was ich damit meinte…


    ›Aber zumindest gibt ihm das doch eine gewisse… naja. Also jemand, der so wichtig ist, wird doch wohl kaum ein Verrückter sein, der Vampire losschickt, um in Paris ein Mädchen… ahm, ich meine: eine junge Frau zu jagen. Oder?‹, stellte Artemis fest.


    Ja, das stimmte. Und wie stand es um den Bruder einer so wichtigen Persönlichkeit? Vielleicht war er neidisch und wollte seinen Bruder in Verruf bringen. Möglich war alles.


    ›Sag mal, hast du Fieber? Deine Wangen sind ganz rot…‹


    Nein, ich hab kein Fieber!


    Ich warf ein Kissen nach Artemis und Aby, die daraufhin das Weite suchten. Dann sah ich wieder zu Ginga. »Merci, dass du mir das erzählt hast.«


    »Ach was. Ist nicht der Ansprache wert. Ich dachte nur, du solltest es wissen. Aber vergiss nicht: Ich bin mir nicht sicher! Es ist nur eine Vermutung! Und mein Wissen aus Nafishur ist bereits drei Jahre alt. Wer weiß, ob das alles noch so stimmt. In der Zeit kann alles Mögliche passiert sein.«


    Ich nickte. Ja, da hatte sie auch wieder recht.


    Ich wollte gerade die Gelegenheit nutzen, um sie nach ein paar Tipps für den Brief zu fragen, als ich das Telefon im Erdgeschoss klingeln hörte. Wer sollte das sein? Jetzt, wo auch Mamé nicht mehr da war, wurde diese Nummer doch eigentlich nicht mehr genutzt.


    »Das ist wieder dieses Tele-Ding oder? Traust du dich etwa auch nicht, es zu benutzen? Warum hast du mich dann immer ausgelacht?«


    »Das ist es nicht. Ich wollte nur gerade… ach, vergiss es. Du hast recht. Ich sollte rangehen.« Mit viel Schwung rannte ich die Treppen hinunter und bremste gerade so vor dem kleinen Telefontischchen im Wohnzimmer. »Bonsoir, Cara Clow am Apparat?«


    »Bonsoir, Cara. Hier ist Ethan. Tut mir schrecklich leid, dass ich dich so spät stören muss. Monsieur Vincent hat zwar gesagt, ich soll dich nicht anrufen, aber es geht hier gerade drunter und drüber! Claude ist ausgefallen und jetzt steh ich allein hier!«


    »Moment. Es ist Sonntagabend und wir schließen bald. Was redest du da?«


    »Oh, das hast du wohl verpasst. Monsieur Vincent kam auf die Idee, eine Kriminacht zu veranstalten. Alle Gäste haben ihre Lieblingskrimis mitgebracht und sie lesen und bestellen einen Kaffee nach dem anderen, um die Nacht durchzuhalten. Cara, ich brauch hier dringend Hilfe! Bitte komm her!«


    Ich hielt den Hörer weg und seufzte frustriert. Ich brauchte die Zeit, um das Rätsel zu lösen. Aber auf der anderen Seite: Sollte ich es nicht lösen können, dann brauchte ich auch meinen Job im Café. Außerdem klang Ethan wirklich verzweifelt und ich hatte berechtigte Zweifel daran, diese blöde Prüfung zu bestehen. Vielleicht hatte Dariel recht: Vielleicht sollte es einfach nicht sein.


    Ich hob den Hörer wieder ans Ohr und gab mich geschlagen: »Also gut. Ich komme vorbei. Aber nur bis Mitternacht! Hörst du? Ich bin nicht ohne Grund noch Zuhause.«


    »Oui! Merci Cara! Merci beaucoup!«


    »Ja, ja…«, murmelte ich, während ich auflegte.


    »Na bravo. Wolltest du nicht eigentlich ein Rätsel lösen, um deinem Großmeister nachzureisen?« Ginga stand mit verschränkten Armen hinter mir und sah mich missmutig an. »Ich dachte, das ist dir wichtig.«


    »Das ist es ja auch, aber ich seh, wie mir die Zeit davon rennt und ich noch keinen Schritt weiter bin. Wenn nicht in den nächsten Stunden ein Wunder passiert, dann kann ich das sowieso vergessen… Und dann brauche ich meine Jobs hier!«


    Den Blick, den Ginga mir jetzt zuwarf, konnte ich beim besten Willen nicht definieren. War sie jetzt wütend? Oder erleichtert? Was ging ihr durch den Kopf?


    »Na schön. Dann warte mal auf dein Wunder und geh dem Bürschchen den Allerwertesten retten. Aber beschwere dich nicht, wenn du dann den Rest deiner Ewigkeit mein ›Ich hab’s dir doch gesagt‹ ertragen musst.« Jetzt umspielte ganz deutlich ein Lächeln ihre Lippen – auch, wenn es schnell wieder verschwand. Dann warf sie ihr Haar in den Nacken, drehte sich mit einer schwungvollen Geste um und verschwand auf der Treppe.


    


    ***


    


    Eine Rekorddusche später schlüpfte ich in mein Kellnerinnen-Outfit, frisierte mich und machte mich auf den Weg. Ich hoffte für Ethan, dass es wirklich so voll war und er mich nicht aus reiner Faulheit von der Prüfung abhielt. In letzterem Falle würde ich ihn Monsieur Vincent wahrscheinlich flambiert servieren…


    Ich hatte beschlossen, trotz aller Eile wenigstens die Kopie mitzunehmen. Wer wusste schon, ob ich durch irgendeine Bemerkung eines Gastes auf eine Idee kam. Immerhin hatte ich ja eben noch um ein Wunder gebeten. Ich sollte bereit sein, wenn es hereinplatzte.


    Als ich im Café ankam, war es wirklich voll. Aber die Stimmung war gut, obwohl Ethan die Gäste sicher eine Weile warten ließ. Das war ein gutes Zeichen. Ich musterte mein Äußeres in einer der Fensterscheiben und dann meldete ich mich bei Ethan. Er war mehr als froh, nicht mehr allein zu sein.


    »Cara! Merci dieu, Du bist wirklich gekommen!«


    »Natürlich. Warum sollte ich dich anlügen?«


    »Um mir eine halbe Stunde zu gönnen, in der ich optimistisch bin? Egal. Die Herrschaften an Tisch zehn wollen zahlen und die an Tisch sieben bestellen. Übernimmst du die zwei? Ich kümmer mich um die andere Seite.«, mit diesen Worten drückte er mir ein Tablett und die Mappe mit der Rechnung für Tisch zehn in die Hand und verschwand wieder.


    »Na klasse. Ich freu mich auch, dich zu sehen. Bitte, gern geschehen…«, murmelte ich vor mich hin, während ich auf Tisch zehn zuging. Kurz bevor ich ihn erreichte, zauberte ich mir ein Lächeln ins Gesicht.


    »Sie wollten zahlen?« Ich lächelte die versammelte Runde an und legte die Mappe dann vor einem älteren Herrn ab, der mir zunickte. Dann wandte ich mich Tisch sieben zu, nahm die Bestellung auf, lobte zwei der Bücher, die ich auf dem Tisch entdeckte und selbst gern gelesen hatte, und machte mich auf den Weg in die Küche. Von dort führte mich kurz darauf der Weg zurück an Tisch zehn, um abzukassieren und ähnlich flüssig reihten sich die Aufgaben in dieser Nacht aneinander. Ich kam nicht zum Nachdenken und auch nicht dazu, mich davon zu stehlen. Das alles hatte nur ein Gutes: Ethan würde nicht flambiert werden.


    Zumindest nicht, weil er mich angelogen hatte. Vielleicht, weil er mir die Chance auf Nafishur genommen hatte, aber andererseits hätte ich ja auch ablehnen können. Immerhin hatte Monsieur Vincent ja darauf bestanden, dass ich Zuhause blieb. Er hätte also sicher nichts dagegen gehabt, wenn ich nicht gekommen wäre. Vielleicht hatte ich wieder nur eine Ausrede gesucht, um in die realere Realität fliehen zu können.


    Inzwischen war es aber egal, ob ich meine Entscheidung bereute oder nicht. Es war sowieso zu spät. Auch für das kleine Wunder, auf das ein Teil von mir noch hoffte. Stattdessen stand ich wieder an einem Tisch, um die Bestellung eines Gastes – ein betuchter Gentleman mittleren Alters – aufzunehmen. Ich schlug eine Seite meines Notizblocks um und zückte den Kugelschreiber. Am Anfang hatte ich mir die Bestellungen noch merken können, aber in der Zwischenzeit war mein Kopf müde. Meine Ruhepause war zu schnell unterbrochen worden. Ich notierte also gerade einen Cappuccino und ein Stück von unserem Spezialkuchen nach Rezept des Hauses – ein Traum aus Sahne, Früchten und Schokolade, der Saisonweise variierte – als mich eine Stimme hochschrecken ließ.


    »Cara! Da bist du ja!« Einen Herzschlag später stoppte Dariel neben mir, murmelte meinem Gast ein halbherziges »Pardon, wichtig« zu und sah mich dann aufgeregt an. »Cara! Ich glaube, ich hab dein Rätsel gelöst!« Wie konnte er allen Ernstes hier im Café auftauchen und … Moment.


    . . .


    WAS?!


    Er hat es gelöst?!


    Ich stand einfach nur da und versuchte zu begreifen, was mir gerade gesagt worden war. Auf der einen Seite wartete Dariel, der es aus gutem Grund eilig hatte, und auf der anderen Seite der immer grimmiger dreinschauende Gast. Ich sollte schnell reagieren, aber ich stand einfach nur da.


    Das ist dein Wunder, Cara! Und jetzt reiß dich zusammen und mach was draus!


    Ich räusperte mich, murmelte nun meinerseits ein halbherziges »Pardon« und winkte Ethan zu, damit er den Tisch übernahm. Dann schnappte ich mir Dariel und zog ihn in die hinterste Ecke des Cafés.


    »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen!? Du kannst doch hier nicht einfach auftauchen und in aller Öffentlichkeit von dem Rätsel sprechen!«


    »Und wer außer dir soll daran irgendetwas merkwürdig finden? Viele Menschen machen Rätsel. Solange du nicht merkwürdig reagierst, merkt auch keiner, dass da mehr dahinter steckt. Aber das ist doch jetzt auch egal! Hast du das Rätsel bei dir?«


    Aber ich hatte merkwürdig reagiert. Das war ja das Problem. Ein Problem, das jetzt nicht relevant war. Das Rätsel!


    »Ahm, oui.« Ich kramte nach dem Rätsel und reichte es dann Dariel. Der nahm es mir hastig ab, faltete es auseinander und zog dann sein – Moment, bitte was?! – sein Feuerzeug aus der Tasche?! »Dariel! Was hast du vor?!«


    »Als Kind habe ich gern Detektivgeschichten gelesen. In so einigen davon ging es um geheime Botschaften und verborgene Texte. Die mit Abstand beliebteste Methode war Zitronensaft.«


    »Zitronensaft?«


    »Oui! Ich bin gerade darauf gekommen, als Ginga damit herumgespritzt hat. Lange Geschichte. Wenn man damit auf Papier schreibt, ist der Text nach kurzer Zeit unsichtbar.« Er hob das Papier hoch und dann sein Feuerzeug darunter. Mon Dieu! »Aber erhitzt man das Papier vorsichtig von unten, wird die Schrift – VERDAMMT!« Fluchend ließ er das Feuerzeug fallen und klopfte das Feuer, das den Brief ergriffen hatte, aus. Ich wollte ihn beruhigen, weil ich jetzt schon die Selbstvorwürfe sehen konnte, die ihm ins Gesicht geschrieben standen; aber dann sah ich seine Hand.


    »Um Himmelswillen, Dariel!« So schnell ich konnte, rannte ich in den kleinen Pausenraum hinter der Küche und suchte nach dem kleinen Erste-Hilfe-Kasten. Zum Glück war er auf Küchenunfälle getrimmt. Es gab also immer Brandsalbe und sterile Verbände. Als ich wieder bei Dariel ankam, starrte er immer noch auf das schwarz-umrandete Loch im Papier.


    »Cara, hör mal, es tut mir leid. Ich war mir sicher! Ich…«


    »Zeig mir deine Hand!«


    Eins nach dem anderen. Erst wollte ich mich um diese Hand kümmern. Die Brandspur sah scheußlich aus. Sicher heilte es auch so schnell wieder, aber wie würde das verheilen? Vorsichtig verteilte ich die Salbe auf seiner Hand und verband sie dann. Einmal mehr war ich froh, in der Schule damals den Erste-Hilfe-Kurs gemacht zu haben – bevor ich nicht mehr daran hätte teilnehmen können.


    »Warum bist du nicht sauer auf mich?«


    »Dariel. Du warst zu schnell. Ich konnte nichts mehr sagen. Das ist nur eine Kopie. Was auch immer du dir ausgedacht hast. Es kann an diesem Stück Papier nicht funktionieren. Okay? Es ist nicht schlimm, dass da ein Loch drin ist. Aber beim Echten lass es mich lieber selbst machen und erklär mir vorher, was Du vor hast. Okay?« Ich fixierte den Verband und sah ihn dann möglichst streng an. Wenn sich jemand die Hände an Feuer verbrannte, dann ich – als Feuerdruidin.


    In Dariels Augen spiegelte sich die pure Erleichterung. »Und wo ist das Original?«


    »Zuhause.« Und da sollten wir jetzt auch sein. Seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte ich nebenbei die Schleife meiner Schürze aufzukriegen. »Verflucht!« Das war die Aufregung! Wie peinlich!


    »Warte, ich helf dir.« Ohne ein Okay von mir abzuwarten, drehte Dariel mich wie eine Schaufensterpuppe und ein paar Sekunden später merkte ich, wie die Schürze lockerer wurde.


    »Merci. Warte hier. Ich bin gleich wieder da.« Während ich sie mir vom Kopf zog, lief ich wieder in den Pausenraum, stopfte das Ding in meine Tasche und lief wieder zu Dariel zurück. »Also gut. Wir sollten keine Zeit verlieren. Komm!« Während ich ›Komm‹ sagte, hatte ich auch schon seinen Arm ergriffen und nun rannten wir – für menschliche Verhältnisse schnell – in Richtung Metro. Er wäre ja vielleicht auch so schneller, aber für mich war das noch immer die beste Möglichkeit schnell von einem Ort zum anderen zu kommen.


    Ich kaufte uns Tickets und für den Rest des Weges war das die letzte Gelegenheit, zu der wir miteinander sprachen. Danach versank jeder in seiner eigenen Welt. Feuer… konnte das wirklich die Lösung sein?


    Finde den Schlüssel. Er zeigt dir den Ort.


    Finde den Schlüssel – verborgen im Wort.


    Der Schlüssel, der mir den Ort zeigen soll, ist verborgen im Wort… Im Wort… Ich hatte immer an ein Versteck in einem Buch gedacht… in einem Tagebuch. Oder ein Rätsel innerhalb der Worte des Verses. Aber natürlich! Warum nicht? Vielleicht meinte ›Wort‹ auch einfach den Brief selbst!


    Feuer zu Feuer. Das neue Glück.


    Feuer zu Feuer. Zur Heimat zurück.


    Und ›Feuer zu Feuer‹… Dass mir die Idee nicht selbst gekommen war! Der Brief hatte ja regelrecht geglüht am Anfang… Und Magnus sagte zu mir, dass ich den ›Schlüssel zum Erfolg‹ in mir trage… meine Feuer-Magie! Feuer zu Feuer… also mein Feuer zu dem des Briefes. Das konnte stimmen! Das konnte die Lösung sein!


    Ich war so unglaublich aufgeregt. Gerade als ich die Hoffnung aufgegeben hatte, war da plötzlich doch noch ein Weg aufgetaucht! Am liebsten hätte ich die Metro angeschoben, damit sie schneller fuhr. Ich wollte nichts dringender als nach Hause. Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich überhaupt ins Café gefahren war. Wir könnten jetzt schon die Lösung des Rätsels vor uns haben!


    Als die Bahn endlich in Michel-Ange Auteuil hielt, konnte ich gar nicht schnell genug vorwärts kommen. Eigentlich war Dariel ja schneller als ich, aber immer wieder war ich es, die ihn drängen musste. Merkwürdig. Wo er es doch gewesen war, der es anfangs so eilig gehabt hatte. »Komm schon!«, trieb ich ihn an, als wir es endlich aus dem Bahnhof herausgeschafft hatten. Als wir von der großen Kreuzung und den meisten anderen Metro-Nutzern Abstand gewonnen hatten, blieb er wieder stehen und diesmal ließ er sich nicht von mir weiterziehen.


    »Einmal Villa Clow? Kommt sofort. Gut festhalten.« Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, lag ich – mit einem lauten Aufschrei des Protestes – in seinen Armen. Was dachte sich dieser… dieser…?! Er lachte nur leise und sah mich dann mit einem Blick an, der keinen Widerspruch zuließ. Also hielt ich mich fest und keine Minute später setzte er mich auf unserer Terrasse wieder ab und sah mich unschuldig an. Aber quer über sein Gesicht stand ›Ich hätte Dir gleich sagen können, dass es so schneller geht.‹ geschrieben.


    Mein Herz schlug wie verrückt und meine Beine schienen ein weiteres Mal ihre Knochen zu vermissen. »Dariel?«


    »Hm?«


    »Mach das nie wieder.«


    »Wie du willst.«


    Ich schloss auf – nachdem ich mir einen ausgiebigen Kampf mit dem Schlüsselbund geliefert hatte – und versuchte, meine Aufregung in den Griff zu kriegen. Ich schwankte zwischen Himmelhochjauchzend und Zu Tode Betrübt im Sekundentakt. Hoffentlich würde alles gut gehen. Als wir das Wohnzimmer erreichten, hielt ich Dariel fest.


    »Dariel?«


    »Hm?«


    »Du bleibst doch, während ich es versuche. Oder?«


    »Wenn du willst. Klar.«


    Er hatte wohl nicht mit dieser Bitte gerechnet – seinem Blick nach. Ich war froh, dass er dennoch zustimmte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und Ginga schien nicht da zu sein. Ich brauchte jetzt einfach jemanden um mich.


    ›Cara? Du bist schon wieder da?‹


    ›Was ist denn los?‹


    Ich hab jetzt keine Zeit, ihr zwei. Zielstrebig lief ich zum Bücherregal links unten neben dem Kamin. Erst als ich das Buch aus seinem Versteck zog, merkte ich, dass ich bis dahin Dariels Hand gehalten und ihn hinter mir hergezogen hatte… Nun hielt ich stattdessen das Buch und dann den Brief in meinen Händen. Den echten. Etwas leuchtete er noch. Ein gutes Zeichen.


    Feuer zu Feuer…


    »Also gut. Die Zeit ist sowieso fast um.« Ich atmete ein weiteres Mal tief ein. »Wenn das jetzt nicht klappt, haben wir keine Zeit mehr für einen Plan B. Entweder du hast recht oder es war alles umsonst.« Ein letztes Mal richtete ich meinen Blick auf Dariel, ich drückte seine Hand und ließ ihn dann endgültig los. Nun galt meine Aufmerksamkeit dem Brief. Ich faltete ihn sorgfältig auseinander. »Du meinst diese leere Stelle hier oder? Zwischen der Immatrikulation und den lateinischen Versen?« So musste es sein. Nun musterte ich meine freie Hand. »Dann fehlt jetzt nur noch das Feuer. Rien ne va plus. «


    »Warte Cara.« Es war Gingas Stimme, die mich inne halten ließ. Wo kam sie so plötzlich her? Sie kam auf uns zu und ihr Blick war irgendwie anders als sonst. »Hast du dich schon mal gefragt, was passiert, wenn du das Rätsel gelöst hast?«


    »Was meinst Du?«


    »Dieses Rätsel ist Deine Prüfung, um an der Feuer-Akademie aufgenommen zu werden. Es ist DEINE Aufnahme. Nicht Dariels oder meine.« Sie sah mich eindringlich an. Trotzdem dauerte es, bis der Groschen bei mir fiel. Ja, ich hatte darüber nachgedacht, dass ich dafür wohl alles hinter mir lassen würde. Dariel hatte mich bereits daran erinnert. Dennoch hatte sich der Gedanke nie lange gehalten. Wahrscheinlich weil ich ihm aus dem Weg gegangen war… Ich sank auf das Sofa und der Zettel mit dem Rätsel glitt aus meinen Händen. »Du weißt, dass ich froh bin, nicht mehr dort zu sein und egal, was passieren könnte, ich weiß, dass ich mit Sicherheit keine Feuer-Druidin bin. An diese Akademie würde ich also so oder so nie kommen.« Ich schwieg. Mir fehlten die Worte.


    »Ginga, nicht…«, flüsterte Dariel kaum hörbar. Doch meine Freundin sprach weiter.


    »Dieser Zettel bedeutet Abschied.«


    

  


  
    Kapitel XXIV


    Abschied. Das Wort hallte in meinem Kopf wider. Ich wollte mich nicht verabschieden! Ich hatte mich auf all die Möglichkeiten konzentriert. Die neue Welt, die Magie, meine Magie, Magnus… Er hatte diese seltsame Ausstrahlung… Ich hatte seine Macht spüren können und ich wollte in seiner Nähe sein. Es war, als kannte ich ihn schon ewig. Länger als mich selbst. Als er mich angesehen hatte, hatte ich ihm einfach vertrauen müssen. Nichts schien natürlicher als er… und nichts normaler als diese Immatrikulation.


    Ich hatte all das Neue mit solcher Vehemenz gewollt, dass ich vergessen hatte, was ich verlieren würde. Ginga würde nicht mitkommen. Das wurde mir jetzt klar. Und ohne sie natürlich auch nicht Dariel. Und Aby? Sie hatte ja jetzt Artemis. Und der vertraute uns wohl kaum genug, um mit mir spontan in eine andere Welt zu springen.


    Springen… Wie würde ich überhaupt nach Nafishur kommen? Vor meinem geistigen Auge tauchten Bilder von Sci-Fi-Serien auf. Raumschiffe, Portale, Außerirdische… und ein eisiger Schauer kroch über meinen Rücken.


    »Es ist gut, dass Du Angst hast, Cara.« Gingas Stimme zog mich nach und nach aus meinen Gedanken. »Nafishur ist ein Grund, Angst zu haben!« Sie stand direkt vor mir und ich sah zu ihr auf. Wann hatte ich mich hingesetzt? »Meine Heimat… unsere Heimat ist gefährlich – vor allem für solche wie uns. Für mich als Vampir und Flüchtling. Für Dich als halber Vampir und Luvianer. Wer von hier kommt ist in den Augen der meisten Nafish nicht mehr wert als eine Hand voll Schlinggras. Wir haben in dieser Welt nichts zu suchen. Das Beste, was Dir passieren kann, ist, dass man dir nicht glaubt, was du bist. Die Frage ist, wie lange du deine Vampirhälfte unterdrücken kannst. Verrate mir: Von wem willst du trinken, wenn du dein wahres Wesen vor allen verbirgst?«


    Ich schwieg. Was hätte ich darauf auch antworten können? Wenn sie recht hatte, dann würde ich tatsächlich schnell ein Problem haben. Mein Tee würde nicht einmal mehr ein Jahr reichen. Und selbst wenn ich ihn täglich trinken könnte, weil ich genug hätte, würde das meinen Durst doch nicht völlig zurückhalten… Und was verflucht nochmal war Schlinggras?!


    »Ja, es ist wahr. Ich will, dass du dich fürchtest. Ich will, dass du hier bleibst. Ich…«, sie ballte ihre Hände zu zitternden Fäusten, »… ich will meine einzige Freundin nicht verlieren.«


    »Dann komm doch mit…« Ich flüsterte nur. Eigentlich war es nur ein kleinlauter Gedanke gewesen, aber plötzlich war er ausgesprochen. Ich sah Ginga an. Ich versuchte trotz der Tränen, die in meinen Augen brannten, einen festen Blick zu zeigen. »Komm mit und pass auf mich auf.« Meine Stimme gewann an Stärke. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, woher ich sie nahm. »Du magst schlechte Erfahrungen mit Nafishur gemacht haben. Aber ich habe schlechte Erfahrungen in dieser Welt hier gemacht. Meine Großmutter mag einst hierher geflohen sein. Aber Paris ist die Stadt, in der ich meine Familie und mein menschliches Leben verloren habe. Du hattest die Chance, beide Welten kennenzulernen und zu wählen. Mir wurde diese Wahl bis heute vorenthalten.« Ich hob den Brief auf und strich darüber, um ihn zu glätten. »Jetzt habe ich die Chance, meine wahre Heimat zu sehen und zu erfahren, warum ich so bin wie ich bin.« Ich hielt den Brief empor und meine andere Hand darunter. »Ich mag nicht sonderlich mutig sein, aber ich bin mutig genug, es zu versuchen. Ich will wissen, woher ich wirklich komme. Ich will wissen, wer ich bin.« Meine Hand fühlte sich heiß an…


    Versuche das Gefühl festzuhalten und dann wachsen zu lassen, hallte Magnus Stimme durch meinen Kopf. Und ich konzentrierte mich und hielt das Gefühl fest. Die Hitze schien stärker zu werden und dann geschah es. Diesmal sah ich hin! Die Hitze schien aus meiner Hand zu strömen. Die Luft über ihr flimmerte – so wie sie an besonders heißen Tagen über dem Asphalt flimmerte. Und dann entstand ein kleiner Funke. Ganz so, als hätte jemand ein Streichholz angezündet. Fasziniert sah ich zu, wie das Feuer in meiner Hand größer wurde. Es wuchs scheinbar ganz von selbst. Dann hob jemand meine andere Hand an. Der Brief! Beinah hätte er Feuer gefangen.


    »Du musst ihn mit einigem Abstand über das Feuer halten. Die Hitze ist nötig. Nicht die Flamme selbst.«, erklärte eine überraschend weiche Stimme. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Dariel so sprechen konnte. Beinah schon sanft. Als hätte er Angst, er könnte die Flamme oder mich erlöschen lassen, wenn er zu laut sprach.


    Konzentration!


    Das Feuer durfte nicht ausgehen bevor es seine Wirkung gezeigt hatte. Ich hielt das Gefühl der Wärme fest und experimentierte vorsichtig mit dem Abstand zwischen Brief und Feuer. Immer darauf bedacht, das Feuer weiter in meiner Hand zu halten.


    »Da! Sieh nur!«


    Tatsächlich! In dem Teil des Briefes, der leer gewesen war, schienen sich graue und schwarze Linien und Flecken zu bilden. Alle in einer Reihe. Nein, das waren keine Flecken. Oder? Waren das nicht Buchstaben? Einer der Flecken begann zu rauchen. Er war schon tief schwarz. Dann glühte er in seiner Mitte und auf einmal war da eine kleine Flamme. Erschrocken zog ich den Brief weg. Ich sah sofort die Kopie vor mir, die Dariel verbrannt hatte. Ich hatte doch jetzt nicht etwa unsere einzige Spur vernichtet?


    Ich wollte schon die kleine Flamme löschen, als mich Ginga stoppte. »Warte. Das ist Magie. Ich glaube, das Feuer ist gewollt. Unterbrich es nicht.« Sie klang irgendwie anders. Aber sie half mir. Und sie war noch da. Das war doch ein gutes Zeichen oder? Zögernd hielt ich den Brief wieder über mein Feuer und prompt begann die kleine Flamme über den Brief zu wandern. Sie schien dabei einem unsichtbaren Pfad zu folgen. Beinah als schriebe jemand mit Feuer auf das Papier.


    Fasziniert sah ich ihr zu. Als sie gerade die Mitte des Papiers erreicht hatte, merkte ich, wie die Flamme in meiner Hand immer heißer wurde. Es war genauso wie vorher mit Magnus. Das Feuer wurde zu heiß, um es weiter halten zu können. Vielleicht lag es auch an meiner Vampirhälfte. Vielleicht konnte ich dem Feuer deshalb nicht so lange widerstehen. Ich kniff die Augen zusammen. Konzentrier dich auf das schöne Gefühl! Du musst das Feuer festhalten! Die Botschaft ist noch nicht vollendet.


    ›Cara, es reicht! Die Flamme auf dem Brief ist weg!‹


    ›Du musst aufhören!‹


    Abys und Artemis Stimmen drangen durch meine Konzentrationsbarrikade. Stimmte das oder machten sie sich nur Sorgen? Plötzlich riss mir jemand das Papier aus der Hand.


    »CARA!« Das war Ginga. Dann brannte meine Wange und ich hörte ein Klatschen. Ich sah mich verwirrt um. Was war passiert? Vor mir standen Dariel und Ginga. Beide sahen erschrocken aus. Dariel hielt meinen Brief in der Hand. Ginga hielt sich ihr Handgelenk. Mein Feuer leuchtete und flackerte noch immer auf meiner Hand. Die Haut wies bereits einige hässliche Verbrennungen auf.


    »Verflucht! Wie geht das nochmal mit dem Flamme löschen?!«


    »Das weißt du nicht?!« Ginga und ich starrten uns gegenseitig an.


    »Das war so viel auf einmal! Irgendwas mit einem Luftballon… Au! Das gibt’s doch nicht! Ich konzentriere mich doch nicht einmal mehr darauf! Wieso hört die Flamme nicht einfach auf?!« Das Feuer wurde immer heißer. Ich schüttelte meine Hand, aber die Flamme flackerte nur und blieb regelrecht an mir kleben!


    »Keine Ahnung. Ich hab mich von Feuermagie immer fern gehalten. Oh merde! Sieh dir deine Hand an!«


    »AH! DARIEL!« Ich hustete und wischte mir Wasser aus dem Gesicht. »Was sollte DAS denn?!«


    »Was wohl?« Er griff nach meiner Hand und hielt sie mir vor die Nase.


    »Oh…« Die Flamme war aus. Dieu merci! Erleichtert ließ ich mich auf das Sofa fallen und schloss die Augen. Meine Hand fühlte sich schrecklich an. Ich konnte damit also nicht nur andere verletzen, sondern auch wunderbar mich selbst. Klasse. Ich konnte nur hoffen, dass ich jetzt nicht irgendeinen Feuergeist oder so beleidigt hatte, weil Dariel die Flamme mit Wasser gelöscht hatte.


    »Hier. Trink, Cara!« Ginga hielt mir eine Blutkonserve unter die Nase. Ich hasste die Dinger. Auch wenn ich das Ginga gegenüber nie aussprechen würde. Es hatte ewig gedauert, bis ich sie davon überzeugt hatte, dass eine Konserve eine gute Alternative zum Töten von Menschen sei. Ihr zu sagen, dass es mir auch nicht schmeckte, wäre da wohl kontraproduktiv gewesen. Mit einem möglichst wenig angewiderten und dafür zu tiefst dankbaren Blick nahm ich sie ihr ab und biss zu.


    Vielleicht schmeckte es nicht. Aber dafür half es gegen die Schmerzen in der Hand. So wie jede gute Medizin. Wenige Sekunden nach dem ersten Schluck begann meine Handinnenfläche bereits zu kribbeln und zu heilen. Es kitzelte. Aber dafür verschwand der Geruch von verbranntem Fleisch.


    »Sieht schon viel besser aus.«


    »Wofür könnte eine 15-stellige Zahlenreihe stehen?«


    »Wovon redest Du, Dariel?«, murmelte ich müde und überredete mich dann doch, die Augen zu öffnen. Auf dem Sofa mir gegenüber saß unser neues WG-Mitglied – gesäumt von zwei Katzen – und musterte kritisch ein Stück Papier.


    DER BRIEF!


    Sofort war ich wieder hell wach.


    »Kann ich mal sehen?«


    ›Vielleicht eine Art Code…‹


    ›Oder eine Geheimschrift…‹


    Ich griff nach dem Bogen und staunte nicht schlecht, als ich die Reihe von rußig schwarzen Ziffern sah. Der Brief roch sogar noch nach Asche. 488615992289303. Was sollte das bedeuten? Ich wusste die Zeit. Was ich brauchte, war der Ort. Vielleicht war es eine Chiffre. Alle möglichen Agentenfilme und Spionageromane flogen durch meinen Kopf. Wie konnte man so einen Code entschlüsseln? Zumal in wenigen Stunden? Wir hatten den Brief am frühen Morgen gefunden. Inzwischen war es weit nach Mitternacht. Wir hatten – wenn überhaupt – noch zwei oder drei Stunden.


    Ich fluchte leise. »Daran kann es doch jetzt nicht scheitern!«


    »Was, wenn das gar kein Code ist?« Ich sah Dariel fragend an. »Darf ich nochmal?« Er angelte nach dem Brief und musterte die Zahlenfolge. Aby und Artemis saßen schon beinah auf seinem Schoß, so weit lehnten sie sich zum Brief herüber. Er zog die Brauen zusammen. »Könnte es nicht auch sein, dass– Aby! Artemis! Lasst mich doch mal nachdenken!« Er warf den beiden einen grimmigen Blick zu. »Na merci. Habt ihr vielleicht eine bessere Idee?!« Nun sah er wieder zu mir auf, während er mit einer Hand abwechselnd beide Katzen von seinen Beinen zog und mit der anderen den Brief hoch hielt. »Der Länge nach könnten das auch Koordinaten sein oder?«


    »Koordi-was?!« Ich zuckte zusammen, als Gingas Stimme direkt neben mir erklang. Wann hatte sie sich neben mich gesetzt?!


    »Koordinaten. Damit kann man ganz genau einen bestimmten Ort auf der Erde angeben. So etwas wie eine ganz genaue Adresse.«


    »Ah.« Meine Freundin trommelte nervös auf ihre Beine. »Und wie findet man raus, wo dieses 488-Irgendwas liegt?«


    »Gute Frage…« Ich sah zu Ginga und dann zu Dariel. Er hatte die Idee gehabt. Er hatte sowieso irgendwie mein halbes Rätsel für mich gelöst. Jetzt zuckte er nur mit den Schultern.


    »Mit einem Computer ginge das sicher am einfachsten. Einem Computer, der online ist.«


    »Na klasse.« Einmal mehr ärgerte ich mich, keinen eigenen zu besitzen. »Und wo kriegen wir den auf die Schnelle her?«


    »In dem ganzen Haus gibt es nicht einen Computer?! Und ich dachte, ich hab im Mittelalter gelebt…«


    »Redet ihr von diesen Zaubermaschinchen? Wo stehen die denn rum?«


    »Wir… könnten nach einem Internet-Café suchen, dass auch nachts offen hat.«


    »Und wie finden wir das ohne Stadtplan und Web-Suche?«


    »Es gibt Cafés, in denen sowas Gefährliches herumsteht?!« Ginga sah erschrocken zwischen uns hin und her.


    »Wie oft soll ich dir das noch sagen: Die sind nicht gefährlich!« Zumindest nicht ohne einen Menschen, der dahinter sitzt und damit zu gut umgehen kann…


    »Das ist doch jetzt egal! Cara, wenn du es pünktlich schaffen willst, dann brauchen wir jetzt einen Plan! Ginga, hör auf, Fragen zu stellen, die uns nicht weiterbringen!« Das saß. Aber er hatte recht. Wir verloren schon wieder Zeit.


    »Und was schlägst du vor?«


    »Ein kleines Brainstorming. Wo sind öffentliche Computer mit Internetzugang?«


    »Hmm… In diesen Cafés…«


    »Von denen wir nicht wissen, wo sie sind. Weiter.«


    »In öffentlichen Einrichtungen. Behörden, Ämter, Bibliotheken…«


    »Zu gut gesichert oder zu weit weg. Weiter.«


    »Was ist mit dem Laden, in dem du arbeitest?«


    »Ginga, ich hab doch gesagt, keine… Moment. Hat der Laden einen Computer?« Dariel klang verflucht gestresst. Ginga strapazierte ganz offensichtlich seine Geduld und sein Nervenkostüm. Ich nickte deshalb einfach schnell. »Wo ist das? Hast du einen Schlüssel?«


    »Ahm. Er ist hier ganz in der Nähe, aber ich helfe ja nur aus. Ich hab keinen Schlüssel.«


    »Verdammt!«


    »Aber du kannst das doch!« Wovon sprach Ginga da? »Türen ohne Schlüssel öffnen! Ich war dabei! Du hast sogar die Alarmanlage ausgeschaltet!« Er hatte was!? Wann waren die beiden eingebrochen?


    »Das ist nicht dein Ernst oder?!«


    Ginga wollte, dass Dariel in Madame Lavals Laden einbrach?!


    »Wieso? Ich denke, das ist so wichtig? Es ist mitten in der Nacht. An einem Sonntag. So wie damals auch!«


    Der Gedanke schreckte mich schon ab. Sie vertraute mir. Ich konnte sie doch nicht hintergehen! Und was, wenn wir doch erwischt würden. Wie sollten wir das bitte erklären?


    »Ich hatte damals die Wahl zwischen: Dir helfen und überleben oder dir nicht helfen und von der Polizei geschnappt werden und verdursten!«


    Auf der anderen Seite… Genaugenommen wollten wir ja nichts stehlen.


    »Als hätte man uns geschnappt!«


    »Mach es.«, murmelte ich dann bevor ich mich aufhalten konnte. Ansehen konnte ich Dariel allerdings nicht mehr. Stiftete ich ihn gerade wirklich zu einem Einbruch an? »Bitte.« Es war wichtig.


    ›Außerdem musst Du gar nicht so gesetzestreu tun! Wer bricht denn regelmäßig auf dem Eiffelturm ein, hm?‹


    Na schön. Hoffentlich konnte ich die anderen und mich selbst überzeugen…


    »Eine bessere Lösung werden wir so schnell nicht finden und wir stehlen doch nichts. Wir brauchen doch nur diesen Computer!«


    Dariel sah nicht begeistert aus. Er schloss die Augen und überlegte vielleicht gerade, wie er uns schonend beibringen konnte, dass er nicht nachts in Buchläden einbrach. Ich wollte ihn am liebsten unterbrechen, als er den Mund aufmachte, um zu antworten.


    »Na schön. Aber ich geh allein. Ihr verratet mich nur.« Wie? Was? Moment. Hatte er eben eingewilligt!? Er stand ja schon! »Wo ist der Laden?«


    »Ahm... in der Rue du Ranelagh. Aber Dariel, ich kann dich doch nicht allein–«


    »Cara hat recht! Kommt gar nicht in Frage! Wir kommen mit!«, schnitt mir Ginga das Wort ab, um mir zuzustimmen. Auch sie war gleich aufgestanden und zog mich hinter sich her, während sie Dariel vor sich her in Richtung Flur und Haustür manövrierte.


    


    ***


    


    Unsere kleine Gruppe war alles andere als geboren zum Anschleichen und Einbrechen. Wir sahen schon auf dem Hinweg aus, wie Straftäterdebütanten, die den Polizisten anbettelten, nicht so streng zu sein. Dabei wollten wir ganz gelassen aussehen. Aber ein Sonntagsspaziergang sah anders aus. Naja. Es war inzwischen ja auch Montag.


    Nach einer halben Ewigkeit kamen wir endlich an der Librairie Passy an. Wir waren direkt durch die Toreinfahrt daneben in den Hinterhof gegangen. Über uns waren die Fenster von dutzenden von Wohnungen. Unter ihnen waren genug, die bereits beleuchtet waren.


    »Und du bist sicher, dass uns hier niemand zusieht?« Dariel hatte offensichtlich die gleichen Zweifel wie ich. Besonders wohl war mir nicht zumute.


    »Ich hab doch gesagt, ich kümmer mich drum. Sieh du zu, dass du die blöde Hintertür aufbekommst!«, zischte Ginga. Sie hatte schon den ganzen Weg über versprochen, sich etwas auszudenken, um neugierige Zuschauer abzulenken. Ich wollte gar nicht wissen, was das war.


    »Soweit ich weiß, hat Madame Laval den Warenraum und die Kasse mit einer Alarmanlage gesichert. Sei vorsichtig!«


    »Ehrlich. Ihr macht mich nervös!« Ja, er wirkte tatsächlich nervös. Zu unserer Verwunderung hockte er sich neben der Hintertür vor das Kellerfenster und hebelte es nahezu lautlos auf. Dafür, dass er nervös war, sah das alles ziemlich professionell aus. »Versprecht mir, hier draußen zu bleiben, bis ich Euch hole!«


    »Ja, ja. Und jetzt mach!«


    Dann war seine schwarze Gestalt auch schon im Keller verschwunden. Wir lauschten beide angespannt seinen Schritten. Dem Klang nach hatte er die Treppe erreicht. Ginga und ich sahen uns gegenseitig an und ich fragte mich, wie sehr sie gewillt war, mir zu helfen. Sie wollte nicht, dass ich ging…


    »Bist du dir sicher, dass das Okay ist?«, fragte ich, während ich das Rätsel hervorholte.


    »Klar ist es das. Wir klauen doch nichts.«


    »Das mein ich nicht und das weißt du.«


    Sie sah mich nur an und bevor ich hätte nachhaken können, öffnete sich die Hintertür. Aber eigentlich war ihr Blick auch deutlich genug gewesen.


    »Bonsoir, die Damen. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Dariel! Da bist du ja! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!« Es war sicher ganz gut, dass er uns unterbrochen hatte. Außerdem waren wir hier, um ein Rätsel zu lösen. Wenn wir schon einbrachen und danach erwischt werden würden, dann für einen guten Grund!


    »Was hat denn da so lange gedauert? Du warst doch das letzte Mal viel schneller!«


    Dariel ignorierte Ginga und ließ uns mit einer einladenden Verbeugung durch die Tür. Als wir hindurchgegangen waren, schloss er sie hinter uns wieder. Für einen schrecklichen Moment glaubte ich, er hätte uns hier eingeschlossen, um uns an die Polizei zu verraten. Doch er war hinter uns und so gingen wir leise weiter bis in den kleinen Lagerraum, in dem der Computer stand. Die Kiste hatte noch ein steinzeitliches Betriebssystem, aber sie lief und das Internet funktionierte auch. Für mehr wurde sie noch nie gebraucht und auch heute Abend würde sich das nicht ändern.


    Ich drückte den großen, silbernen Knopf und die Maschine sprang ratternd an. Ich schaute mich erschrocken um. Am Tag war mir nie aufgefallen, wie laut dieses alte Teil war. Ich atmete tief durch während er hochfuhr. Jetzt war es so weit. Ich öffnete den Browser und schrieb die Zahlen so ab, wie sie auf dem Blatt standen. Mit samt ihren Punkten und dem Komma – zumindest hoffte ich, dass es Punkte und Komma waren. Ich verglich die Nummern gefühlte zehn Mal, bevor ich endlich auf Enter drückte.


    »Ha!«, rief Dariel hinter meiner linken Schulter aus und deutete auf den hervorgehobenen Eintrag rechts im Bild: 48.861599, 2.289303 Jardins du Trocadéro. Darüber war eine Karte zu sehen. Das war doch der Park, der auf unserer Seite der Seine dem Eiffelturm gegenüber lag! Also war es sogar in der Nähe! Ich nutzte die Karte, um zu sehen, welche Stelle im Park genau gemeint war.


    »Das ist der Platz am oberen Ende des Wasserspiels! Das kenn ich!«


    »Okay. Dann nichts wie raus hier. Nimm dein Rätsel und fahr das Ding hier runter! Wir hinterlassen alles genauso wie wir es vorgefunden haben!« Dariel klang beinah wie der Leiter einer Sondereinsatztruppe des Geheimdienstes.


    »Jetzt mach mal keine Panik. Wir werden schon kein Buch klauen!« Tja. Ginga las tatsächlich nicht viel, soweit ich das beurteilen konnte. Sie machte sich eher immer über mich lustig. Ich hörte dann Sätze wie: ›Warum liest du so viel und lebst in Welten, die es gar nicht gibt? Deine ist doch auch schön!‹ Kunstbanause.


    Während ich mit Ginga draußen ankam, verschwand Dariel nochmal. Ich wollte schon hinterher, aber Ginga hielt mich ab. Kurz darauf tauchte er im Kellerfenster wieder auf. Er nahm das mit dem ›so hinterlassen, wie wir es vorgefunden haben‹ aber genau.


    Als er sein Schlupfloch wieder verschlossen hatte und neben uns stand, sahen wir drei uns einen Moment lang einfach nur an. In Gingas und Dariels Gesicht prangten große Fragezeichen. In meinem wahrscheinlich auch.


    »Willst du wirklich da hin?«


    Jetzt musste ich mich entscheiden oder? Wollte ich Ginga, Aby und die anderen, meine Familie, das Haus… all das zurücklassen? Für eine Zukunft, die mir völlig unbekannt war? In einer Welt, in der ich mich wahrscheinlich nicht zurechtfand? Zwischen Vampiren, Druiden und wusste der Himmel was noch? Noch während ich nachdachte fing mein Kopf an zu nicken und dann schafften es auch meine Lippen, sich zu öffnen. »Oui. Ich muss. Ich will wissen, weshalb meine halbe Familie damals geflohen ist. Ich will wissen, was ich mit all dem zu tun habe, ob der Überfall vor fünf Jahren etwas damit zu tun hat«, oder der Einbruch bei Mamé, »und warum ich überhaupt diese… diese Immatrikulation bekommen habe!«


    »Also schön. Wir haben wahrscheinlich nur noch wenige Minuten! Dann beeil dich!«


    Mit diesen Worten liefen wir los. Wir rannten so schnell es mir möglich war – und das war leider nicht schnell genug. Für die beiden war es sicher schon taghell. Selbst für meine Augen war der Sonnenaufgang nicht mehr fern.


    »Verflucht! Ich kann nicht so schnell laufen wie ihr. Das wisst ihr genau!« Und das ist auch der Grund, aus dem das alles hier und jetzt scheitern wird…


    »Dariel!«


    »Schon klar!« Und dann wiederholte sich eine Szene, die sich nie wiederholen sollte! Ohne Vorwarnung hob Dariel mich erneut auf seine Arme.


    »W-Was wird das?!«, schrie ich erschrocken auf.


    »Geschwindigkeitssteigerung.«


    Was für eine Auskunft. Aber er hatte ja recht. So hatten wir noch eine Chance. Auch wenn ich sie mit heller werdendem Himmel schwinden sah. Wir liefen durch Seitenstraßen, um mit unserem Tempo nicht zu sehr aufzufallen. Das verlängerte jedoch den Weg. Dennoch erreichten wir wie durch ein Wunder rechtzeitig die Esplanade du Trocadéro, von dem der Park mit seinen Gärten abging. Hier setzte Dariel mich vorsichtig wieder ab – mit einem Zwinkern?! Hatte er so gute Laune? Egal. Wir schlängelten uns im beschleunigten, menschlichen Tempo durch die Touristen, die sich versammelt hatten, um von hier den Sonnenaufgang zu beobachten. Es war schön zu sehen, wie sie hinter dem Eiffelturm langsam empor kletterte. Als Kind hatte ich auch immer gern zugesehen. Während wir über den viel zu großen Platz liefen, flogen all die schönen Kindheitserinnerungen an mir vorbei. Dabei dachte ich immer, so etwas würde nur Menschen passieren, die im Sterben lagen. Ich hoffte von Herzen, dass es hier keine Parallelen gab.


    Gleich hinter dem Platz eilten wir die Treppe hinunter. Dort lag der Treffpunkt, dorthin hatten uns die Koordinaten geführt. Es war das obere Ende dieses großen Wasserspiels. Als wir endlich dort angekommen waren, fühlte ich mich wie nach einem Hundertmeterlauf. Ich stützte mich auf meinen Knien ab und rang vorn über gebeugt um Atem. Ein lächerlicher Anblick für einen Halbvampir.


    Es war soweit. Die Sonne eroberte Paris. »Sind wir zu spät?«


    »Ich weiß es nicht.« Wer wusste schon, wie lange der Brief in unserem Wohnzimmer gewesen war, bevor wir ihn entdeckt hatten? Was, wenn er bereits in der Nacht dort positioniert worden war? Dann wären wir viel zu spät.


    Ich drehte mich im Kreis und suchte zwischen den Touristen ein Gesicht, das irgendwie anders war. Wer würde mich wohl hier erwarten? Wäre es so eine Art Lehrer oder Sekretär der Schule? Wie sah man denn als solcher aus? Und wie lief das jetzt überhaupt ab? Musste ich etwa jetzt sofort und wie ich war – in einer halben Kellnerinnen-Uniform – nach Nafishur?!


    Als ich Dariel leise Knurren hörte, schreckte ich auf. Was hatte er entdeckt?! Einen Vampir? Einen Jäger? Ich folgte seinem Blick und dann sah ich ihn auch: Er trug eine dunkle Jeans und dazu ein blütenweißes Sakko und einen dazu passenden Hut. Wie er auf uns zu lief, hätte er aus einer Werbung stammen können. Er sah verteufelt gut aus.


    Magnus…


    ›Cara…‹ Er nickte mir leicht zu, bevor er sich an die ganze Runde wandte – wie schon beim letzten Mal mit seinem strahlenden Lächeln auf den Lippen. »Wie schön, dass ihr es einrichten konntet.«


    Seine Stimme zu hören und in seine Augen zu sehen reichten meinem verrückten Herzen, um ein paar Extraschichten zu schieben. Und das machte mich verlegen. Was wiederum Auswirkungen auf meinen Puls hatte. Ein Teufelskreis. Aber was hatte er hier überhaupt zu suchen?


    »Dariel, du bist wirklich ein ausgezeichneter Schutz für die beiden! Danke für deine gesunde Skepsis!« Wahnsinn, wie er Dariels Zweifel nicht einfach überging, sondern sogar noch lobte! Er legte eine Hand auf seine Schulter und für einen Moment glaubte ich, Dariel würde sie gleich herunter reißen und Magnus zu Boden schleudern. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen atmete er tief durch und machte dann den Weg frei, so dass nun ich diejenige war, die ihm gegenüber stand.


    »Cara…« Seine Begrüßung ähnelte unserem Abschied. Wieder galten mir eine Verbeugung und ein angedeuteter Handkuss. Irgendwie tat es gut, so behandelt zu werden!


    »M-Magnus…« Ich hätte bei den Gedanken bleiben sollen. Ich brachte ihm gegenüber kaum ein klares Wort heraus.


    »Ich freue mich sehr, dass du das Rätsel lösen konntest. Es ist alles bereit.« Er streckte mir seine Hand entgegen und sah mich lächelnd an. Und ich starrte zurück.


    »J-Jetzt sofort!?«, sprach Ginga meine Gedanken aus. »Aber sie kann nicht einfach so gehen! Sie… sie hat Verpflichtungen! Wie sollen wir ihren Freunden erklären, dass sie nicht mehr da ist?!« Freunde… Naja… Aber ja, ich hätte zumindest Madame Laval und Monsieur Vincent Bescheid sagen sollen…


    »Hast du das Rätsel nicht gelöst, um deiner Immatrikulation an der Akademie nachzukommen?« Sein Blick ruhte ernst auf mir.


    »Sch-Schon…« Ich fühlte mich so… so klein… dumm… naiv. Natürlich musste ich jetzt gleich mitkommen. Der Tag ist der Tag. Die Zeit ist die Zeit. … So stand es in der Immatrikulation geschrieben. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen und ich sah weg.


    »Sie hat doch nicht mal Klamotten mit! Und was ist mit Aby, ihrer Katze? Wenigstens sie sollte Cara doch mitnehmen können! Und in Eurer Welt mögt Ihr Euch an Regeln nicht halten müssen, Magnus Cronos, aber hier kann man nicht einfach so verschwinden.« Gingas Rede hingegen war voller Feuer und Mut. Wer hätte das gedacht? Was für ein Unterschied zu der verängstigten Frau, bei ihrem ersten Aufeinandertreffen. Ginga sah Magnus direkt an und ohne vor ihm zurückzuweichen. Und auch ihn schien das zu beeindrucken. Er sah sie nachdenklich an und dann wanderte sein Blick ebenso nachdenklich zu mir zurück.


    »Nun. In der Tat. Ich ging davon aus, dass Cara bereits abreisewillig und -fähig ist. Also gut, Cara Thetra Clow. Ich gebe Dir drei Tage, diesen inbegriffen. Wir treffen uns bei Sonnenuntergang hier. Solltest du nicht erscheinen, muss ich davon ausgehen, dass du deine Immatrikulation ausschlägst.«


    Ich hörte seine Worte, aber ich konnte sie kaum glauben. Er gewährte mir einen Aufschub?! Ich konnte mich verabschieden und mich vorbereiten?!


    ›Das hast du deiner mutigen Anwältin zu verdanken. Wie könnte ich da nein sagen…‹


    Ich nickte nur stumm und sah ihn dankbar und erleichtert an.


    »Oh und das mitbringen eines Haustiers ist durchaus gestattet. Ich empfehle mich. Bis übermorgen.« Er verbeugte sich – diesmal ohne einen Handkuss für mich – und verschwand. Unglaublich, wie leicht er verschwinden konnte. Wie machte er das?!


    »Was war denn das?!« Dariels Kommentar holte mich in die Gegenwart zurück.


    Das war meine Gnadenfrist.


    

  


  
    Kapitel XXV


    Auf dem Heimweg kreisten meine Gedanken auf unüberschaubaren Bahnen. Da waren einerseits all die Dinge, an die ich denken musste. Ich musste mich bei meinen Jobs abmelden und ich brauchte dafür eine glaubwürdige Geschichte. Dann musste ich meine Sachen packen. Ich wusste gar nicht, was ich überhaupt mitnehmen sollte. War es in Nafishur warm oder kalt? Regnete es oft? Wie lebte man? Wie kleidete man sich? Und dann fragte ich mich, wo ich all das verstecken sollte, was ich nicht mitnehmen konnte. Und nicht zuletzt musste ich an all die denken, die ich zurücklassen würde – an die Lebenden und die Toten. Ich würde unbedingt noch ein letztes Mal auf den Friedhof müssen… und zum Eiffelturm… und zu Mamés Haus! Es sah schrecklich aus, als ich es verlassen hatte. Aby und Artemis hatten nichts erwähnt. Ich konnte wohl davon ausgehen, dass niemand mehr aufgetaucht war. Dieser Vampir hatte doch aber von einem Auftraggeber gesprochen? Vermisste der ihn nicht? Ich sollte lieber sehr vorsichtig sein bei meinem nächsten Besuch.


    Und für den Moment war ich froh, als wir an der Villa ankamen. Aby hatte recht gehabt: An keinem Ort fühlte ich mich so sicher wie hier. Aber Magnus hatte gesagt, dass es hier eben nicht mehr sicher wäre… und was mit Ginga und Dariel geschehen war, war der beste Beweis für seine Worte. Ich konnte nur hoffen, dass die Gefahr mit mir aus Paris verschwinden würde.


    Neben mir gähnte Ginga herzhaft und unecht. »Ich glaube, ich bin katzenmüde! Ich leg mich erstmal ne Runde hin. Wer macht mit?!« Sie sah uns abwechselnd an und erntete ausschließlich Kopfschütteln. Sie schnitt uns eine Grimasse und verschwand nach oben. Komisch. Vorhin noch hatte sie mich aufhalten wollen und jetzt? Jetzt wirkte sie vollkommen entspannt und gut aufgelegt. Und was sollte der Quatsch mit dem Müde Sein? Ginga war nie im Leben müde! Ich war diejenige, die in der vergangenen Nacht nicht geschlafen und noch eine sterbliche Seite hatte!


    Oh… Vielleicht war das ja ihr Gedanke…


    »Ahm. Dariel? Ich werde mich doch ein wenig ausruhen. Ginga hat recht. Ich hab in den nächsten Tagen viel vor und würde gern ausgeschlafen sein, wenn ich… umziehe.«


    »Ja klar. Ich bin draußen, wenn du mich suchst.«


    Ein Umzug! Das war die Idee für meine Ausrede! Weil ich hier nun niemanden mehr hatte – offiziell –, hatte ich beschlossen umzuziehen. Klang doch relativ logisch oder? Ich hatte kurzfristig eine Wohnung im Süden Frankreichs bekommen und musste dann schnell handeln. Deshalb konnte ich niemanden vorwarnen. Ja, das musste klappen.


    Mein Plan stand, bevor ich das obere Ende der Treppe erreicht hatte. Dann stand ich in dem kleinen Flur vor meinem Zimmer und zögerte. Sollte ich wirklich zu Ginga gehen? Wahrscheinlich würde ich dann nur in Tränen ausbrechen. Es wäre jedenfalls wohl kaum erholsam. Ich ließ mich auf der obersten Treppenstufe nieder und seufzte leise. Warum konnten nicht einfach alle mitkommen? Dann wäre das alles so viel leichter!


    »Nafishur ist schön«, murmelte Ginga leise hinter mir. Sie hatte sich an meine Zimmertür gelehnt und sah stur geradeaus und damit meilenweit an mir vorbei. »Es ist wirklich schön. Aber es ist gefährlich schön. Traue nie dem äußeren Schein. Hinterfrage alles. Auch deinen Magnus. Es ist wohl einerlei, in welcher Welt man lebt… Wo mehr von uns auf einem Haufen zusammen leben, da gibt es Streit und Eifersucht und all die anderen ach so ›menschlichen‹ Dinge. Wie heißt dieser Spruch noch gleich? Es ist nicht alles Gold was glänzt.«


    Es ist nicht alles Gold was glänzt… Ich konnte schon jetzt spüren, dass ich mir diese Worte von all dem, was Ginga gesagt hatte, am besten würde merken können. Es war das erste Mal, dass ich Ginga ein Sprichwort korrekt wiedergeben hörte. Allein schon dafür würde ich es nie vergessen. Und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass viel Wahrheit und viele Erinnerungen darin mitschwangen.


    »Wenn Du an meiner Seite wärst, dann müsste ich mir keine Sorgen machen… Dann könntest Du mich warnen und schützen.« Auch ich sah wieder geradeaus. Ich konnte sie nicht ansehen und meine Stimme klang dünn und unsicher.


    »Ich kann nicht. Tut mir leid Cara. Ich würde dich in jede Welt begleiten, aber nicht in diese. Wir würden uns nicht begegnen. Selbst wenn ich mit dir nach Nafishur käme, würden wir dort in zwei verschiedenen Welten leben. Du in der berauschenden, strahlenden Welt der Druiden. Ich in der dunklen, vergessenen Welt der geflohenen Vampire.« Sie strich mir übers Haar und flüsterte »Verzeih mir«, dann war sie fort und ich saß allein auf meiner obersten Treppenstufe.


    Jetzt konnte ich erst recht nicht mehr schlafen. Ich rieb mir über die müden Augen und redete mir ein, dass ich dann heute Abend wenigstens um so besser schlafen können würde. Ich streckte mich und ging die Treppe hinunter. Es war noch zu früh für das Café oder den Buchladen. Ich sah durch das Fenster der Hintertür in den Garten. Vielleicht war Dariel noch irgendwo da draußen. Ich wusste zwar nicht, worüber ich mich mit ihm unterhalten sollte, aber seine Gesellschaft war immer noch besser, als allein herumzusitzen.


    »Bonjour. Ist hier noch frei?«, fragte ich, als ich Dariel direkt auf der alten Bank an der Hauswand entdeckte.


    »Bonjour. Aber klar.« Er rückte sogar ein Stück für mich. Dabei hätte mir der Platz auch so gereicht. Ein weiteres Mal genoss ich den Morgen im Garten. Die Morgen waren das schönste am Sommer. Überall herrschte noch die angenehme Kühle der Nacht, aber es wurde langsam immer heller und freundlicher um einen herum. Ich genoss die Luft in vollen Zügen und fragte mich automatisch, ob sie in Nafishur anders roch? Gab es dort auch Großstädte und Dörfer, Seen und Wälder? Die Neugierde steckte mir in allen Gliedern. Ich freute mich darauf. Auch wenn ich allein sein würde.


    Ich konnte es Ginga ja nicht verübeln, dass sie gegangen war… Und ich wusste – leider – zu wenig von ihrer Vergangenheit, um zu verstehen, was ihr an Nafishur solche Angst machte… Aber sie konnte diese Entscheidung fällen, ohne dass sie gleich alles verlor. Immerhin blieb ihr Dariel und ich war mir sicher, dass sie froh darüber war. Es gefiel ihr, ab und an die Schwache zu spielen und sich auf ihren Retter verlassen zu können.


    »Du magst die Rolle des Beschützers oder?«, fragte ich irgendwann in die Stille hinein.


    »Hm?«


    »So wenig du auch willst, dass es dir gefällt. Aber du beschützt Ginga und mich gern oder? Deshalb bist du so eifersüchtig auf Magnus.« Ich sah ihn neugierig an und bekam prompt eine visuell unterhaltsame Reaktion.


    »BITTE WAS!? AUF DIESEN BLASIERTEN ANGEBER?!« Er starrte mich mit großen Augen an und Fassungslosigkeit mischte sich mit einer schlechten Maske, die sein Gefühl des Ertappt Seins kaschieren sollte. »Ich meine: Wie kommst du denn bitte darauf?«


    Ich musste lachen. Am liebsten hätte ich es laut getan, aber ich konnte mich dann doch genug zusammenreißen, um es bei einem leisen Kichern zu belassen. Er war also eifersüchtig. Dass er Magnus nicht leiden konnte, war ja von Anfang an deutlich gewesen, aber das ließ ihn wirklich in einem neuen Licht erscheinen… diesen Ex-Hunter.


    Er war nervös und verlegen. Bemüht cool und zufällig zog er seinen Dolch aus dessen Versteck und begann damit zu spielen. Immer wieder berührte er dabei auch das Silber, aber er verzog keine Miene. Eine erstaunliche Körperbeherrschung. Allerdings hatte er seine Gedanken nicht so gut unter Kontrolle. Es verstrichen einige Sekunden des Schweigens, bevor er erneut begann: »Ich bin nicht eifersüchtig! Wirklich nicht! Ich traue ihm nur nicht über den Weg. Er verheimlicht uns etwas.«


    »Wir haben alle unsere Geheimnisse. Warum glaubst du, dass er deshalb unser Gegner ist?« Ich sah ihn prüfend an – was gar nicht so einfach war, weil er sich die größte Mühe gab, mich nicht anzusehen.


    »Überall sind Gegner. Hinter jeder Ecke. Und wenn dir jemand näher kommt…« Er spielte unentwegt mit seinem Dolch. Es war, als würde er die Klinge zwischen seinen Fingern tanzen lassen. Er sah mich nicht an. »…Dann nur, damit er dich besser von hinten erdolchen kann.« Und dann warf er den Dolch. Seine Klinge vibrierte in einem Baum am anderen Ende des Gartens. Er hatte nicht einmal hingesehen. Vielleicht war ein Baum als Ziel groß genug, aber ich starrte dennoch die Klinge im Baum an. Sie steckte genau in einem Astloch, so wie es aussah.


    Dariel war aufgestanden und lief gemütlichen Schrittes zum Baum, um sich sein Ein und Alles zurückzuholen. Egal, wie sehr ihm das Silber wehtat. Er wollte einfach nicht von diesem Dolch ablassen. Diese andere Waffe hatte er so gar nicht mehr benutzt. Und dafür war ich ausgesprochen dankbar. Aber den Dolch, den hatte er eigentlich immer bei sich oder? Als er mit ihm wieder auf mich zu kam, lächelte ich ihn an. Ich wusste auch nicht warum. Vielleicht, damit er merkte, dass bei aller Vorsicht nicht immer nur Gegner hinter seinem Rücken lauerten.


    Und als er dann vor mir stehen blieb, stand ich auf und legte ihm meine Hand auf die Schulter. Ich sah ihn fest an und sagte leise: »Nicht überall sind Gegner. Manch einer steht in deinem Rücken, um dir Deckung zu geben.« Ich ließ ihn los, drehte mich zum Haus und dann sprach ich etwas aus, dass ich eigentlich nur hatte denken wollen: »Ich vertraue darauf, dass du Gingas Rückendeckung bist und kein Gegner.«


    Dann verschwand ich möglichst schnell im Haus. Ich wollte ihm nicht die Chance geben, meine Hoffnung niederzureden oder zu entkräften. Ich würde die beiden in wenigen Stunden allein zurücklassen. Ich wollte einfach glauben können, dass sie sich gegenseitig halfen und schützten und die Szene mit diesem Lucas dürfte gezeigt haben, dass sie das auch taten – ob sie es nun zugaben oder nicht.


    


    ***


    


    Als ich Madame Lavals Laden betrat – diesmal durch die Vordertür –, war es noch relativ früh am Morgen. Außer einem Kunden, der gerade eine Tageszeitung kaufte, war niemand da. Es schien ganz so, als hätte Dariel gute Arbeit geleistet. Von uns war keine Spur mehr geblieben. Zumindest war Madame Laval bester Laune, was sicher nicht der Fall gewesen wäre, wenn sie Spuren eines Einbruchs entdeckt hätte.


    Während ich auf meine liebe Madame zuging, ließ ich noch einmal meine Ausrede Revue passieren. Meine Geschichte war logisch, aber kurz und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht viele Fragen stellen würde.


    »Bonjour Cara! Na so was! Was machst Du denn hier? Heute hast Du doch frei oder?«


    »Bonjour, Madame Laval. … Oui. Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden.«


    »Oulala, das klingt ernst, Chérie. Komm mit, wir setzen uns ins Lager. Da können wir uns in Ruhe unterhalten.«


    »U-Und die Kunden?« So lange hatte ich gar nicht vorgehabt zu bleiben.


    »Ach papperlapapp! Die können rufen. Es ist noch früh. Da wird kaum jemand kommen. Und du siehst mir sehr blass aus. Ich glaube, es ist eine gute Idee, wenn wir uns setzen.« Mit diesen Worten zog sie mich mit sich in den hinteren Teil des Ladens, in dem ich vor wenigen Stunden noch mit den anderen gewesen war. »Setz du dich. Ich mach uns eine heiße Schokolade, hm?«


    Gehorsam ließ ich mich in dem Stuhl, der beim Computer stand, nieder. Ich war also blass? Kein Wunder! Ich war inzwischen ein nervliches Wrack! Ich sah mich nervös um – immer auf der Suche nach Spuren, die wir hinterlassen hatten… und seien es eine Haarnadel oder ein Taschentuch. Aber ich fand nichts.


    Beruhige dich, Cara!


    Ich atmete tief durch und als Madame Laval mit zwei dampfenden Tassen wieder kam, gab ich mein Bestes, mir nicht allzu viel anmerken zu lassen. Ich nahm ihr mit einem dankbaren Lächeln die Tasse ab und genoss den Duft und die Wärme. »Merci.«


    »De rien. Aber nun erzähl mir, weshalb du hier bist, meine Liebe.« Sie zog sich einen anderen Stuhl heran und ließ sich direkt mir gegenüber mit ihrer Tasse nieder. Ihr Blick verriet volle Aufmerksamkeit. War meine Geschichte dafür gedacht, sie jemandem zu erzählen, der mir genau zuhörte? Ich konnte nur hoffen, dass sie nichts merken würde.


    Bitte Bitte…


    »Also die Sache ist die… Ich… Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen…«


    »Oh! Moment. Verzeih! Ein Kunde!« Sie sprang auf und lief hektisch nach vorn. Das war meine Chance, die Geschichte noch einmal zu ordnen. Ganz allein. Umzug. Südfrankreich. Wohnung frei. Kurzfristig. Verzeihung. Und dann war sie auch schon wieder da. »Pardon. Nun bin ich ganz bei dir.«


    »Wie ich schon sagte: Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen….« Sie nickte ernst und besorgt. »Ich habe entschieden, fortzuziehen.«


    »Was!? Warum denn das, mon Chérie?«


    »Es… Ich halte es in der Stadt nicht mehr aus. Alles ist voller Erinnerungen… Nun ist auch noch Mamé fort.«


    »Aber, aber. Erinnerungen sind doch etwas Gutes, das man sich bewahren sollte.« In ihrem Blick lagen nur Mitgefühl und Besorgnis. Da war kein Ärger oder Vergleichbares. Das beruhigte mich schon mal. Wenn ich sie also davon überzeugen konnte, dass es so das Beste für mich war, dann würde sie mich gehen lassen. … Ich sah in ihre Augen und es tat mir so schrecklich leid, sie anzulügen…


    »Das habe ich auch geglaubt und so habe ich einige Jahre hier gelebt. Aber nun ist es noch schlimmer geworden und die Erinnerungen, an die ich mich immer geklammert hatte, werden nun zur Last. Ich…« Sie nickte ernst und tätschelte mitfühlend meine Hand. »Da ergab sich diese Möglichkeit. Im Süden, in der Provence, habe ich eine kleine Wohnung entdeckt, die ich mir vom Erbe leisten kann, wenn ich wieder eine Arbeit wie diese hier finde. Ich musste sofort zuschlagen, sonst wäre sie weg gewesen und–«


    »Moment! Das heißt, du wirst schon bald wegziehen?« Jetzt sah sie überrascht aus. »Aber du musst doch nichts überstürzen, Kind!«


    »Ich… Der Umzug ist übermorgen.«


    Nun schlug sie die Hände vor den Mund und sah mich entsetzt an. Sie war sogar von ihrem Stuhl aufgesprungen und schüttelte den Kopf, als könnte sie mich damit umstimmen. »Übermorgen schon?«, brachte sie dann schließlich heraus. »Aber wie soll ich mich so richtig von Dir verabschieden? Und hast du auch an alles gedacht? Ummeldung, die Villa, das Haus deiner Großmutter? Und was ist mit den Gräbern?!«


    »Ich… Oui, das ist alles schon geklärt.« Sie hatte ja recht und nein, darum hatte ich mich nicht gekümmert. Aber wie sollte man mir Mahnungen nach Nafishur schicken können? »Und… naja… ich werde es vermissen, sie zu besuchen, aber meine Familie ist hier bei mir…« Ich zeigte auf mein Herz. »Das muss vorerst reichen.«


    Sie nickte traurig. »Aber… aber du wirst doch ab und an zu Besuch nach Paris kommen, nach dem Rechten sehen und bei der Gelegenheit Deine Lieblingsbuchhandlung besuchen oder?«


    »N-Natürlich…« Ihr Blick war so herzerweichend. Ich konnte einfach nicht nein sagen. Auch wenn ich wusste, dass das eine Lüge war und ich wahrscheinlich nie wieder nach Luv zurückkehren würde.


    Sie seufzte schwer, presste sich die Hand ans Herz und direkt im Anschluss mich. Ich hatte gerade noch rechtzeitig die heiße Schokolade abstellen können. »Oh, Chérie! Ich werde dich so vermissen!«


    »Ich… Ich werde sie auch vermissen, Madame Laval.« Das würde ich wirklich. Und auch all die Bücher und das Arbeiten hier. In diesem Laden hatte es sich nie wie Arbeit angefühlt. Eher wie das Gegenteil. »Vielen Dank. Für alles!«


    Es half alles nichts. Ich hatte so gut gegen sie angekämpft, aber als ich es neben mir schniefen hörte, spürte ich, wie die Tränen auch in meine Augen stiegen. Abschiede waren schrecklich und ich wollte nicht wissen, wie es mir später mit Ginga gehen würde… Im Moment ließ ich einfach nur all den Tränen Lauf, die sich in den letzten Tagen angesammelt hatten.


    Nach einer kleinen Ewigkeit ließen wir uns wieder los und mussten prompt lachen, als wir uns ansahen. Das Make-Up war verwischt und wir sahen aus wie zwei Vogelscheuchen. Wir suchten also nacheinander die kleine Personaltoilette auf und retteten, was noch zu retten war. Als ich wieder heraus kam, stand Madame Laval mit einem Buch vor mir. Sie hielt es fest umschlungen und ich sah sie fragend an.


    »Das bedeutet nicht, dass ich deinen Abschied akzeptiert habe, junge Dame!«, sagte sie streng und hielt mir dann ein Buch unter die Nase. Dem Titel nach war es eine Sammlung von lateinischen Zitaten und Redewendungen. »Es ist also kein Abschiedsgeschenk, sondern ein Bestechungsgeschenk! Es soll dafür sorgen, dass du mich nicht vergisst – nicht mich und nicht diese Buchhandlung. Und solltest du dieses Gewinnspiel gewinnen, dann will ich von dir hören! Und wenn du nicht gewinnst, dann auch! Wenigstens ein Brief von Zeit zu Zeit sollte doch drin sein. Findest du nicht?«


    Ich nickte betreten und nahm das Buch an mich. Wie sollte ich ihr aus Nafishur schreiben? Ein weiteres Versprechen, das ich wohl würde brechen müssen. Und es tat mir leid. Schrecklich leid.


    Ungefähr zwei Dutzend Umarmungen und Versuche, die Tränen zu unterdrücken, später war ich wieder auf der Straße und auf dem Weg zum Café. Ich hatte beschlossen zu laufen. Es würde eine Weile dauern, aber so würde ich noch etwas mehr von der Stadt sehen, in der ich aufgewachsen war. Ich drückte das Buch fest an mich – so wie zuvor Madame Laval. Gegen den Abschied von ihr, würde der von Monsieur Vincent und dem Café wahrscheinlich einfach werden. Das hoffte ich zumindest.


    Aber ich sollte mich täuschen. Eine gute Stunde später Umarmte mich die gesamte Belegschaft und alles schluchzte und jammerte und jeder versuchte, mich zu überreden, doch zu bleiben.


    Nach einer Weile riss sich Monsieur Vincent los, lief zur Theke und machte die leise Barmusik lauter. Dann scheuchte er den armen Koch – Pascal – in die Küche. »Wie soll uns Mademoiselle Clow in Erinnerung behalten, hm? Als Haufen jammernder Oberkellner? Dépêchez! Los, los! Ich will lachende Gesichter sehen und ich will eine Abschiedsfeier vom Feinsten!«


    Während die anderen die gewünschte Abschiedsfeier vorbereiteten, stand Ethan betreten neben mir. Er druckste lange herum und wollte dann so gern meine neue Adresse wissen. Eine Adresse, die ich ihm natürlich nicht nennen konnte, weil es sie nicht gab. Da war die Lücke in meinem Masterplan. Und warum wollte er sie überhaupt wissen? So viel dringender als die anderen? Sein Herz schlug schnell und er sah reichlich nervös aus. Irgendwie verlegen…


    Oh…


    Nun senkte auch ich verlegen den Kopf. In solchen Dingen war ich noch nie gut gewesen. Ich bedankte mich für sein Interesse und versprach einmal mehr, eine Karte zu schreiben, wenn ich die neue Wohnung bezogen hätte. So würde das Café dann von der Adresse erfahren. Das schien ihn zu beschwichtigen.


    Es tat weh, die wenigen Menschen, die mir noch zur Seite standen, anzulügen. Es tat verflucht weh! Aber mir blieb nichts anderes übrig. Die Wahrheit war wohl kaum glaubwürdig und ich könnte beinah wetten, dass ich gegen irgendein Gesetz verstoßen würde, erzählte ich jemandem, der nicht involviert war, von Nafishur.


    Es dauerte bis zum späten Nachmittag bis ich endlich von der Feier entlassen wurde. Monsieur Vincent hatte sogar das Café geschlossen, um ›ganz für den Ehrengast da zu sein‹. Als ich endlich auch diesen Gang hinter mir hatte, fühlte ich mich schwerer und leichter zu gleich. Schwerer wegen all der falschen Versprechen und Lügen, die ich ausgesprochen hatte, und leichter, weil nun dieser Teil hinter mir lag. Die kommenden Abschiede würden auch tränenreich werden, aber wenigstens ehrlich. Das hoffte ich zumindest.


    Für den Rückweg nahm ich eine andere Route – auf der anderen Seite der Seine entlang. Die Luft in der Stadt hatte sich über den Tag hinweg ziemlich aufgeheizt. Der Vorteil daran war, dass nun auch alle anderen Pariser und Touristen müde und zerfahren aussahen.


    Als ich an einem der Eingänge zum Bois de Boulogne vorbeikam, beschloss ich, noch einen weiteren Besuch zu absolvieren. Diesmal würde ich nichts erklären müssen. Aber dafür würde ich sehr vorsichtig sein müssen. Ich prüfte immer wieder, ob ich verfolgt wurde, ob irgendetwas anders war. Ich gab mir alle Mühe, konzentriert alle meine Sinne einzusetzen.


    Als ich vor dem kleinen Häuschen stand und ich meinen Blick über das Grundstück gleiten ließ, da stach es besonders stark in meiner Brust. Ich sah meine Großmutter, wie sie zwischen den Beeten kniete und Unkraut zupfte oder Kräuter abschnitt. Ich konnte sie vor mir sehen, als wäre sie noch da. Wie sie sich mit ihren von der Erde dreckigen Fingern durchs Gesicht wischte, weil ihr warm war und wie sie mit ihren grauen Augen zu mir aufsah und mich anlächelte. Egal wohin ich gehen würde, das würde ich mit Sicherheit nie vergessen. Es gab Menschen, die brannten sich so tief in das Herz, dass man sie unmöglich vergessen konnte. Sie suchten sich einen netten Platz darin und machten es sich gemütlich. Mamé war eine davon. Ich mochte die Einzige sein, die nun noch da war, um sich an sie zu erinnern, aber ich würde es täglich und für den Rest meines Lebens tun.


    Aber jenseits von diesem Versprechen hatte ich mir noch etwas anderes für den Abschied von Mamé vorgenommen: Ich wollte das Chaos beseitigen, dass diese Einbrecher hinterlassen hatten. Wahrscheinlich würde das Häuschen nach und nach verfallen und sicher würde es dann noch mehr Einbrüche geben. Aber zumindest in der Zeit, in der ich noch darüber wachte, sollte es hübsch und ordentlich aussehen.


    Trotz des Wissens um den Einbruch erschrak mich der Zustand des Hauses, als ich in den Flur trat. Mamé hatte einst so viel Liebe und Sentimentalität in ihr Zuhause gesteckt. Es tat weh, zu sehen, mit wie viel Gleichgültigkeit all diese liebevoll zusammengestellten Erinnerungen behandelt worden waren.


    


    ***


    


    Als die Abendsonne den Garten in ihr rot-goldenes Licht tauchte, trug ich gerade die letzten nicht mehr zu rettenden Überreste hinaus zu der kleinen Blech-Mülltonne. Die meisten Bilderrahmen und beinah das gesamte Geschirr war dem Einbruch zum Opfer gefallen. Es war verstörend gewesen, wie viel ich hatte wegwerfen müssen. Aber auf der anderen Seite hatte mich die Arbeit abgelenkt. Und als ich nun wieder ins Haus ging, sah alles recht ordentlich aus.


    Ich hatte sogar die ganzen Bücher wieder einsortiert. Nur die Fotoalben lagen alle in einer Reisetasche im Flur – zusammen mit den Bildern aus den kaputten Bilderrahmen. All die persönlichen Erinnerungen aus diesem Haus wollte ich um jeden Preis mitnehmen. So leid es mir auch darum tat, aber ob ein Buch geklaut wurde… oder Schmuck, war mir ziemlich egal. Aber ich wollte nicht, dass es den Bildern noch einmal so ergehen musste.


    Erschöpft aber erleichtert sank ich auf das Canapé. Als ich ›nur eine kurze Pause‹ machen wollte, ahnte ich unterbewusst eigentlich bereits, dass ich wahrscheinlich hier einschlafen würde und vielleicht wollte ich es sogar. Eine letzte Nacht hier bei Mamé…


    Als ich mitten in der Nacht von meinem traumlosen Schlaf hochschreckte, brauchte ich einen Augenblick, um zu begreifen wo ich war und warum. Aber dann lief ich auch schon zur Haustür und schloss sie gründlich ab. Jetzt konnte ich wirklich auch hier bleiben. Zumindest hoffte ich, dass die Einbrecher nicht wieder kommen würden.


    Aus Mangel an Müdigkeit setzte ich mich in die kleine Küche und trank einen Tee aus einem Plastikmessbecher. Tassen und Gläser gab es keine mehr. Zumindest keine, die noch dicht waren. Ich starrte auf die Küchenuhr, die in der Stille schrecklich laut vor sich hin tickte. Weshalb hatte die niemand kaputt gemacht?


    Als ich nach einer Weile zum zweiten Mal aufschreckte – ich war offensichtlich dank der Uhr am Küchentisch eingeschlafen –, war ich mir sicher, dass ich von einem Geräusch wach geworden war. Ich sah mich um und lauschte nochmal. Alle Sinne waren auf höchste Alarmbereitschaft getrimmt. War da ein leiser Herzschlag? Das war an sich ja eine gute Nachricht. Denn dann wäre es kein Vampir. Aber eigentlich hatte ich auf gar keinen Einbrecher Lust…


    ›Cara? Lass mich rein!‹


    Aby?!


    Ich atmete erleichtert auf und ging zur Tür. Kurz darauf saßen wir zusammen im Wohnzimmer und ich kraulte Aby.


    Wo hast du Artemis gelassen?


    ›Als müsste der immer bei mir sein!‹


    Das klang nach einer größeren Auseinandersetzung. Ob es darum ging, dass Aby mit mir kam und er nicht? Wahrscheinlich… Die Frage war… Aby? Willst du überhaupt mit mir mitkommen?


    ›Natürlich! Was ist das denn für eine Frage!‹ Sie sah mich eindringlich an und gleich danach weg. ›Auch wenn ich zugeben muss, dass… naja… ich ihn schon vermissen werde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihr beide wichtig seid und ich auf Euch beide aufpassen soll…‹


    Oh Aby… Es tut mir leid, dass ich euch nicht beide mitnehmen kann… Aber ich glaube, das wird nicht gehen.


    ›Das würde so oder so nicht gehen. Er will bei Dariel bleiben.‹


    WAS!? Aber die beiden hassen sich doch regelrecht!


    ›Naja… Ich glaube, Art hasst ihn nicht halb so sehr, wie er behauptet… Immerhin hat er ihn ja… naja… genaugenommen… gerettet…. Oder so ähnlich.‹ Aby fing an, sich zu putzen und drehte sich von mir weg. ›Er… er war seit Tagen durch die Stadt geirrt und völlig abgemagert… Und wer weiß… wenn nicht Dariel ihn gefunden hätte, dann vielleicht jemand anderes. Jemand… der seine Proteste nicht hingenommen und seine Hiebe eingesteckt hätte…‹


    Das hat er dir gesagt?!


    ›Mon dieu! Non! Aber ich hab es gemerkt. Wie er Dariel ansieht und immer wieder zu ihm schleicht. Er mag ihn. Aber er könnte es nie im Leben zugeben… Als könnte ein Mann einer Frau etwas vormachen…‹


    Ich schüttelte lachend den Kopf. Also mochte der Kater jemanden, ohne es zuzugeben, der jemanden mochte, ohne es zuzugeben. Die zwei Herren waren sich ähnlich. Vielleicht hatte Dariel ihn ja auch deshalb mitgenommen.


    ›Was ist daran so lustig?‹


    »Nichts. Gar nichts.« Ich gab mein Bestes, mich wieder zu beruhigen und schaute dann möglichst ernst. »Also. Willst du mich begleiten? Wirklich?«


    ›Oui. Und wenn du mich nochmal fragst, sag ich nein, also lass es!‹


    »Und… würdest du mich auch heute auf den Friedhof begleiten? Ich… Ich glaube, heute könnte ich etwas Gesellschaft gebrauchen.«


    

  


  
    Kapitel XXVII


    Nach einem Abstecher nach Hause, um die Bilder und Fotobände abzustellen und mich umzuziehen, machte ich mich mit Aby auf den Weg zum Friedhof. Es war eine weitere wichtige Station auf meinem Weg fort aus Paris. Wir liefen die hohen Steinmauern entlang bis wir endlich den Eingang erreichten.


    »Bonjour Mama, bonjour Papa.« Ich machte es mir auf dem Boden vor dem Stein ›gemütlich‹. Aby rollte sich auf meinem Schoß zusammen. »Ich weiß nicht, ob ihr es mitbekommen habt, aber… nun ja. Es ist viel passiert. Ich werde für eine Weile fortgehen. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse. Ich werde Ginga und Dariel sagen, sie sollen sich um Euer Grab kümmern, wenn ich weg bin.« Ich atmete tief durch, starrte die Namen auf dem Grabstein an und dann platzte es aus mir heraus: »Hättet ihr mir nichts sagen können!? Warum habt ihr mich nicht gewarnt?! Warum musste ich fast meine Freundin grillen, um zu merken, dass ich eine–«, ich merkte, dass ich etwas zu laut wurde und senkte meine Stimme, »dass ich eine Hexe bin?!« Ich fluchte leise und entschuldigte mich dann. Aber es stimmte doch. Warum glaubten Eltern – oder Großeltern – manchmal, dass es ›nur das Beste‹ war, wenn man seinem Kind die Wahrheit vorenthielt? Natürlich war die Wahrheit nicht immer bequem – eher das Gegenteil… und vielleicht war sie manchmal auch gefährlich. Aber hatte nicht jeder ein Recht darauf, seine Wahrheit zu erfahren?


    ›Du bist sehr streng mit deinen Eltern.‹


    Ich drehte mich erschrocken um. Das war nicht Aby! Das war… »M-Magnus? Bist du hier?«


    Da! Hinter dem einen Baum, wenige Meter neben mir! Erst war es nur ein Schatten, aber dann kam er auf mich zu und ich konnte ihn erkennen. Er trug das gleiche wie gestern – nur ohne den Hut auf dem Kopf. Den hielt er in der Hand – wie es sich auf einem Friedhof gehörte.


    »Bonjour, Cara Thetra Clow.«


    »Warum sprichst du mich immer so komisch an? Reicht Cara nicht?«


    Er lächelte verschmitzt. »Ich mag deinen Namen sehr.«


    Was war das denn für eine Erklärung? »Und soll ich dich dann auch lieber mit ganzem Namen anreden?«


    »Nein, nein. Magnus reicht völlig.«


    »Dann bestehe ich darauf, dass du es auch bei Cara belässt! Und ich wüsste gern, was du hier machst!«


    »Einen alten Freund besuchen, Cara–«, er unterbrach sich selbst und verschloss seinen Mund gestisch wie einen Reißverschluss.


    »Oh! Du… kennst hier auch jemanden?«


    »Ja. Durchaus.« Sein Blick ruhte auf dem Grabstein meiner Eltern. Konnte es sein, dass… Ich schüttelte den Kopf. Nein, sicher nicht.


    »Das… tut mir leid. Mein… Beileid.« Dann fiel mir ein, was er eben zu mir gesagt hatte. »Wie meintest du das eben? Dass ich zu streng mit meinen Eltern wäre?«


    »Nun. Ich habe nicht gesagt ›zu streng‹. Aber bevor du selbst einmal Mutter sein wirst, wird es dir schwer fallen zu verstehen, was Eltern zu ihren Entscheidungen treibt. Wir alle sagen uns, dass wir es besser machen werden als unsere Eltern. Aber nur in den seltensten Fällen gelingt uns das… Deine Eltern wollten, dass du unbeschwert und glücklich aufwächst. Und wer weiß… Vielleicht hatten sie gar nicht die Antworten, die du von ihnen einforderst.«


    Wie meinte er das nun wieder?!


    »Sei gnädig mit anderen und gnädig mit dir selbst Cara. Du musst weder Schuldige noch Gründe suchen. Es ist richtig, jetzt zu gehen. Und wo ein Weg hin führt, führt irgendwann auch ein Weg zurück. Dein Studium an der Akademie wird nicht ewig dauern.« Er lächelte mir ermutigend zu. »Es ist kein ewiger Abschied. Das muss es zumindest nicht sein. Es liegt bei dir.«


    Ich nickte nachdenklich. Er hatte recht! »Wie lange dauert denn dieses… Studium?«


    »Normalerweise vier Jahre. Also eine absehbare Zeit.«


    Das war sie wirklich! Ich strahlte ihn erleichtert an. Das war eine gute Nachricht! Das würde ich auch Ginga sagen können! Dann sah ich wieder zum Grab und mein Lachen erstarb. Ich lachte auch gern mit meinen Eltern, wenn ich hier war… aber jetzt, wo es auch noch darum ging, sich zu verabschieden… Da wollte ich nicht lächeln. Es kam mir falsch vor…


    »Findest du nicht, du darfst dir nach fünf Jahren endlich wieder erlauben zu lächeln? Ehrlich zu lächeln und glücklich zu werden?«


    Er kniete neben mir und sah mir tief in die Augen und gerade als ich drohte, in seinen zu versinken, richtete er sich wieder auf, strich mir über die Schulter und fügte hinzu: »Wir sehen uns morgen Abend.« Dann war er verschwunden. Ehrlich! Wie machte er das?! Wie konnte man sich einfach so in Luft auflösen?! Welches Element sollte einem da beim Zaubern helfen?!


    Aby miaute leise auf meinem Schoß und sah zu mir auf.


    »Sag mal… was war eigentlich mit dir los? Du bist doch sonst nicht so schüchtern.«


    ›Aber er ist anders… Ich… hab mich nicht getraut… Irgendwas an ihm… hat mich erschreckt.‹


    Jetzt fängst du auch noch so an! Er hat mir das Leben gerettet und mir mehrmals geholfen! Er gehört zu den Guten, okay? Egal wie mächtig er ist.


    ›Je mächtiger Menschen werden, desto gefährlicher werden sie. Irgendwann glauben sie, sie verdankten ihre Macht niemandem außer sich selbst…‹


    Magnus ist anders. Und vor allem ist er ein Nafish und kein Mensch.


    Ich setzte Aby ab, stand auf und holte die Gießkanne. Ich wollte dieses Gespräch beenden. Es fühlte sich komisch an, jemanden wie Magnus verteidigen zu müssen. Ich goss ein letztes Mal das Grab meiner Eltern. Strich über den Stein, richtete ein paar Blumen auf, die durch die Wärme müde ihre Köpfe hängen ließen, und machte dann noch einen Abstecher zu Mamé.


    »Dein Haus ist jetzt wieder schön. Ich hoffe, das bleibt es auch. Es wäre schade darum. Kannst du vielleicht ein Auge darauf werfen? Bitte?« Ich vergoss das restliche Wasser der Gießkanne und stellte sie ab. Dann rief ich laut – gewissermaßen für alle drei – Au revoir über den Friedhof und steuerte auf den Ausgang zu. Aby war mir dicht auf den Fersen. Reden würde sie wohl erst heute Abend wieder mit mir.


    Diesmal bemühte ich mich um einen schnellen Abschied. Vor Mamés Haus hatte ich noch ewig gestanden und in den Garten gestarrt. Ich hatte einfach nicht gehen können. Diesmal sollte mir das nicht passieren. Ich zwang mich sogar dazu, mich nicht noch einmal umzudrehen. Auch wenn ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


    


    ***


    


    »Ach verflucht!«


    Ich saß in meinem Zimmer in Mitten eines riesigen Berges an Klamotten, Büchern, Bildern und anderen Utensilien, die ich alle unbedingt mitnehmen wollte. Am liebsten hätte ich das ganze verfluchte Haus eingepackt! Was nahm man denn überhaupt mit, wenn man in eine andere Welt umzog? Würde ich mich dort sowieso neu einkleiden müssen und wenn ja, von welchem Geld sollte ich das schaffen? Und wie sollte ich das ganze Gepäck transportieren?!


    Seit ich wieder Zuhause war, hatte ich aus allen möglichen Ecken Dinge zusammengetragen, die ich nicht vergessen wollte. Und jetzt saß ich da. Neben mir zwei kleine Reisetaschen, die immer noch beinah völlig leer waren. Der einzige Inhalt bisher: Mamés Abschiedsbrief und die hübsche, kleine Dose, die sie bei sich gehabt hatte. Beides hatte ich die ganze Zeit bei mir getragen. Es war nur folgerichtig, es auch in die neue Welt mitzunehmen.


    »Na? Überfordert?«, flötete es von der Tür. Ich hatte Ginga seit unserer seltsamen Unterhaltung gestern nicht mehr gesehen. Seit ich wieder im Haus war, schien sie mir aus dem Weg gegangen zu sein. Diesmal wollte ich sie nicht wieder verjagen…


    »Das kannst du laut sagen! Ich hab keine Ahnung, was ich mitnehmen soll. Was für ein Wetter ist in Zambala?«


    »Hmmm…«, Ginga tippte sich grübelnd mit einem Finger an die Lippen und sah zur Decke, »Wenn ich mich recht erinnere, war es dort immer relativ warm… so… tropisch, nennt man das, glaub ich. Es war auch oft nebelig und wolkig… Aber geregnet hat es selten… glaub ich.« Noch unsicherer konnte man sich wohl nicht ausdrücken. Aber zumindest schloss ich daraus, dass ich wohl keine Schals und Wintermäntel brauchen würde. Das war schon mal gut. Die hätten viel Platz weggenommen. »War das hilfreich?«


    »Ja, durchaus. Aber… naja… Es war gefühlt der Tropfen auf dem heißen Stein. Siehst du den Stapel da neben dir? Das sind die Wintersachen. Die können also hier bleiben. Alles andere, was sich um mich herum ausbreitet, steht immer noch zur Wahl… Und so viel Platz hab ich nicht.«


    »Hmmmm….«, machte Ginga erneut und sprang mit einem Satz über meine Berge an Chaos, um direkt auf ihrem Bett zu landen. »Also was die Klamotten angeht, kann ich dir ja helfen, aber bei dem ganzen Rest… Wie wäre es, wenn du einfach erstmal von allem nur etwas mitnimmst und den Rest hier irgendwo lässt? Mindestens Magnus scheint doch immer wieder hin und her zu springen… Dann sollte es doch möglich sein, dass du zurück kommst und nach und nach ein paar Sachen nachholst… oder er soll sie dir meinetwegen holen…«


    Das klang verblüffend vernünftig für Gingas Verhältnisse und sie hatte recht. Alles wäre zu viel… Alle Tagebücher… Alle Fotoalben… Alle wichtigen kleinen und großen Erinnerungen… Ich nickte. »Du hast recht. Also gut. Dann nur noch die richtige Kleidung. Was kann man davon denn überhaupt in Nafishur anziehen, ohne dass man für eine Außerirdische gehalten wird?«


    »Eine sehr gute Frage. Ich bin froh, dass du sie mir gestellt hast.« Sofort war Ginga wieder auf den Beinen. Sie spazierte zu dem Stapel, der meine Sommer-Wäsche darstellte, nickte ernst und zupfte an ein paar Blusen. Dann hielt sie das eine oder andere Shirt hoch und schüttelte dann seufzend den Kopf. »Cara, meine Liebe, du bist ein hoffnungsloser Fall.«


    »Was soll das heißen?! Geht das etwa ALLES nicht?!«


    Ginga zog die Schultern hoch und ließ sie dann mit samt ihren Armen wieder fallen. »Was soll ich sagen. Wir werden shoppen gehen müssen.«


    Ich kniff die Augen zusammen und sah misstrauisch zu meiner Freundin hoch. »Und das sagst du jetzt nicht nur, damit ich mit dir shoppen gehe?«


    »Au contraire! Ich hatte eigentlich ganz andere Pläne; hab die ganze Nacht geschuftet. Aber so kann ich dich unmöglich gehen lassen! Am Ende hält man dich für ein… wie heißt das hier? Ein ›leichtes Mädchen‹!«


    Ich musste laut loslachen. Und ob das nur ein Trick war! Aber ich gönnte ihn ihr. Sie hatte recht. Ich würde weggehen und sie allein lassen. Sie hatte eine letzte Shoppingtour verdient. Und danach würde ich die Taschen sowieso nochmal neu packen müssen, also konnten meine Stapel getrost auch bis heute Abend warten.


    »Na schön. Dann los! Ich hab schließlich nicht ewig Zeit!«


    Hochzufrieden mit sich und der Welt schnappte sie sich meine Hand und zog mich auf die Beine. »Das ging einfacher als erwartet. Dann los!«, wiederholte sie meinen Schlachtruf. Wie zwei Störche durch gefährliches Sumpfgebiet staksten wir durch meine Gepäckberge. Als das geschafft war, war der Rest des Weges schnell hinter uns gebracht.


    Ginga schleppte mich quer durch die Innenstadt. Einmal am Haken, ließ sie mich nicht mehr zurückrudern. Sie zerrte mich in jedes Geschäft, das auch nur im Entferntesten mit Kleidung und Schuhen zu tun hatte und ich musste alles, was sie mir vorlegte, anprobieren. Alles! Manchmal ließ ich mir beim umziehen etwas mehr Zeit, nur um eine Pause zu bekommen.


    Und ich hatte recht gehabt! Die Sachen sahen alle nicht viel anders aus als die, die bei mir im Zimmer auf dem Fußboden lagen. Zumindest waren es gleiche Stoffe und Farben und auch die Schnitte waren nicht mehr oder weniger aufreizend als die, die ich bereits besaß. Aber mit solchen Argumenten brauchte ich Ginga gar nicht erst kommen. Das wusste ich.


    Erst als ich nach dem zwanzigsten oder dreißigsten Geschäft auf die Idee kam, ihr auch ein Kleid anzudrehen, beruhigte sich die Lage etwas. Zu der Zeit hatten wir schon ein halbes Dutzend gut gefüllter Tüten bei uns – kein Wunder, wir waren den gesamten Nachmittag unterwegs gewesen.


    »Sieh es als Ab– als Bestechungsgeschenk.« Ich erinnerte mich lächelnd an Madame Lavals Worte. »Damit du mich nicht vergisst solange ich weg bin!« Daraufhin fiel mir Ginga um den Hals, erwürgte mich mit ihrer Umarmung halb und gab sich geschlagen.


    Trotz Gingas Kapitulation dauerte es noch eine halbe Stunde, bis wir endlich auf dem Heimweg waren. Zwei Schuhläden hatten sich uns in den Weg gestellt und zumindest Ginga einfach nicht vorbei gelassen.


    Ich machte drei Kreuze, als wir endlich auf der Terrasse der Villa standen und ich in dem Tüten-Wust nach meinen Schlüsseln suchte. Ginga war die ganze Zeit nur am Kichern. Der Shoppingausflug hatte ihr wirklich gut getan. Und irgendwie ja auch mir. Zumindest hatten wir viel gelacht. Das hatte sich Magnus ja gewünscht. Ich sollte lachen.


    Noch bevor ich es geschafft hatte, den Haustürschlüssel ins Schloss zu bugsieren, öffnete sich bereits die Tür und auf der anderen Seite stand Dariel. »Bonsoir, die Damen.«


    »Oh! Dariel! Da bist du ja.« Ich hatte ihn seit unseres Gesprächs nicht mehr gesehen. Jetzt lächelte ich ihn dankbar an, als er uns die Tüten abnahm und ins Wohnzimmer brachte. »Ich dachte schon, Du bist wieder verschwunden. Ginga war so… komisch.« An ihm lag diese überdrehte Art also nicht. Dann war es wirklich nur das Shopping?! Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und folgte Dariel ins Wohnzimmer. »D-Dariel! Was ist denn hier passiert?!«


    Völlig fassungslos versuchte ich zu begreifen, was mit meinem Wohnzimmer geschehen war. Alles hing über und über voll mit Girlanden und Luftschlangen. Alles war hell und bunt und auf dem Tisch lag ein Stapel mit Geschenken. Nach einer Weile merkte ich, wie ich nur immer wieder den Kopf schüttelte und hörte schnell damit auf.


    »Ahm. Überraschung!« Dariel stand mitten in dem bunten Chaos, die Hände in den Hosentaschen, und passte mit seinen schwarzen Klamotten so ganz und gar nicht in dieses verrückte Treiben.


    »D-Das… was ist das?!«


    »Das ist eine Überraschungsabschiedsfeier.«, sagte Ginga hinter mir, schnappte sich meinen Arm und zog mich weiter ins Zimmer. Sofort waren auch Aby und Artemis da und meine Aby sprang wieder in meine Arme. Sie hatte mir schneller verziehen, als ich angenommen hatte. »Setz dich!« Noch während Ginga mich aufforderte, sorgte sie schon selbst dafür, dass ich mich setzte.


    Einen Moment später tauchten auch noch zwei Platten mit allen möglichen Leckereien vor meiner Nase auf. Erst jetzt merkte ich, wie lange ich nichts ›menschliches‹ mehr gegessen hatte. Ich musste immer wieder blinzeln und mich staunend umsehen.


    »Wie… wann habt ihr das alles vorbereitet?«


    »Alles eine Frage der Organisation.«, sagte Ginga und strahlte mich an, »Naja… und ich hatte etwas Hilfe von meinem Zögling.« Ihr Seitenblick ging in Dariels Richtung, der sich inzwischen auf die Sofalehne gesetzt hatte und ihr nun einen giftigen Blick zuwarf.


    »Wenn du mich noch einmal ›Zögling‹ nennst, sag ich ›Mutter‹ zu dir!«


    Gingas Mund, der gerade hatte weiterplappern wollen, klappte wieder zu und wurde zu ihrem klassischen Schmollmund. Es hatte ihr doch tatsächlich die Sprache verschlagen. Gut gekontert Dariel! Mein Mund verzog sich derweil zu einem immer breiteren Grinsen, bis ich nicht mehr anders konnte und laut loslachte. Die zwei waren wirklich unglaublich!


    Hatte er das alles vorbereitet, während wir einkaufen waren?! DAS war es also gewesen. Ein Ablenkungsmanöver! Und das nächste folgte direkt. Ginga schnappte sich unschuldig ein Häppchen und fütterte mich schon halb. Ich konnte es ihr gerade noch rechtzeitig abnehmen. »Hier! Das isst Du doch alles gern oder? U-Und wir haben ein paar … Abschiedsgeschenke.«


    »Erinnerungspräsente.«


    »Hm?«


    »Du hast sie eigentlich ›Erinnerungspräsente‹ getauft, Ginga. Und… das waren alles deine Ideen… ich… ich hab dir nur beim Tragen geholfen…«


    »Ach was! Du kennst doch Cara noch nicht lange. Wie hättest du denn da auf eine eigene Idee kommen sollen? Also. Wir haben hier einen kleinen Eiffelturm. Auf den kannst du zwar nicht klettern, aber vielleicht hilft er dir trotzdem bei Heimfernweh.« Heimfernweh… Ach Ginga… »Und so leckere Süßigkeiten gibt es dort garantiert auch nicht! U-Und hier«, sie angelte nach einem rechteckigen Päckchen, »damit du eine vertraute Melodie hast. In Nafishur gibt es keine von diesen Löchern in der Wand. Das Lied kannst du immer wieder hören. Es verliert seine Energie nie.« Löcher in der Wand? Oh! Sie meinte Steckdosen! Ginga nahm mir das Auspacken ab und drehte dann an einem kleinen Rad am Rand des Kästchens. Es war wirklich hübsch und jetzt wusste ich auch, was es war: Eine Spieldose. Ich erkannte die Melodie sofort!


    »Clair de Lune ist wirklich wunderschön«, murmelte ich leise, als das Lied zuende war. Meine Augen brannten. Ich blinzelte die Tränen fort. Ich wollte jetzt nicht weinen. Noch nicht. Noch wollte ich lachen. »Merci. Euch beiden von Herzen!«


    ›Wir haben auch geholfen!‹


    ›Naja… ein bisschen zumindest.‹


    »Das war doch noch gar nicht alles! Hier. Sieh mal! Hier hast du einen Rahmen und hiermit kannst du ein Bild dafür machen!« Bilder machen? Eine Kamera?! Sie hatte sich doch nicht etwa durchgerungen und war in einen Elektronikmarkt gegangen?! Freiwillig?! »Ich kann doch nicht riskieren, dass du unsere Gesichter vergisst!«


    »G-Ginga! Aber du hast doch Angst vor Kameras!«


    »Naja. Wie viel gefährlicher als ein Feuerball kann das Ding in deiner Hand schon sein?« Gingas Lächeln wirkte etwas gequält, aber ich musste einfach mitlächeln. Ich wollte sie schon umarmen, als sie mich unterbrach. »Ahm… und dann… dann wäre da noch was.«


    »Ginga! Wie viel Geld hast du denn da ausgegeben!?« Allerdings sprachen wir hier von Ginga… »Du hast doch Geld dafür ausgegeben oder?!«


    »Oui! Natürlich!«


    »Ich hab sie immer abgefangen, wenn sie ihren guten Vorsatz vergessen hat«, warf Dariel schmunzelnd ein.


    »Genau! Aber das letzte Geschenk hat gar nichts gekostet.« Dariel reichte Ginga etwas. Ich konnte es nicht richtig erkennen, bis sie ihre Hand drehte und es mir hinhielt. »Die… die haben wir retten können. Sie ist vom–«


    »Vom Service meiner Mutter«, unterbrach ich Ginga und presste nun so fest ich konnte die Lippen aufeinander. Ich hielt mir eine Hand vors Gesicht. Blinzelte. Sah an die Girlanden behangene Decke und gab dann schließlich auf, gegen die Tränen zu kämpfen. »Ginga«, brachte ich gerade so heraus und nahm ihr vorsichtig die Tasse ab. Aber ich zitterte so sehr, dass ich sie lieber ganz schnell abstellte. Sie sollte nicht ein weiteres Mal zerbrechen. Und dann gab es nur eins, das ich tun wollte. Ich fiel meiner besten und einzigen Freundin in die Arme und weinte wie ein Schlosshund. »Merci… merci beaucoup!«


    Ich lachte und weinte gleichzeitig und ich konnte gar nicht mehr aufhören. Die beiden hatten sich so viel Mühe gegeben. Ich würdigte jedes Geschenk und sowohl Ginga als auch Dariel – ob er wollte oder nicht – bekamen für jedes Geschenk eine Umarmung.


    »Das ist die schönste Absch… Überraschungsfeier, die ich je bekommen habe! Merci!«


    Ab und an hatte ich mitbekommen, dass Dariel Fotos von Ginga und mir gemacht hatte. Jetzt nahm ich ihm die Kamera aus der Hand, um sie Ginga zu geben. »Ob ihr es glaubt oder nicht. Ich will auch ein Bild mit unserem Ex-Hunter.« Ich setzte mich einfach zu ihm und schlang ihm meine Arme um den Hals. Als ich mir das Bild dann auf der Kamera ansah, konnte ich nur lachen. Ginga war nicht gerade die geborene Fotografin. Die Hälfte von uns fehlte. Aber zumindest Dariels völlig perplexer Gesichtsausdruck war festgehalten. Von diesem Zeitpunkt an wanderte die Kamera zwischen uns hin und her. Ginga schien ihre Angst wirklich überwunden zu haben – oder sie hatte sie einfach verdrängt. Und im Laufe des Abends hatte ich es sogar geschafft, beinah das ganze Buffet zu verdrücken. Nur ein paar Kleinigkeiten trat ich ab und an heimlich an Aby und Artemis ab. Ginga und Dariel bevorzugten Flüssignahrung.


    Irgendwann in der Nacht merkte ich, wie trotz aller Freude meine Augen immer schwerer wurden. Mein Gefühlschaos hatte mich wach gehalten, aber all die Nächte mit wenig bis gar keinem Schlaf machten sich nun bemerkbar. Ich gähnte herzhaft und sah meine verrückten Mitbewohner lächelnd an. »Nehmt es mir nicht übel, aber ich glaube, wenn ich jetzt nicht ins Bett gehe, dann schlaf ich hier unten auf dem Sofa ein.«


    »Oh! Oui. Die Halb-Druiden unter uns brauchen wohl noch etwas Schlaf.« Ginga schnitt eine Grimasse. Als ob Vampire nicht auch ab und an schliefen. »Ich komm mit.« Schon war sie aufgesprungen und nahm mich in den Arm. »Gute Nacht, Dariel, gute Nacht, Aby, gute Nacht, Artemis!«, flötete sie noch und dann schob sie mich auch schon in Richtung Treppe.


    Als wir oben ankamen, umarmte ich Ginga ein weiteres Mal und sah sie dann wahrscheinlich ziemlich verlegen an. »Ginga? Wärst du… also… wärst du mir böse, wenn ich heute Nacht allein in meinem Zimmer schlafen würde? Ich… Ahm… Ich muss mich doch daran gewöhnen… falls man das kann.«


    Ginga ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Vielleicht wog sie ihre Chancen ab, wenn sie jetzt sagen würde, dass sie mir böse wäre. Aber dann lächelte sie schwach, drückte meine Hand und nickte. »Schon gut, Cara. Es ist schade. Aber… Ich glaube, ich kann es verstehen. Irgendwie…« Sie sah grübelnd aus. »War es richtig, jetzt zu nicken oder hätte ich den Kopf schütteln müssen, weil ich Dir nicht böse bin? Das hat mich letztens erst verwirrt! Das ergibt doch beides keinen Sinn! Soll ich vielleicht den Kopf kreisen lassen?!«


    Ich lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab Dich schon verstanden. Kann also nicht so falsch gewesen sein.« Sie lächelte und ließ mich dann allein. Eine Weile lang stand ich einfach nur da. Dann gab ich mir einen Ruck und öffnete die Tür.


    Du wolltest allein schlafen. Nun jammer nicht.


    Ich machte das Licht an und… erstarrte. »Oh Mist!« Mein Zimmer war ja noch komplett im Chaos versunken. Auch mein Bett war von Klamottenbergen belagert. Ich machte kurzerhand das Licht wieder aus, drehte mich um und schloss die Tür hinter mir. »Gut. Hab ich Alternativen?« Ja, die hatte ich. Aber wollte ich das wirklich wagen?


    Während ich in Gedanken noch zweifelte, trugen mich meine Beine schon die Treppe hinunter. Als ich unten angekommen war, hörte ich Dariel aus dem Garten schreien. Ginga war inzwischen bei ihm angekommen. »WAH! Verdammt, Ginga! Zieh dir was an!«


    Ja, das klang eindeutig nach Ginga. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Glaubte sie wirklich, dass sie ihn auf diese Weise gewinnen konnte?


    »Oh! Genierst du dich?« Nun war ich doch neugierig und sah aus dem kleinen Flurfenster in den Garten. Eigentlich wollte ich den beiden nicht zusehen… Aber... meine Neugier drängte meine Müdigkeit für den Moment beiseite und mir blieb so meine Entscheidung noch etwas länger erspart.


    »Ich war kurzzeitig ein Eichhörnchen. Wie hätte ich da mein Kleid anbehalten sollen? Sei nicht so prüde und hol mir lieber mein Kleid. Es müsste über dir auf einem der Äste hängen.« Sie kommandierte ihn wie immer herum. Nur dass er sich jetzt wahrscheinlich gerade die Augen zuhielt. »So hässlich bin ich nun auch wieder nicht, dass du deine Augen so fest zukneifen musst. … Ich bin zu klein. Entweder du hilfst mir… oder ich muss so bleiben.« bien sûr… Und wie bist du vorher auf den Baum gekommen? Arme, hilflose Vollblutvampirin. Kann nicht auf einen Baum springen.


    »Verdammt nochmal! Ich hol dir ja dein Kleid. Aber lass mich los.« Ich musste wieder lachen. Sie hatte ihn so durcheinander gebracht, dass ihm das gar nicht auffiel.


    »Schade eigentlich…«


    Ein wenig Rascheln später war Dariel offenbar erfolgreich gewesen. »Hier. Und jetzt zieh dir endlich was an!«


    »Und was machst du, wenn du mal eine Gegnerin hast, die deine Verlegenheit ausnutzt?«


    »Niemand außer dir würde so einen Mist machen!« Da hatte er wahrscheinlich recht. Und wenn doch… Es gab wahrscheinlich schlimmere Tode für einen Mann…


    »Du unterschätzt die weibliche Kreativität. Wenn wir etwas haben wollen, kommen wir manchmal auf die verrücktesten Ideen…« Oh ja. Und Ginga war der beste Beweis dafür.


    »Und was willst Du haben? Ablenkung? Das war doch der Grund für dein kleines Versteckspiel oder? Schlichte Ablenkung.«


    »Wovon soll ich mich denn ablenken?« Hmm… Hatte er recht damit? Schon möglich. Immerhin hatte ich sie ja gerade weggeschickt. Vielleicht hatte sie das doch nicht so locker weggesteckt.


    »Das weißt du genau… Warum gehst du nicht mit ihr?«


    »Das… kann ich nicht.«


    Nein. Das konnte sie nicht. Ich zwang mich dazu, mich abzuwenden. Ich wollte nicht hören, was sie ihm jetzt erklärte. Ich wollte nicht hören, dass sie seinetwegen blieb… oder dass wie sie sich Ausreden zurecht spann, um nicht mit zu müssen. Was an Nafishur erschreckte sie nur so sehr?


    Ich war müde und ich sollte jetzt nicht über Gingas Entscheidung nachdenken. Es war ein wunderschöner Abend und das sollte er auch bleiben bis ich einschlief. Zögernd öffnete ich die Tür. Als sie hinter mir wieder ins Schloss fiel, lehnte ich mich von innen dagegen. Hoffentlich würde es gut gehen.


    »Bitte. Bitte kein Alptraum, ja?«, murmelte ich während ich auf das Ehebett zuging. Ich strich die Tagesdecke zurück und kroch diesmal auf Papas Seite unter die Decke. Ich rollte mich zusammen wie ein Igel und kniff die Augen zusammen und zählte bis zehn.


    Eins, zwei, drei…


    Ich hoffte, dass ich schnell einschlafen würde.


    Vier, fünf, sechs…


    Dass ich nicht mehr ins Grübeln geraten würde…


    Sieben…


    

  


  
    Kapitel XXVIII


    Ich wachte auf, als mich die Sonne im Gesicht kitzelte. Ich blinzelte, streckte mich und sah mich um. Alles sah ganz normal aus. Hatte ich wirklich einfach nur durchgeschlafen? Ich vergrub mich tiefer in den Decken. Egal, wie spät es war, es war doch noch viel zu früh, um aufzustehen. Ich atmete tief ein und konnte Papa und Mama noch immer schwach riechen. Zumindest wusste ich genau, wie sie rochen und was ich riechen musste.


    Ich lag noch eine ganze Weile wach im Bett und genoss den Morgen. Es war seit langem das erste Mal, dass ich so gut geschlafen hatte. Ich hatte geträumt. Aber ich hatte schönes geträumt. Es waren Kindheitserinnerungen. Von meinen Geburtstagen, als ich noch klein gewesen war, von meiner Einschulung und Tammos Geburt. Mama und Papa waren da gewesen und wir hatten viel zusammen gelacht.


    Als ich endlich aufstand, hatte ich ein Lächeln auf meinen Lippen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass ich nicht schon früher begonnen hatte, ab und an hier zu schlafen…


    


    ***


    


    Den Vormittag verbrachte ich damit, in Ruhe zu frühstücken, das Chaos im Wohnzimmer zu beseitigen und noch ein paar Dinge zu Waschen, die ich gern mitnehmen wollte. Ich hatte sogar noch ein paar Bilder in einem Copy-Shop in der Nähe ausdrucken lassen. Ich drückte mich mit anderen Worten gekonnt vor dem Einpacken. Das Einzige, was ich geschafft hatte, war, meine Geschenke in mein Zimmer zu bringen und sie Teil meines Chaos dort oben werden zu lassen.


    Nun schlich ich von Raum zu Raum in der Villa. Starrte auf jedes Buch und jedes Staubkorn – als hätte ich Angst, auch nur ein Detail meines Zuhauses zu vergessen. Als ich vor Tammos Zimmer ankam, hielt ich inne. Ob Dariel gerade da drin war? Ich wollte ihn nicht stören… Aber irgendwie musste ich mich doch von Tammo verabschieden. Also klopfte ich und rief: »Dariel? Darf ich reinkommen?«


    Es klapperte. »Bien sûr, komm rein.«


    »Merci. Ich… Ich wollte einfach nochmal in Tammos Zimmer sein, bevor…«, murmelte ich meine Entschuldigung, als ich eintrat. Aber er winkte nur ab.


    »Natürlich. Ich geh raus okay? Du willst sicher allein sein.«


    »Sehr aufmerksam. Merci.«


    »Cara?« Auf seinem Weg zur Tür blieb er nochmal stehen und sah mich unsicher an. »Ich… ich hab mir gedacht…« Dann kam er zurück, öffnete Tammos Kleiderschrank und kramte darin. »Erinnerst du dich noch, wie ich dir sagte, dass du einen verdammt guten Hunter abgeben würdest?«


    »Oui?«


    Er richtete sich wieder auf und strich sich die wilden Haare aus dem Gesicht. »Du hast immer deutlich gezeigt, dass dir Kämpfen nicht zusagt. Dennoch glaube ich, dass du ab und an auf die eine oder andere Weise kämpfen müssen wirst. Ich dachte mir, du bist immer noch mehr Mensch… oder Nafish… oder was auch immer… als ich. Deshalb solltest du ihn haben. Nicht zum Angriff. Aber zum Schutz.« Mit diesen Worten streckte er mir seinen Dolch entgegen. »Achte gut auf ihn. Es ist seit vielen Generationen Teil der Familie Seine.«


    »D-Dariel! Ich…« Das war doch… wie ein Teil von ihm. Er gab ihn nie aus der Hand! Ich starrte ihn fassungslos an. »Merci.«, murmelte ich verlegen und nahm sein Geschenk an. Ich hatte erst gezögert, aber wenn ich es abgelehnt hätte, hätte ihm das sicher mehr weh getan. Er nickte zufrieden und ging zur Tür.


    »Nur eins noch: Du bist mutig. Sehr sogar.«


    »Was? Oh… Ich…«, stotterte ich zusammen, doch er hatte bereits die Tür hinter sich zugezogen. Ich war in seinen Augen mutig? Ich musterte den Dolch in meiner Hand. Ich hatte ihn noch nie genau angesehen. Er war sehr schön… Auch wenn ich keine Waffen mochte. Seine Klinge glänzte. Sie war interessant geschliffen und oben am Ende der Klinge war etwas in das Silber geprägt. Es sah etwas wie eine Acht aus. Darüber war an diesem Querding eine Fleur de Lis angebracht und dann begann der Griff aus Elfenbein. Er war mit Mustern und Strukturen verziert, die in ihn hinein geschliffen waren. Der Dolch glänzte so sehr, dass er eher wie ein Schmuckstück als wie eine Waffe aussah.


    Ich hielt ihn vorsichtig fest während ich durch das Zimmer ging. Ich war nicht wegen Dariel hergekommen. Ich war wegen Tammo hier. Ich setzte mich an seinen Schreibtisch und sah aus dem Fenster. Erstaunlich. Der Blumenstrauß blühte noch, als sei er gerade erst hingestellt worden… dabei war ich lange nicht mehr in diesem Zimmer gewesen. Ob Dariel…? Ich schüttelte meinen Kopf, um nicht schon wieder mit den Gedanken abzuschweifen. Ich hatte mir etwas vorgenommen.


    »Tammo? Ich… ich hab lange nicht mehr mit dir gesprochen. Bitte sei mir nicht böse! Ich glaube, ich hatte Angst mit dir zu reden, weil ich Dariel einfach so dein Zimmer gegeben hab. Ich… Ich muss leider gehen. Aber ich komme zurück und ich werde dich suchen! Du bist nicht tot. Das weiß ich! Ich verspreche dir hiermit: Sobald ich meine Magie und mich selbst beherrsche, werde ich zurückkommen und dann werde ich dich finden und danach werde ich die finden, die unsere Familie zerstört haben.«


    Ich stieß einen lauten Seufzer aus und richtete mich wieder auf. Für einen Augenblick stand ich unschlüssig im Zimmer, aber dann verließ ich es. Ich hatte gesagt, was zu sagen war.


    


    ***


    


    Als ich mit der letzten Tasche unten im Flur ankam, wartete die versammelte Mannschaft bereits im Wohnzimmer. Und im Flur wartete das Gepäck. Kaum zu glauben, dass ich die wichtigsten Sachen alle irgendwie untergebracht bekommen hatte – zugegeben dank Gingas Hilfe. Auf der anderen Seite hätte ich ohne Gingas Hilfe wahrscheinlich auch nicht so viel unterzubringen gehabt.


    Eine Tasche war nur gefüllt mit den ganzen neuen Klamotten und den anderen Geschenken. Die Tasse hatte ich in x Tücher gewickelt, damit sie die Reise um jeden Preis überstand. Die Kamera hatte ich auch eingepackt. Zusammen mit ein paar Ersatzbatterien, denn die gab es in Nafishur wahrscheinlich nicht. Ob die Kamera dort drüben allerdings überhaupt funktionieren würde, wusste ich nicht. Alles, was ich nicht mitnahm und das doch wichtig war, hatte ich in Papas Arbeitszimmer im Keller versteckt. Eine Weile war ich dort unten hängen geblieben.


    Zuletzt war ich noch einmal in mein Zimmer gegangen und hatte mich einfach nur umgesehen… hatte einmal aus jedem Fenster geschaut… die Pariser Luft ein letztes Mal bewusst genossen… Und nach einem letzten Besuch im Badezimmer – mein Magen spielte vor Aufregung völlig verrückt – stand ich nun in der Wohnzimmertür und sah zu meinen Freunden. Meine Hand hatte sich fest um den Sternenanhänger an meinem Hals geschlossen. Eine Geste, die ich mir in den letzten Tagen beim Lesen und Nachdenken angewöhnt hatte.


    »Also. Dann mal los.«


    Wir sattelten das Gepäck und liefen los. Genaugenommen nahm Dariel fast alles und ließ mir nur eine Handtasche und Aby. Ginga hatte sich die kleine Kamera nochmal geklaut und machte Bilder von Paris.


    Im Gegensatz zum letzten Mal krochen wir diesmal regelrecht dahin. Irgendwie war ich hin und her gerissen und so lief ich wahrscheinlich auch. Ich wollte nach Nafishur. Ich war neugierig auf diese völlig fremde Welt, aus der ich eigentlich stammte. Aber Abschiede waren eben nie schön. Vor allem nicht, wenn man allein ging…


    ›Ich bin bei dir, Cara. Ich hätte dich nicht allein gehen lassen.‹


    Ich gab Aby einen Kuss auf ihren flauschigen, schwarzen Kopf. Ich weiß…


    Als wir endlich die Esplanade du Trocadéro überquerten, rutschte mir mein Magen in die Kniekehlen. Gleich wäre es so weit. Gleich würde ich mich einfach in Luft auflösen. So wie Magnus immer. Oder wie würde das funktionieren?


    »Ginga, es tut mir leid… Aber ich muss…« Ich umarmte meine beste und einzige Freundin.


    »Ich weiß…«, flüsterte Ginga und drückte mir mit einem Lächeln die Kamera wieder in die Hand. »Pass nur auf dich auf, ja?« Ich nickte und presste ein weiteres Mal meine Lippen zusammen, um nicht loszuweinen. Irgendwie versuchte ich, es wie ein Lächeln aussehen zu lassen.


    »Bonsoir zusammen.« Magnus! Mein Herzschlag erhöhte sich prompt. Er war wirklich wieder gekommen. »Wie mir scheint, ist Mademoiselle Clow heute eher reisewillig?« Aber wo war er? Ich sah mich um, drehte mich im Kreis. Als ich wieder in Richtung der Wasserspiele sah, war er dann plötzlich da. Ich zuckte vor Schreck zusammen, als er plötzlich auftauchte. Und dann, dann brauchte ich einen Moment, um mich davon zu überzeugen, dass ein Anstarren mit offenem Mund unhöflich war.


    Aber er sah einfach nur unglaublich aus. Wie damals auf dem Eiffelturm. Für die anderen war dieser Anblick eine Premiere. Es gefiel mir, mehr über ihn zu wissen als die anderen. War es das, was er in Nafishur trug? Er sah aus wie ein römischer Kaiser! Oder ein edler Fürst im frühen Mittelalter vielleicht… Er trug ein tiefrotes Gewand. Man konnte es wirklich nicht anders nennen. An der Hüfte war es mit einer weißen Kordel gerafft. Aber auch abgesehen von seiner Kleidung wirkte er verändert. Jugendlicher. Das Haar noch welliger, lockiger. Er trug Ringe an seinen Fingern. Sie sahen golden aus. Gab es Gold in Nafishur? Ich würde es bald wissen!


    »Ich… habe alle Vorkehrungen getroffen. Denk ich.«, rief ich, als mir auffiel, dass ich nie in Nafishur landen würde, wenn ich nicht endlich den Mund aufbekäme. Magnus nickte und begrüßte uns dann mit einer weiteren seiner Verbeugungen. In dieser… ›Gewandung‹ wirkte es noch deplatzierter, dass er es war, der sich vor uns verbeugte.


    Als nächstes holte er wieder seinen Zauberstab hervor, schwang ihn hin und her und als seine Muster und Zeichen wieder begannen zu leuchten, murmelte er »Praesidium per invisibile« und dann sah ich, wie etwas aus seinem Zauberstab herausfloss… Es war wie eine flüssige Seifenblase, die aber keine bunten Spiegelungen hatte. Sie floss aus der Spitze des Stabes und dann auf den Boden, verteilte sich auf dem Boden – ich wollte erst die Füße hochheben, als es auf mich zu kam, aber dann merkte ich, dass meine Füße dieses etwas nicht störten – und dann wuchs es um uns herum in die Höhe und schloss sich über uns. Was in aller Welt war das!?


    »Nun. Ich habe uns mit einem Unsichtbarkeits-Schutz umgeben. Ich nehme an, die Bewohner und Besucher dieser schönen Erdenstadt könnten sich eventuell irritiert zeigen, sollte sich plötzlich ein Portal öffnen, in dem Mitmenschen verschwinden.« Er bedachte Dariel mit einem langen Blick, lächelte dann und sah wieder zu mir.


    »Und… und wie läuft das jetzt ab? Was passiert als nächstes?«


    »Nun. Zu allererst werde ich mich um dein Gepäck kümmern. Das ist eine ganz und gar unhandliche Größe.« Wieder nahm er seinen Zauberstab in die Hand, tippte damit nacheinander all meine Gepäckstücke an und murmelte dabei immer wieder ›minueto‹. Daraufhin schrumpfte es zusammen auf die Größe von ein paar Legosteinen. Ich bückte mich danach und schob alles in meine Hosentasche. Hoffentlich waren diese geschrumpften Gepäckversionen nicht zu empfindlich – und hoffentlich hatte ich jetzt keine ›Tasche‹ übersehen.


    Als nächstes musterte Magnus mich und prompt konterte mein Körper mit hohem Puls und geröteten Wangen. Ich konnte mir schon denken, dass eine Jeans und eine weiße Bluse nicht das richtige waren, aber ich hielt es immerhin für ›züchtig‹ genug, um nicht gleich als Prostituierte durchzugehen. Wer wusste schon, welche Tabus und Hemmschwellen es in Nafishur gab? Ich hätte bei der Wärme auch lieber etwas Kürzeres angezogen. Magnus nickte leicht und schwang dann wieder seinen Zauberstab.


    »Als nächstes brauchen wir ein Gewand für dich. Ich glaube, die hiesige Mode könnte einige Nafish verwirren. Am besten legst du dir für den Anfang zumindest den Umhang deiner Schule um. Der Rest der Akademietracht befindet sich schon in deinem Zimmer vor Ort.« Wenige Sekunden später landete ein Umhang auf meinen Schultern. Aby und ich zuckten überrascht zusammen. Er schloss sich sogar von selbst mit einer Brosche. Ich hob den Umhang vorsichtig hoch und bestaunte ihn. Das war meine ›Akademietracht‹? Ich konnte nicht genau sagen, was es für ein Stoff war, aber er fühlte sich unglaublich gut an. Sehr edel. Der Umhang war gar nicht schwer – auch wenn er so aussah. Er schien aus zwei Stoffen zu bestehen. Außen hatte er das gleiche Rot wie Magnus Gewand. Innen war der Stoff schwarz und weicher. Ich drehte mich im Kreis und bewunderte den Umhangmit allen Sinnen. Er roch sogar gut! »Nun sind wir unserem Reiseziel entsprechend etwas angemessener gekleidet.«


    »Cara…«, flüsterte Ginga leise hinter mir. »Einen Augenment noch. Ich hab hier noch etwas für Dich.« Ich sah mich um und entdeckte Ginga letztlich hinter mir. Wich sie Magnus aus? »Diesen Brief solltest du lesen, sobald du drüben angekommen bist. Er dürfte dir sehr nutznießerisch sein.« Ich nahm ihr den Umschlag ab, verstaute den Brief in meiner freien Hosentasche und umarmte sie, nachdem ich Aby abgesetzt hatte. Währenddessen fing ich in meinem Hinterkopf zu grübeln an, was sie mir da gegeben hatte.


    »Ich werd dich ganz schrecklich vermissen!«


    »Jetzt sag nicht sowas! Du wirst jede Menge Spaß haben und viel lernen und dann muss ich keine Angst mehr haben, dass du mit einem Feuerball auf mich schießt.«


    »Ich warn dich! Meine Hand kribbelt schon wieder!«, Ginga lächelte mich an, aber sie wirkte etwas nervös. Ganz so, als glaubte sie, ich meinte das erst. Sie huschte schnell wieder hinter Dariel und sah nun an seiner Schulter vorbei verlegen zu mir. Auf Dariels anderer Seite stand Artemis. Auch er wahrte offensichtlich einen gewissen Sicherheitsabstand zu Magnus und mir. Sein Blick war auf Aby gerichtet, die ich nun wieder zu mir hoch hob. Sie tatzte nach dem Umhang, der ihr anscheinend im Weg hing.


    »Nun denn. Sind alle Worte gesagt und Gedanken gedacht?« Magnus sah uns der Reihe nach an. »Dann sollten wir beginnen. Die Zeit drängt ein wenig. Ich musste umdisponieren, um dir dein Ultimatum zu ermöglichen.«


    Ich sah zu Ginga und eine kleine Stimme in mir flüsterte ›nein, ich bin nicht bereit‹, aber ich nickte dennoch – ohne den Blick von Ginga und Dariel zu nehmen. Nicht, bis Aby mich unter meinem Umhang kratzte.


    ›C-Cara. Sieh mal zu Magnus.‹


    Ich folgte ihrem Rat und dann sah ich nicht, ich starrte. Er hielt gerade seinen Zauberstab von sich und der wuchs plötzlich. Er verlängerte sich nach beiden Seiten und an einem Ende begann er sich dann zu verzweigen wie ein Baum… oder wie diese Stäbe, die manche Heiligen auf Ikonen immer bei sich hatten. Auf ihm entstanden immer mehr von diesen seltsamen Schriftzeichen und Symbolen. Sie alle begannen auf dem weißen Ding zu leuchten, wie schon zuvor auf seinem kleinen Zauberstab. WAS. WAR. DAS!?


    »Unglaublich…«, flüsterte ich und erschreckte mich damit selbst. Denn es war völlig still um uns herum und ich wollte das eigentlich nur denken. Staunend streckte ich wie von selbst eine Hand nach diesem Stab aus. Ich wollte zu gern wissen, wie er sich anfühlte.


    ›Cara! Tu das lieber nicht!‹


    »Vorsicht. Die Magie, die von diesem Hirtenstab ausgeht, könnte Dich leicht Meter weit schleudern. Davor könnte nicht einmal ich dich schützen.«


    Okay. Das war ein Argument. Ich ließ meine Hand schnell wieder sinken. Aber das Gefühl, ihn berühren zu wollen, blieb. Ich beobachtete Magnus, wie er den Stab drehte und dann mit seiner Spitze auf den Boden stellte. »Aber dich verletzt diese Magie nicht oder?«


    »Nein… Mit den Jahren gewinnt ein Druide an Macht und mit ihm sein Stab. Dieser Stab hilft mir, meine Magie zu bündeln und konzentriert für eine bestimmte Sache zu nutzen. Bei kleinen Zaubern ist das nicht nötig oder es reicht die kleine Version: Der Druidenstab. Aber zur Erschaffung eines Portals zwischen zwei Welten… Nun, da braucht es etwas mehr Magie. Also musste ich meinen Hirtenstab zur Hilfe holen.«


    Fasziniert sah ich zu, wie Magnus diesen ›Hirtenstab‹ anhob und dann vor uns auf den Boden stieß. Der Boden schien unter der Spitze des Stabes aufzubrechen! Aber der Riss war nicht dunkel, wie man es bei einem Riss in Beton vermuten würde. Er schien aus Licht zu bestehen. Als hätte Magnus gewusst, dass unter dieser Bodenplatte irgendein Licht eingesperrt gewesen war, dass nun befreit wurde. Das Licht strahlte weit über unsere Köpfe hinaus in die Höhe. Ich sah fasziniert zu, wie sich der flache Lichtschein zu verformen schien… und dann bemerkte ich, dass der Riss im Boden fort war. Moment. Wie war das möglich?! Das Licht schwebte wie ein beleuchteter Spiegel vor uns in der Luft! Und jetzt wurde das Licht – obwohl es keine Quelle mehr zu haben schien – immer heller und irgendwie bewegte es sich hin und her. Es gab Stellen, die heller waren und andere, die dagegen etwas dunkler wirkten. Und dann merkte ich, wie mir aus diesem Licht Wind entgegen blies. Ich musste blinzeln und meine Haare wehten mir von Sekunde zu Sekunde mehr ins Gesicht.


    »Es ist nun Zeit, sich zu verabschieden.«, rief mir Magnus durch den Wind hindurch zu. Ich nickte und drehte mich noch einmal zu meinen Freunden um. Aby drückte ich eng an mich. Da standen sie nun. Wann würde ich sie wieder sehen? In vier Jahren? Oder würde ich vielleicht scheitern und dann wie meine Großmutter versuchen davon zu laufen? Oder käme ich am Ende nie wieder zurück nach Paris? In diese Welt? Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, und meine Augen brannten schon wieder. Nein, ich wollte nicht weinen! Ich wollte nicht, dass das letzte Bild, das meine Freunde von mir sahen, eines mit Tränen im Gesicht war. Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    »Vergiss nicht: Du bist mutig. Alles wird gut!«


    Dariel… Ich hätte nicht gedacht, dass ich auch ihn vermissen würde… Ich nickte ihm zu.


    »Und denk an den Brief! Verlier ihn nicht!«


    Wieder nickte ich nur. Ich konnte nicht sprechen. Wie sollte ich sprechen können? Meine Lippen zitterten viel zu sehr! Aby schien es ähnlich zu gehen. Es war selten, dass sie sich auf Katzenlaute beschränkte. Ich sah sie alle an, während ich nach Magnus Hand tastete.


    »Au revoir les amies…«, flüsterte ich so laut ich konnte und vertraute auf die guten Ohren meiner Freunde. Dann nahm ich allen Mut zusammen und drehte mich um. Dem weißen Licht entgegen. Magnus drückte meine Hand und sah zu mir.


    Das Licht des Portals wurde immer heller. Es blendete mich. Und auch der Wind wurde stärker Ich kniff die Augen zu und klammerte mich an Aby und Magnus. Dann spürte ich einen Sog. Es war, als hob er mich von meinen Füßen und zog mich am Bauchnabel in sich hinein.


    ›Es ist alles in Ordnung. Versuche, dich zu entspannen.‹, hörte ich Magnus ruhige Stimme in meinem Kopf. Es war vollkommen egal, was er sagte, allein seine Stimme, sein Tonfall halfen mir. Ich konnte spüren, wie sich mein Herzschlag wenigstens etwas beruhigte und dann begannen wir zu fliegen. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder. Das Licht umschloss uns. Ich spürte nicht einmal mehr Abys Gewicht in meinem Arm. Zum Glück konnte ich aber ihr Fell ertasten, sonst hätte ich befürchtet, sie verloren zu haben.


    Meine Neugier versuchte, mich dazu zu überreden, die Augen zu öffnen. So eine besondere Reise sollte ich nicht verpassen. Und irgendwann hatten Mamé und Papa genau das gleiche erlebt. Es war schön, selbst in diesen mir so fremden Teilen ihrer Leben etwas zu finden, das wir gemeinsam hatten. Dennoch gab ich meiner Neugier nicht nach. Ich merkte bereits durch meine Lider hindurch, wie hell es war und wusste, dass mich das Licht blenden würde. Ich wollte gar nicht wissen, wie sich Ginga vor drei Jahren gefühlt hatte. Mit ihren Sinnen musste dieser Flug eine wahre Qual gewesen sein.


    ›Vorsicht. Wir sind gleich da.‹


    So schnell?


    Wie im Reflex öffnete ich allen guten Vorsätzen zum Trotz doch meine Augen. Es war einfach nur weiß. Hell. Viel zu hell. Es war so hell, dass ich, als ich an mir herunter sah, nicht einmal mehr mich selbst erkennen konnte. Ich merkte, wie meine Augen begannen zu tränen. Das viele Weinen beim Abschied hatte sie noch empfindlicher werden lassen.


    ›Jetzt.‹


    Von einer Sekunde zur anderen verebbte der Wind. Das Weiß wurde für einen Sekundenbruchteil noch blendender – wenn das überhaupt ging – und dann war es, als würde ich aus diesem Sinnesvakuum herausfallen. Ich spürte wieder deutlich Magnus und Aby an meiner Seite. Ich merkte, wie meine Haare um meinen Kopf wirbelten und begann zu blinzeln und mit meinen Füßen in der Luft zu treten. Würden wir jetzt ungebremst auf die Erde fallen? Also… auf Nafishur? So wie Ginga damals im Schnee gelandet war? Meine Augen waren noch viel zu geblendet, um irgendetwas zu erkennen.


    ›Keine Sorge. Halt die Füße still.‹ Mit jedem Mal, mit dem ich seine Stimme in meinem Kopf hörte und sie meinen ganzen Körper auszufüllen schien, spürte ich mehr, was für ein mächtiger Zauberer – falsch – was für ein mächtiger Druide er sein musste.


    Einen Augenblick später hörte ich nicht nur seine Stimme. Da waren viele Stimmen. Und Vögel, die leise und lauter ihre Lieder sangen. Irgendwo in der Nähe rauschten Wellen. Sie schlugen gegen Stein. Dann berührten meine Füße auf einmal Boden. Es war, als fiele alle Schwere wieder auf mich zurück. Als hätte ich nicht mehr als eine Feder gewogen und bekäme mein wahres Gewicht nun mit einem Schlag zurück. Meine Beine zitterten.


    »Das ist ganz normal. Gut gemacht, Cara. Und jetzt öffne die Augen und begrüße deine Heimat.«


    Ich tat, wie mir geheißen. Ich blinzelte das Weiß und die Lichtflecken weg und dann sah ich sie.


    Dann sah ich Nafishur.


    


    Ende


    Nafishur Praeludium


    Cara
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